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      DER AUTOR


      John Flanagan arbeitete als Werbetexter und Drehbuchautor, bevor er das Bücherschreiben zu seinem Hauptberuf machte. Den ersten Band von »Die Chroniken von Araluen« schrieb er, um seinen 12-jährigen Sohn zum Lesen zu animieren. Die Reihe eroberte in Australien in kürzester Zeit die Bestsellerlisten.


      Von John Flanagan ist als cbj Taschenbuch erschienen:


      »BROTHERBAND – Die Bruderschaft von Skandia«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Die Ruinen von Gorlan«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Die brennende Brücke«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Der eiserne Ritter«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Der Angriff der Temujai-Reiter«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Der Krieger der Nacht«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Die Belagerung«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Der Gefangene des Wüstenvolks«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Die Befreiung von Hibernia«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Der große Heiler«


      »Die Chroniken von Araluen.

      Der Schwertkämpfer von Nihon-Ja«


      

    

  


  
    
      


      Für meinen Bruder Peter,

      der die BESTEN Holzschwerter

      der Welt gemacht hat!


      

    

  


  
    
      


      Segeln – einige Fachbegriffe
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      Da in diesem Buch Segelschiffe eine große Rolle spielen, halte ich es für angebracht, einige Fachausdrücke zu erklären, die in der Geschichte vorkommen.


      Ich denke, dass ich im Hinblick auf die technischen Einzelheiten im Buch nicht zu viel Wind gemacht habe (genau, das ist eine Anspielung auf die Seefahrt). Selbst wenn du mit dem Segeln nicht vertraut bist, wirst du ganz bestimmt verstehen, worum es geht. Ein gewisses Maß an Fachbegriffen ist allerdings nötig, damit die Geschichte auch authentisch bleibt.


      Also, nun geht es los, ohne besondere Ordnung.


      Bug:


      Das Vorderteil des Schiffs.


      Heck:


      Der hintere Teil des Schiffs.


      Backbord und Steuerbord:


      Die linke und die rechte Seite des Schiffs, wenn man in Fahrtrichtung zum Bug blickt. Man führt den Begriff »Backbord« auf das englische »back« = »Rücken« zurück, da der Steuermann früher zur Bedienung des Steuerruders den Rücken (back) der linken Seite des Schiffs zuwandte. Steuerbord leitet sich ab von der Seite, von der aus gesteuert wird, denn das Steuerruder befand sich immer auf der rechten Seite des Schiffs. Entsprechend hat ein Schiff, das in den Hafen einfuhr, mit der linken Seite am Steg angelegt, um das Steuerruder nicht zu beschädigen.


      Wie kannst du dir merken, was welche Seite ist? Ganz einfach. Die meisten Leser sind wahrscheinlich Rechtshänder (Linkshänder, hier müsst ihr euch ausnahmsweise mal vorstellen, Rechtshänder zu sein). Du führst einen Stift mit der rechten Hand, also führst du auch rechts das Steuerruder.


      Voraus:


      Nach vorne, Richtung vor dem Bug.


      Achtern:


      Hinten (bzw. nach hinten) auf dem Schiff, jedenfalls immer weiter hinten als der eigene Standort.


      Takelage:


      Sammelbegriff für stehendes und laufendes Gut (z. B. Masten und Tauwerk).


      Rumpf:


      Der Schiffskörper.


      Kiel:


      Der Längsverband eines Schiffs, sozusagen das »Rückgrat« des Schiffs. Er befindet sich ganz unten, in der Mitte und ist der stabilisierende Konstruktionsteil des Schiffs. Bei Holzschiffen die Bauteile, worauf die Spanten (Seitenteile) aufgesetzt werden.


      Steuerruder:


      Seemännischer Ausdruck für die Steuerungsanlage des Schiffs, also das Ruderblatt, mit dem man die Richtung des Schiffs bestimmt. Es ist auf der Steuerbordseite, am Heck des Schiffs befestigt.


      Ruderpinne:


      Der Griff bzw. Hebel, mit dem das Steuerruder bedient wird.


      Rah oder Rahe:


      Ein Rundholz, das quer am Mast angebracht ist, an dem das Segel befestigt ist und das hochgezogen werden kann.


      Masttop:


      Die Spitze des Schiffsmastes.


      Schanzkleid oder Verschanzung:


      Der Teil der Schiffsseiten (Bordwand) oberhalb des Decks.


      Dollbord:


      Der verstärkte obere Rand eines offenen Boots.


      Belegnagel:


      Größerer hölzerner Nagel, um die Taue zu »belegen«, d. h. festzumachen.


      Ruderdolle oder Riemendolle:


      Gibt es in verschiedenen Ausführungen, z. B. Stifte mit Schlaufen, um das Ruder damit zu befestigten.


      Stander:


      Auch »Verklicker« genannt. Eine kleine Fahne am Masttop, welche die Windrichtung anzeigt (verklickert).


      Wenden und Kreuzen:


      Das sogenannte Kreuzen dient dazu, gegen die Windrichtung zu segeln.


      Wenn der Wind aus Norden kommt und du willst nach Nordosten segeln, dann vollführst du eine einzige Wende, damit du nach Nordosten segelst, und du könntest in diese Richtung weitersegeln, solange es nötig ist.


      Wenn der Wind jedoch aus Norden kommt und du willst nach Norden segeln, dann musst du das mit einer Reihe von Wenden tun, dabei sozusagen im Zickzack-Kurs segeln, dabei jedes Mal durch den Wind kreuzen, um auf diese Weise nach Norden zu kommen. Dies wird auch »gegen den Wind segeln« genannt.


      Halsen:


      Wenn ein Schiff kreuzt, dann dreht es sich mit dem Bug IN den Wind, um die Richtung zu ändern. Wenn es halst, dreht es sich WEG vom Wind und macht einen viel größeren Bogen, mit dem Wind im Segel, der das Schiff während des Manövers antreibt. Dies war eine weniger gefährliche Möglichkeit für die Wolfsschiffe, die Richtung zu ändern, denn das Schiff drehte mit dem Heck durch den Wind.


      Halber Wind:


      Bei »halbem Wind« trifft der Wind im rechten Winkel von der Seite auf das Schiff.


      Am Wind segeln:


      So nennt man den Kurs, bei dem der Einfallswinkel des Windes schräg von vorn kommt. Der kleinste noch segelbare Winkel wird »hart am Wind« genannt.


      Im Wind:


      Wenn dieser segelbare Winkel unterschritten wird, steht das Boot dann IM Wind, und die Segel flattern, was gefährlich werden kann.


      Vor dem Wind:


      Bei diesem Kurs kommt der Wind von achtern, also genau von hinten. Hier haben Schiff und Wind die gleiche Richtung.


      Reffen:


      Beim Reffen wird die Fläche des Segels verkleinert, indem man einen Teil einrollt. Dies tut man bei starkem Wind, um Segel und Mast zu schützen.


      Segeltrimm:


      Die Einstellung der Segel, um den günstigsten Winddruck am Segel zu erreichen.


      Das Fall:


      Ein Tau oder eine Leine, das/die man zum Hochziehen (Setzen), Herablassen (Bergen) oder Reffen von Segeln benutzt.


      Stag:


      Ein schweres Tau, das den Mast abstützt. Das Vorstag und das Achterstag sind schwere Taue, die an der Mastspitze und an Bug oder Heck befestigt sind, um ein Umkippen des Masts zu verhindern. Dem gleichen Zweck dient das Seitenstag.


      Tauwerk:


      Oberbegriff in der Seemannssprache für alle Seile. (Seemannsgarn sind allerdings Erzählungen von Seeleuten.)


      Wie wir schon gesehen haben, gibt es Taue, um die Masten zu sichern, diese werden nicht bewegt. Es gibt aber auch Taue, um die Segel zu handhaben. Wenn es zum Beispiel darum geht, die Segel zu streichen, dann heißt das nicht, dass ihr Pinsel und Farbe herausholen müsst, sondern dass die Segel eingeholt werden.


      Fahrt machen:


      Wenn ein Schiff Fahrt macht, dann nimmt es Geschwindigkeit auf.


      Luv und Lee:


      Luv bedeutet »die dem Wind zugekehrte Seite« und Lee ist entsprechend die entgegengesetzte, also »vom Wind abgewandte Seite«. Da die See in Lee des Rumpfs deutlich ruhiger ist, nützt man dies für bestimmte Manöver, wie ein Boot zu Wasser zu lassen.


      Fieren:


      Dabei werden die Leinen lockerer gelassen. Das Gegenteil ist das Einholen der Leinen.


      Schiffsnamen:


      Schiffe sind meist weiblich (z. B. Wolfswind ), aber es gibt auch Ausnahmen, wenn ein Schiff nach einem Tier benamt ist (z. B. der Seevogel ).


      So, nun solltest du eigentlich die wichtigsten Segelausdrücke kennen und ich heiße dich an Bord herzlich willkommen.


      Bruderschaft ahoi!


      John Flanagan

    

  


  
    
      


      Teil eins
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      Kapitel eins
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      Lange halten wir das nicht mehr durch«, sagte Stig.


      Hal blickte ihn aus von Salzwasser und Erschöpfung geröteten Augen an. Er hatte während der letzten zehn Tage die meiste Zeit am Steuerruder gestanden. Unablässig hatten die stürmischen Winde aus Südosten geweht – was nur gut war, da die Mannschaft noch keine Gelegenheit gehabt hatte, die Backbordrah zu reparieren, die bei dem Rennen im Kampf um den Titel der besten Bruderschaft zu Bruch gegangen war.


      Als Hals Bootsmann hatte Stig so oft wie möglich versucht, ihm Pausen zu verschaffen. Doch die vom Wind aufgepeitschten Wellen türmten sich mittlerweile so hoch auf, dass sie über das kleine Schiff hereinbrachen und es überfluteten. Alle Mitglieder der Mannschaft mussten Wasser schöpfen; sie arbeiteten in Vierergruppen, immer abwechselnd etwa eine Stunde lang. Sobald die Schicht vorbei war, ließen sie sich durchnässt und erschöpft aufs Deck fallen und versuchten, ein wenig Schlaf zu finden, ungeachtet des eiskalten Meerwassers, das über sie hinwegschwappte. Daher hatte Stig auch nicht viel Zeit gehabt, Hal zu helfen. Aber Hal gab ohnehin nicht gern das Steuer ab. Er fühlte sich verantwortlich für die Sicherheit seiner Mannschaft und seines Schiffes.


      Stig blickte über das Heck des Seevogels in die Ferne. Es waren noch keine Verfolger in Sicht.


      »Meinst du, wir sind weit genug von Hallasholm weg?«, fragte er.


      Die Jungen hatten die Hauptstadt Skandias gegen den ausdrücklichen Befehl des Oberjarls Erak verlassen, um den Andomal, Skandias wertvollsten Schatz, zurückzuerobern. Dazu hatten sie heimlich den Seevogel genommen, Hals beschlagnahmtes Schiff. Die Jungen zweifelten nicht daran, dass Erak ihre Verfolgung befehlen würde, und Stig mochte sich gar nicht ausmalen, wie ihre Bestrafung aussehen würde.


      »Ich will auf keinen Fall riskieren, dass sie uns erwischen«, sagte Hal.


      Stig zuckte mit den Schultern und blickte auf die aufgewühlte See. »Diese Gefahr besteht nicht, wenn wir untergehen«, sagte er lakonisch.


      »Stimmt«, gab Hal ihm recht. »Vielleicht haben sie den Hafen noch gar nicht verlassen. Der Sturm bläst unablässig, seit wir ausgelaufen sind.«


      Ob sie nun verfolgt wurden oder nicht, es war Zeit, nach einem sicheren Ankerplatz Ausschau zu halten. Der Wind nahm immer weiter zu, weiße Gischt krönte die Wellen und wurde vom Sturm aufgewühlt. Hal gab Stig das Zeichen, das Ruder zu übernehmen, dann verkroch er sich im Heck unter den Schutz aus Öltuch. Es war ein kleiner überdachter Winkel, wo er seine Navigationsausrüstung, Karten und Notizen aufbewahrte – Notizen, die er gewissenhaft während der Ausbildung zur Bruderschaft gemacht hatte.


      Er sah sich auf der Karte die Ostküste der Sturmweißen See genau an, bis er fand, was er suchte. Die meisten Buchten und Häfen entlang dieser Küste zeigten nach Südwesten, also direkt ins Meer. Lediglich eine kleine, unauffällige Einbuchtung hatte einen Zugang nach Norden und wurde zudem von einer hohen Landzunge auf der Südwestseite vor Wind und Meer geschützt. Das war ein idealer Liegeplatz, wo sie auf eine Wetterbesserung warten konnten.


      Hal wickelte die Karten und Aufzeichnungen sorgfältig in wasserfestes Öltuch und duckte sich, um wieder nach draußen zu gehen. Genau in diesem Moment schwappte eine Welle über Bord und erwischte ihn. Er hielt sich am Achterstag fest und kletterte anschließend auf die Heckverschanzung. Geschickt balancierte er die starken Auf- und Abwärtsbewegungen des Schiffes aus und spähte zur einige Meilen entfernten Küstenlinie.


      Da drüben! Er hatte einen der Orientierungspunkte auf der Karte entdeckt, eine beidseitig hohe Landzunge bar jeglicher Bäume. Der dunkle Granitstein war vor dem Graugrün der Kiefern, die den größten Teil dieses Küstenabschnitts bedeckten, leicht auszumachen.


      Leichtfüßig sprang Hal aufs Deck und übernahm wieder das Steuerruder. Thorn, der in seiner durchnässten Schaffelljacke mit dem Rücken zum Mast stand, hatte ihn die ganze Zeit über beobachtet. Jetzt trat er zu den beiden Jungen.


      »Gehen wir vor Anker?«, fragte er.


      »Ungefähr drei Meilen südlich gibt es eine kleine geschützte Bucht«, erklärte Hal. »Dahin möchte ich.«


      Thorn nickte. Nicht dass Hal als Skirl des Seevogels seine Zustimmung benötigte. Ein Skirl, selbst ein so junger, hatte auf seinem Schiff die absolute Befehlsgewalt. Dennoch war Hal froh über Thorns Zustimmung. Es wäre dumm, seine Meinung zu missachten. Der alte Seewolf hatte viel mehr Stürme auf hoher See erlebt als Hal oder Stig.


      Tatsächlich verpassten sie bei dem schweren Unwetter beinahe die Einfahrt in die Bucht. Die Sicht war durch Gischt und Regen eingeschränkt, und in der kleinen Lücke zwischen den Landzungen befand sich zudem nach hinten versetzt ein hoher bewaldeter Hügel, der den Eindruck vermittelte, als sei die Küstenlinie gar nicht unterbrochen. Im letzten Moment entdeckte Thorn mit seinem scharfen Blick den Zugang, während der Seevogel gerade auf einer Welle ritt. Der alte Seewolf streckte den rechten Arm aus und deutete mit dem hölzernen Haken, den Hal eigens für ihn angefertigt hatte, auf die betreffende Stelle.


      »Die Einfahrt!«


      Stig und Hal tauschten einen raschen Blick aus. Es war nicht nötig, Stig einen Befehl zu geben. Er kämpfte sich nach vorn, winkte Stefan und Jesper zu sich an die Taue, die das Segel straff im Wind hielten. Als Hal das Schiff drehte, sodass der Wind von der anderen Seite kam, gaben die drei beim Segel nach, damit es sich fast im rechten Winkel zum Schiffsrumpf befand.


      Mit dem von hinten kommenden Wind glitt der Seevogel tatsächlich über die Wellen wie ein Vogel. Es war ein berauschendes Gefühl. Dennoch hielt Hal Ausschau nach besonders großen Wellen. Bei diesem Wetter durfte man einfach nie unachtsam sein.


      Nach einigen Minuten sah er in Thorns Blick eine unausgesprochene Frage und nickte. Sie waren jetzt nahe genug an der Küste, um wieder einen Kurs einzuschlagen, der sie direkt in die Bucht führen würde. Hal bewegte das Steuerruder, während Stig und die anderen beiden sich um das Segel kümmerten.


      Problemlos segelten sie in die Bucht. Sobald die hohen Klippen Wind und Wellen abhielten, richtete sich der Seevogel auf und durchschnitt elegant das ruhige Wasser. Als die heftigen Bewegungen des Schiffes nachließen, wich auch die Anspannung der Jungen. Sie setzten sich auf die Ruderbänke und stellten die Eimer weg, mit denen sie Wasser geschöpft hatten. Hal merkte erst jetzt, wie nahe sie alle der völligen Erschöpfung gewesen waren. Er hatte keine Minute zu früh nach einer Zuflucht gesucht.


      Am Ende der Bucht befand sich ein Sandstreifen, dahinter erhoben sich bewaldete Hügel. Hal lenkte den Bug Richtung Sandstrand und der Seevogel reagierte prompt. Jetzt hörte man nur noch das sanfte Plätschern der Bugwelle, der Sturm war weit weg.


      »Willkommen in der Zufluchtsbucht«, sagte Hal zu Stig.


      »Heißt sie so?«


      Hal grinste seinen Freund müde an. »Jetzt schon.«


      [image: Axe.psd.psd]


      Anfangs schliefen sie noch an Bord des Schiffes, das sie an den Strand gezogen hatten, und das schwere Ölzeug diente ihnen als schützendes Zeltdach. Während der letzten zehn Tage an Bord hatten sie sich sogar im Schlaf gegen die heftigen Bewegungen des Schiffes stemmen müssen. Es war angenehm, sich entspannen zu können, ohne sich gegen ein plötzliches Schlingern des Schiffes wappnen zu müssen. Am zweiten Vormittag machten sie sich jedoch daran, eine stabilere Unterkunft an Land zu errichten. Sie ähnelte der Zeltkonstruktion, die sie für die Bruderschaft in Skandia gebaut hatten.


      Als sie vor ihrer Flucht Waffen und persönliche Dinge aus ihrer Unterkunft geholt hatten, war Stig geistesgegenwärtig genug gewesen, um das als Dach dienende Segeltuch loszubinden, es zu einem Bündel zusammenzuschnüren und mitzunehmen.


      »Wer weiß, wann wir das noch brauchen«, hatte er gesagt.


      Jetzt waren Hal und die anderen froh über seine Voraussicht. Sie schlugen junge Bäume und schnitten sie zurecht, um daraus das Zeltgerüst zu bauen, dann zogen sie das Segeltuch straff über die Sparren. Die Wände waren niedriger als bei ihrem Zelt in Hallasholm, aber mit einem gewölbten Dach hatten sie dennoch genug Raumhöhe. Lehmverschmierte Seitenwände hielten das schlimmste Wetter ab, auch wenn der hin und wieder auffrischende Wind durch die Ritzen und Spalten pfiff. Aber sie waren jung, und ein solcher Sturm reichte nicht aus, um ihren Abenteuergeist zu dämpfen.


      Thorn zog es vor, weiterhin auf dem Schiff zu schlafen. Wenn die anderen im Zelt waren, hatte er genug Platz für sich. Die Jungen respektierten seinen Wunsch. Er hatte viele Jahre allein verbracht und war daran gewöhnt, für sich zu sein. Und auch wenn er die Mannschaft mochte, so waren es doch allesamt Jungen, mit der üblichen Neigung zu lautem Gerede, Zankereien oder Witzen, von denen sie glaubten, sie seien neu, obwohl Generationen vor ihnen schon ähnliche Geschichten erzählt hatten.


      Sobald das Quartier fertig war, baute Hal mit Unterstützung des unermüdlichen Ingvar eine kleine notdürftige Werkstatt. Dann ging er mit Ingvar und Stig in den Wald, um einen jungen Baum auszusuchen, der die gebrochene Rah ersetzen sollte. Nach einigen Stunden fand Hal ein geeignetes Exemplar und gab Stig das Zeichen zum Fällen.


      »Wir nehmen den hier.«


      Ingvar trug den Stamm zurück ins Lager, wo sie die Rinde entfernten und das Holz ein paar Tage austrocknen ließen. Dann zimmerte Hal daraus die neue Rah und sie brachten das Backbordsegel an. Erst jetzt war Hal wirklich beruhigt. Mit einem nur bedingt seetüchtigen Schiff vor Anker zu liegen, hatte ihn belastet – wie sehr, merkte er erst jetzt. Nun war der Seevogel bereit, um notfalls sofort in See zu stechen.


      Hal stellte einen Plan für die Pflichten im Lager auf, wobei jeder abwechselnd mit Kochen dran war. Das ging nicht lange gut. Nachdem Stig, Ulf und Wulf Mahlzeiten zubereitet hatten, sprach Edvin ein Machtwort.


      »Ich bin nicht auf diese Verfolgungsjagd mitgekommen, um dann an Lebensmittelvergiftung zu sterben«, sagte er mürrisch. »Von jetzt an übernehme ich das Kochen.«


      Da er in dieser Hinsicht bereits ein gewisses Können an den Tag gelegt hatte, waren die anderen froh, ihm diese Aufgabe überlassen zu können. Dafür stellte Hal ihn von anderen Verpflichtungen frei, wie Holz sammeln und Wasser holen.


      Nach ein paar Tagen hatte Edvin einen weiteren Vorschlag für Hal.


      »Wir haben jede Menge Gedörrtes und sonstige Vorräte«, sagte er. »Aber wir könnten auch frisches Fleisch und frischen Fisch gebrauchen.«


      In der Bucht wimmelte es nur so von Fischen, und sowohl Stig als auch Stefan, die begeisterte Angler waren, versorgten die Mannschaft mit Brassen und Schollen. Hal und Jesper gingen im Wald auf die Jagd nach Kleinwild. Wieder kam Ingvar als Hals treuer Schatten mit. Leider war er um einiges lauter als ein Schatten, wenn er zwischen den Bäumen hindurchstapfte und auf abgestorbene Zweige trat. Und obwohl die beiden Jäger Spuren von Hasen, Kaninchen und Wildvögeln entdeckten, bekamen sie die Tiere nicht zu sehen. Schließlich blieb Hal nichts anderes übrig, als die Hand auf den Arm seines großen Freundes zu legen und ihn aufzuhalten.


      »Tut mir leid, Ingvar, aber du machst zu viel Lärm.«


      »Das ist keine Absicht«, verteidigte sich Ingvar.


      Der junge Skirl nickte. »Ich weiß. Aber du verscheuchst das Wild. Ich möchte, dass du hier sitzen bleibst und auf uns wartest, in Ordnung?«


      Ingvar war enttäuscht. Seit er in Hals Mannschaft war, hatte er neues Selbstvertrauen gewonnen. In seinem bisherigen Leben hatte niemand besonders viel von ihm erwartet. Aber als Mitglied der Seevögel-Bruderschaft hatte er am gemeinschaftlichen Erfolg und dem Sieg über die anderen Mannschaften Teil gehabt. Hal war der Erste, der Erwartungen an Ingvar gestellt hatte, und Ingvar wollte seinen Skirl auf keinen Fall im Stich lassen. Im Grunde wusste er, dass Hal recht hatte; er war zu unbeholfen und zu laut, um bei der Jagd von Nutzen sein zu können. Aber jetzt, wo die schweren Bauarbeiten erledigt waren, hatte er nichts mehr zu tun.


      »In Ordnung, Hal. Wenn du meinst.« Mit dem Rücken gegen einen Baumstamm gelehnt, setzte er sich auf den Boden.


      »Keine Sorge«, sagte Hal, als er sah, wie enttäuscht Ingvar war. »Ich habe eine andere Aufgabe für dich. Und du bist der Einzige, der sie erledigen kann. Hab einfach Geduld.«


      Nachdem sie Ingvar besänftigt hatten, drangen Hal und Jesper weiter in den Wald vor. Es dauerte nicht lange, da brachte Ingvars Abwesenheit den ersten Erfolg. Sie waren keine fünfzig Schritte gegangen, als sie einen rundlichen Hasen entdeckten, der neben einem quer liegenden Baumstamm auf der anderen Seite einer großen Lichtung am Moos mümmelte.


      Jesper berührte Hal sachte am Arm und deutete in die Richtung. Vorsichtig nahm Hal seine Armbrust von der Schulter. Er stellte den Fuß in den Bügel und zog die schwere Sehne mit beiden Händen bis zum Einrasten zurück.


      Der Hase hob bei dem Geräusch misstrauisch den Kopf und beide Jungen erstarrten. Die Nase des kleinen Tieres zitterte, als es in der Luft schnupperte, und seine langen Ohren bewegten sich lauschend. Klugerweise hatten sie sich dem Tier von der windabgewandten Seite genähert. Sie warteten eine Weile reglos, dann hob Hal langsam die Armbrust und klappte den Abstandsmesser aus. Sie waren weniger als zwanzig Schritte von dem Hasen entfernt, also würde es ein flacher Schuss werden. Er atmete aus und wieder halb ein, hielt den Atem an und schoss.


      Ein Schnappen war zu hören, dann flog der Bolzen über die Lichtung.


      »Hab ihn!«, rief Hal und rannte los. Jesper folgte ihm etwas langsamer.


      »Du hast ihn auf jeden Fall erwischt«, sagte Jesper trocken, als er den triumphierenden Schützen eingeholt hatte. »Die Frage ist nur: Was haben wir davon?«


      Der schwere, mit einer Eisenspitze versehene Bolzen, der so konstruiert war, dass er selbst ein Kettenhemd durchschlagen konnte, hatte den Hasen völlig zerfetzt. Die Armbrust mochte in einer Schlacht eine nützliche Waffe sein, aber für Kleinwild war sie nicht geeignet.


      »Vielleicht sollten wir lieber Fallen bauen«, schlug Jesper vor.
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      Jesper und Stefan stritten. Schon wieder. Das Wetter war miserabel, der Wind blies unablässig und in regelmäßigen Abständen zogen Regenwolken vom Meer heran. Sogar Schnee hatte es schon gegeben. Daher zogen es alle vor, im Zelt zu bleiben, auf ihren Bettrollen zu liegen und auf das Segeltuch zu starren. Es war fast unvermeidlich, dass Streit ausbrach, und sei es auch nur als Zeitvertreib. Die Zwillinge Ulf und Wulf lagen sich ja sowieso dauernd in den Haaren und jetzt hatte diese Krankheit auf die anderen übergegriffen. Besonders Jesper und Stefan schienen jede Menge Gründe zu finden, um sich uneinig zu sein.


      Thorn und Stig hörten ihre lauten Stimmen, als sie von einer Patrouille durch den Wald zurück ins Lager kamen. Als alter Krieger fühlte Thorn sich mit dem Rücken zum Meer und dem Schiff an Land nie wohl, solange er sich nicht selbst davon überzeugt hatte, dass nirgendwo Gefahr drohte. Er sah sich nach Hal um, aber der war zusammen mit Ingvar in der Werkstatt beschäftigt. Sie bauten irgendetwas, das wusste Thorn, mehr aber auch nicht.


      »Ich weiß, dass du ihn genommen hast!«, sagte Stefan. »Warum gibst du es nicht einfach zu?’«


      »Oh, du weißt es, ja? Und woher?«, fragte Jesper herausfordernd.


      »Jeder weiß, dass du ein Di…« Stefan brach gerade noch rechtzeitig ab.


      »Was weiß jeder?«, fragte Jesper wütend. »Dass ich ein Dieb bin?«


      »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Stefan mürrisch.


      »Ach, um Gorlogs willen!«, knurrte Stig. Er schob das Öltuch vor dem Eingang zur Seite und trat ein.


      Ulf, Wulf und Edvin lagen auf ihren Bettrollen. Stefan und Jesper standen einander in der Mitte des Zelts gegenüber. Beide hatten zornig gerötete Gesichter


      »Könnt ihr zwei vielleicht mal aufhören?«, sagte Stig müde. »Ihr hackt schon seit Tagen aufeinander herum. Was ist denn jetzt schon wieder?«


      »Jesper hat meinen Schleifstein gestohlen!«, beschwerte sich Stefan.


      Sofort schoss Jesper zurück. »Behauptest du!«


      »Ja genau! Ich weiß, dass du ihn genommen hast. Du … nimmst Sachen. Das weiß jeder.«


      Zu spät erkannte Stig, dass er den Streit nicht beendet, sondern neu angefacht hatte. »Hört mal, lasst …«


      »Vielleicht nehme ich manchmal Sachen«, übertönte ihn Jesper und beugte sich näher zu Stefan. »Aber nur, wenn es für mich eine Herausforderung ist. Und ich gebe immer alles wieder zurück.«


      »Tja, dann gib mir meinen Schleifstein zurück!«


      »Würde ich ja, wenn ich ihn genommen hätte. Hab ich aber nicht! Deine Sachen zu nehmen ist keine Herausforderung. Du lässt sie überall herumliegen.«


      »Das stimmt«, sagte Ulf.


      Und schon war auch Wulf in den Streit verwickelt. »Das sagt der Richtige. Deine Sachen liegen immer über meinen ganzen Schlafplatz verteilt!«, beschwerte er sich. Am Vortag hatte er beispielsweise eine von Ulfs Socken neben seinem Bett gefunden. Da es eine gute Socke war, hatte er sie sich angeeignet. Das änderte in seinen Augen allerdings nichts an der Tatsache, dass die Socke nichts in seinem persönlichen Bereich zu suchen hatte.


      »Vielleicht würde das nicht passieren, wenn du nicht mehr Platz in Anspruch nehmen würdest, als dir zusteht!«, gab Ulf zurück.


      Stefan kam wieder auf den eigentlichen Grund des Streites zurück.


      »Tja, ich habe meinen Schleifstein jedenfalls nicht herumliegen lassen, wie du behauptest. Also hast du ihn genommen.«


      »Warum ich?«, rief Jesper. »Warum nicht Ulf oder Wulf?«


      »Willst du damit andeuten, ich hätte ihn genommen?«, fragte Wulf. Er hatte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Vielleicht hatte Jesper gesehen, wie er Ulfs Socke in seinen Rucksack gesteckt hatte.


      Jesper schüttelte ungeduldig den Kopf. »Nein! Ich wollte damit nur sagen, dass …«


      »Ich war es nicht!«, sagte Wulf.


      Sofort nutzte Ulf das aus. »Wahrscheinlich warst du es doch. Das gehört genau zu den Sachen, die du immer machst. Und dann schiebst du die Schuld auf Jesper.«


      »Wer hat die Schuld auf Jesper geschoben?«, schrie sein Zwillingsbruder. »Ich war es jedenfalls nicht.«


      »Nein, aber du stehst da und lässt zu, dass Stefan ihm die Schuld gibt.«


      Stig sah sich um und begegnete Edvins ruhigem Blick. Edvin legte sich zurück auf sein Kissen und schloss die Augen.


      »Ich gebe auf«, seufzte Stig. »Ihr seid ja alle völlig verrückt geworden.«


      Draußen vor dem Zelt schüttelte Thorn den Kopf. »Das kannst du laut sagen«, brummte er und marschierte durch das feuchte Gras zum Arbeitsschuppen, während erneut wütende Stimmen aus dem Zelt zu hören waren.


      »Junge Burschen«, murrte er vor sich hin. »Lorgan sei Dank, dass ich nie einer war.«


      Hal und Ingvar standen an der Werkbank, auf der eine ungewöhnliche Holzkonstruktion lag. Es war ein kompliziert aussehendes Teil, und Thorn rätselte, wozu der Gegenstand diente. Hal blickte auf, als er den alten Krieger kommen sah.


      »Was baust du da?«, fragte Thorn.


      Hal zuckte mit den Schultern und zog rasch ein Öltuch über die Vorrichtung, um sie zu verbergen.


      »Nur so eine Idee«, sagte er vage und deutete auf verschiedene Einzelteile. Zwischen Holzbrettern und abgesägten Teilen stand eine merkwürdige Kiste mit einem Schlitz im Boden, in dem sich ein flaches Brett befand, das wie eine Klinge geformt war. Thorn konnte sich einfach keinen Reim darauf machen, welchen Sinn das Ding haben sollte. Da Hal noch nicht bereit war, darüber zu reden, ging Thorn nicht weiter darauf ein und kam auf das zu sprechen, weswegen er gekommen war.


      »Also, während du mit was auch immer beschäftigt bist, ist deine Mannschaft eifrig dabei, sich zu entzweien.«


      »Die Mannschaft?«, wiederholte Hal mit einem Stirnrunzeln. »Was ist denn los?«


      »Die Jungs langweiligen sich. Sie haben nichts zu tun. Deshalb fangen sie an, sich zu streiten. Stefan hat Jesper beschuldigt, seinen Schleifstein gestohlen zu haben.«


      Hal zuckte mit den Schultern. »Ist das alles? Ach, das ist nicht schlimm. Sobald wir auf See sind, ist alles wieder in Ordnung«, sagte er gleichgültig.


      Thorn schüttelte den Kopf. »So einfach ist das nicht, Hal. Ist es dir noch nicht in den Sinn gekommen, dass Zavac eine Mannschaft von über fünfzig Männern hat – und zwar Piraten und erfahrene Krieger? Du hingegen hast eine Mannschaft von Grünschnäbeln, die ihre Zeit damit verbringen, sich über Kleinigkeiten zu zanken!«


      Zavac war der Pirat, der den Andomal unter ihrer Nase weg gestohlen hatte. Einen Augenblick lang sagte Hal nichts, sondern überlegte, ob Thorn nicht vielleicht recht hatte.


      »Als ihr eure Ausbildung zur Bruderschaft gemacht habt, hast du einen echten Mannschaftsgeist aufgebaut«, fuhr Thorn fort. »Du hast die Jungs zu einer disziplinierten Truppe zusammengeschweißt und ihr hattet ein gemeinsames Ziel. Ihr wart wirklich eine Bruderschaft. Jetzt seid ihr wie eine Horde gelangweilter Kinder. Wenn du nichts dagegen unternimmst, dann, gnade dir Orlog, wirst du dein Wunder erleben, wenn du auf Zavac triffst.«


      »Vielleicht hast du recht …«, sagte Hal widerstrebend.


      »Immer vorausgesetzt, du holst Zavac ein. Wenn du wieder in See stichst, ohne euren früheren Mannschaftsgeist zurückgewonnen zu haben, kommt ihr vielleicht schon im ersten schweren Sturm um. Du weißt, ein Wolfsschiff ist kein Ort für kindische Eifersüchteleien oder Streitigkeiten. Sie müssen wieder zusammenhalten, sonst habt ihr keine Chance!«


      »Was soll ich denn tun?«, fragte Hal.


      Thorn schnaubte. »Verhalte dich wie ein Skirl! Übernimm das Kommando! Bring deine Mannschaft wieder auf Trab, statt deine Zeit hier zu verschwenden mit irgendwelchen …« Er deutete wütend auf die herumliegenden Teile. »Was immer das ist!«


      Hal errötete leicht. »Ich verschwende nicht meine Zeit. Ich arbeite an etwas, das uns sehr nützlich sein wird, wenn wir den Raben eingeholt haben«, sagte er und bezog sich damit auf Zavacs Schiff.


      Thorn verdrehte die Augen. »Das ist alles gut und schön. Aber deine Ideen werden dir ohne Mannschaft nicht viel nützen! Ruf die Jungs zur Ordnung und lass sie etwas Sinnvolles machen! Dann kannst du wieder herumtüfteln.«


      »Wenn du das sagst …«, begann Hal.


      Thorn hob seinen hölzernen Haken, um ihn zu unterbrechen. »Nicht wenn ich das sage. Wenn du das sagst! Es muss von dir kommen. Zeige ihnen, dass du immer noch der Skirl bist.«


      »Und du meinst, es ist wirklich so schlimm?«, fragte Hal.


      Thorn musterte ihn seufzend, bevor er antwortete.


      »Lass es mich mal so sagen«, sagte er. »Gestern haben Ulf und Wulf sich über ihre Schlafplätze gestritten.«


      Hal winkte ab. »Ach, das ist doch nichts. Ulf und Wulf streiten dauernd. Das können sie am besten.«


      »Ich bin noch nicht fertig. Die anderen haben inzwischen angefangen, sich in dem Streit auf die eine oder andere Seite zu schlagen«, sagte Thorn.


      Hal verzog das Gesicht. »Das ist nicht gut«, stimmte er zu. »Wir sollten das lieber sofort klären. Komm, Ingvar.«


      Er legte sein Werkzeug weg und verließ den Schuppen. Ingvar folgte ihm wie ein abgerichteter Bär.


      Thorn nickte zufrieden. »Wurde auch langsam Zeit«, sagte er zu sich.
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      Kein Wunder, dass ich ihn nicht sehen konnte!«, schrie Stefan gerade, als Hal das Zelt betrat. »Mein Platz ist viel zu weit weg vom Eingang. Er ist dunkel und stickig. Du hast gut reden. Du hast genug frische Luft und Licht.«


      Jesper hob beschwichtigend die Hände. Bei einem solchen Mangel an Logik fiel selbst ihm nicht mehr viel ein.


      »Ist das meine Schuld?«, fragte er.


      Nun mischte auch Ulf sich wieder ein. Er machte einen Schritt auf Stefan zu und rief: »Du hast es nötig, dich zu beschweren! Ich bin genau am Eingang. Es ist kalt und zugig, und letzte Nacht ist jemand auf mich draufgetreten, als er rausmusste!«


      »Und jetzt denkst du, das sei ich gewesen«, sagte Wulf, der immer bereit war, beleidigt zu sein, wenn sein Bruder etwas sagte.


      Ulf sah ihn aufgebracht an. »Wahrscheinlich warst du es auch. Das wäre typisch für dich.«


      »Dumm nur, dass ich letzte Nacht gar nicht rausgegangen bin!«


      »Leute«, begann Hal und versuchte, einen vernünftigen Ton anzuschlagen. »Beruhigt euch mal …«


      Aber er konnte sich angesichts der neu entfachten Auseinandersetzung zwischen Ulf, Wulf, Stefan und Jesper kein Gehör verschaffen. Die Zwillinge debattierten weiter, ob nun Wulf in der Nacht rausgegangen war oder nicht. Ulf sagte, selbst wenn das nicht der Fall gewesen wäre, würde er einen solchen Tritt seinem Bruder in jedem Fall zutrauen. Unterdessen hatten sich Stefan und Jesper über die angebliche Unzulänglichkeit von Stefans Schlafplatz ganz hinten an der Zeltrückwand in die Haare bekommen. Hal merkte, dass er ihr hitziges Wortgefecht nicht übertönen konnte. Er winkte Ingvar zu sich. »Sorg für Ruhe, ja?«, bat er.


      »RUHE!«, donnerte Ingvar. »RUHE, ALLE ZUSAMMEN!«


      Die streitenden Jungen schwiegen verblüfft. Sie drehten sich um und bemerkten erst jetzt, dass Hal ins Zelt gekommen war. Er nutzte die Stille und fing an zu reden, bevor sie ihren Streit fortsetzen konnten.


      »Was in Gorlogs Namen ist hier los? Seid ihr alle verrückt geworden? Worüber streitet ihr denn?«


      »Mein Schlafplatz ist nicht gut«, beschwerte sich Stefan. »Er ist dunkel und viel zu weit hinten. Stickig ist er auch. Der Geruch von sämtlichen stinkenden Socken sammelt sich dort hinten.«


      »Du solltest es mal am Eingang versuchen, wo ich liege!«, erwiderte Ulf. »Da ist es eiskalt!«


      Hal sah ihn stirnrunzelnd an. Er hatte den Platz direkt gegenüber von Ulf und genoss es, ausreichend frische Luft zu bekommen. Wenn es ein wenig zog, brauchte man nur die Decke bis zur Nasenspitze hochzuziehen, und schon war es warm genug.


      »Wir haben Halme gezogen, um die Plätze zu bestimmen«, erinnerte er sie betont ruhig.


      Ulf zuckte bockig mit den Schultern. »Tja, wenn ich gewusst hätte, dass ich so nah am Eingang liege, dann hätte ich einen anderen gezogen.«


      Hal gab es auf, vernünftig zu argumentieren. Er sah Ulf verärgert an.


      »Merkst du eigentlich, wie dumm du daherredest?«, fragte er.


      Aufgeschreckt von Hals gereiztem Ton, wich Ulf einen Stück zurück. Hal war ihr Skirl. Die Mannschaft hatte ihn gewählt und er hatte sich dieser Position gewachsen gezeigt. Er hatte ihren Respekt und ihre Loyalität verdient. Während der Ausbildung hatte er geradezu geniale Fähigkeiten an den Tag gelegt, um ihre Gegner zu überlisten und zu besiegen. Er war ein erfahrener Steuermann und Navigator – Qualitäten, die von allen Nordländern hoch geschätzt wurden. Außerdem besaß er eine natürliche Autorität, die ihn zum Anführer machte. All dies hatte ihm auch Ulfs Respekt eingebracht. Deshalb entschied sich Ulf meist dafür, einen Rückzieher zu machen, wenn Hal wütend wurde. So auch diesmal.


      »Tja, ich … ähm …«, stotterte er verlegen.


      Hal winkte ab und wandte sich an die anderen. »Hat noch jemand ein Problem mit seinem Schlafplatz?«


      Die Jungen tauschten Blicke aus. Stig antwortete als Erster.


      »Ich bin zufrieden«, verkündete er.


      Auch Edvin, Wulf und Jesper murmelten ihre Zustimmung. Hinter sich hörte Hal Ingvars tiefe Stimme. »Mir passt es genau da, wo ich bin.«


      »Mir auch«, sagte Hal und drehte sich zu Ulf und Stefan. »Also bleibt nur ihr zwei, richtig?«


      Beide fühlten sich nicht recht wohl, da sie merkten, dass sie in der Minderheit waren. Stefan zuckte verlegen mit den Schultern.


      »Na ja, wie ich schon sagte, mein Platz ist irgendwie dunkel und …«


      »Kein Grund, das noch mal durchzukauen«, unterbrach Hal ihn scharf. »Ein einfaches Ja oder Nein genügt. Hast du Einwände gegen deinen Schafplatz?«


      Stefan sah sich genau wie Ulf im Zelt um, aber es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass ihre Kameraden sie unterstützten.


      »Ähm … also ja, irgendwie schon«, sagte Stefan schließlich.


      Hal blickte zu Ulf. »Und du? Du bist auch nicht zufrieden, richtig?«


      »Ähm … ja. Könnte man so sagen.«


      »In Ordnung«, sagte Hal. »Ihr könnt tauschen.«


      Es herrschte einen Augenblick Stille. Die anderen Jungen drehten sich weg, um ihr Grinsen zu verbergen. Stefan und Ulf starrten Hal an; sie waren sich nicht sicher, ob sie ihn richtig verstanden hatten.


      »Was?«, sagte Stefan schließlich.


      »Tauscht Plätze. Du kannst Ulfs nehmen und er deinen. Na los, macht schon.«


      »Aber …«, begann Ulf. In Wahrheit war er mit seinem Platz am Eingang ganz zufrieden. Er hatte sich nur aus Langeweile beschwert. Stefan ging es genauso. Sein Platz ganz hinten im Zelt war warm und gemütlich. Er war vielleicht gelegentlich etwas stickig, aber das war bei dem kalten Wetter nicht so schlimm.


      Beide Jungen begriffen, wie dumm sie jetzt dastünden, wenn sie ihre Meinung plötzlich änderten. Dennoch zögerten sie.


      »Soll ich Ingvar um Hilfe bitten?«, fragte Hal, und das reichte aus, um ihnen Beine zu machen. Sie wussten, wenn Ingvar ihre Sachen in die Finger bekam, würde er garantiert etwas fallen lassen. Also tauschten sie selbst die Plätze.


      Stefan rollte gerade sein Bettzeug wieder aus, da erfasste ein eisiger Windstoß das Zelt. Missmutig blickte er zurück zu seinem vorherigen gemütlichen Platz, wo jetzt Ulf sein Lager aufschlug. Er seufzte. Er hätte ärgerlich auf Hal sein können, aber er war ehrlich genug zuzugeben, dass alles seine eigene Schuld war. Wie Ulf hatte er sich nur beschwert, um sich die Zeit zu vertreiben. Hal hatte nichts weiter getan, als ihn beim Wort zu nehmen.


      Hal stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und beobachtete, wie die beiden Jungen Plätze tauschten. Die anderen lagen auf ihren Betten, stützten die Ellbogen ab und sahen mit breitem Grinsen zu. Sie bewunderten die Art und Weise, wie Hal die beiden Meckerer ausgetrickst hatte. Ihr Grinsen schwand jedoch, als der Tausch vollzogen war und Hal einen neuen Befehl rief.


      »Also gut, alle zusammen! Aufstehen und raustreten! Sofort!«


      Verwundert standen sie alle auf. Jesper runzelte die Stirn, als er durch den Eingang hinaussah, und drehte sich wieder zu seinem Bett um.


      »Es regnet«, stellte er fest. »Wieso sollten wir da rausgehen?«


      Kaum hatte er das gesagt, da verspürte er einen eisernen Griff um seinen linken Arm. Stigs Gesicht befand sich nur eine Handbreit von seinem entfernt.


      »Weil dein Skirl das so befiehlt«, sagte Stig und grinste. »Und jetzt beweg dich!«


      Jesper wurde nach draußen ins nasse Gras gestoßen. Er stand mürrisch auf und wartete darauf, dass die anderen herauskamen. Einer nach dem anderen trottete aus dem Zelt.


      Stig war der Letzte. Er blieb kurz bei Hal stehen.


      »Schön, dass du wieder das Kommando übernommen hast«, sagte er.


      Hal nickte entschuldigend. »Tut mir leid, dass ich die Zügel schleifen ließ. Lass sie draußen antreten, ja?«


      Stig nickte, immer noch grinsend, und folgte den anderen hinaus ins Freie. Hal wartete ein paar Sekunden, holte tief Luft und kam dann nach.


      Er sah Thorn ein Stück weiter auf einem Baumstamm sitzen. Der alte Seewolf nickte fast unmerklich. Anscheinend hatte er alles mit angehört. Die Mitglieder der Mannschaft stellten sich in einem Halbkreis auf und warteten auf ihren Skirl. Stig stand am rechten Ende der Reihe. Hal trat vor und schaute aufmerksam in die Gesichter. Zu seiner Erleichterung sah er bei Ulf und Stefan keine Spur von Groll. Im Gegenteil, beide bewunderten insgeheim, wie Hal ihre Beschwerden gehandhabt hatte. Jesper sah ein wenig trotzig aus, wahrscheinlich, weil er von Stig ziemlich rau behandelt worden war. Andererseits sah Jesper oft trotzig aus. Die anderen Jungen warteten neugierig auf das, was Hal zu sagen hatte.


      »Wir haben unseren Biss verloren«, stellte Hal unverblümt fest. »Wir haben drei Monate bei unserer Ausbildung zusammen verbracht, um eine starke, eingeschworene Truppe zu werden und um Waffenkunde und Seemannskunde zu lernen. Vor allem aber haben wir gelernt, eine Bruderschaft zu sein und als Mannschaft zusammenzuarbeiten und einander zu helfen. Jetzt ist nicht mehr viel davon übrig. Wir sind uns wieder fremd geworden.«


      Die Jungen tauschten Blicke aus, und Hal sah, wie sie ihm zögernd beipflichteten. Edvin machte einen Schritt nach vorn.


      »Wir sind gelangweilt«, sagte er. »So einfach ist das. Es ist nichts zu tun, außer den ganzen Tag herumzuliegen.«


      Einige murmelten zustimmend. Hal verkniff sich ein zufriedenes Lächeln. Edvin hatte ohne Umschweife das Problem benannt.


      »Ich gebe dir recht«, sagte er. »Und das muss sich ändern. Von morgen an werden wir wieder üben.«


      Die Reaktionen waren gemischt. Stig, Edvin und Stefan nickten sofort. Die Zwillinge dachten ein paar Sekunden darüber nach und nickten dann ebenfalls. Jesper war wieder derjenige, der nachhaken musste.


      »Üben? Was genau stellst du dir vor?«


      Hal sah ihm in die Augen, bis Jesper den Blick senkte. »Alles das, was wir von unserer Ausbildung her kennen. Waffen, Körperertüchtigung, Seemannskunst.«


      »Aber das hatten wir doch schon. Warum noch einmal?«


      Hal baute sich vor Jesper auf.


      »Wir haben das drei Monate lang gemacht. Denkst du, nach einer so kurzen Zeit wissen und können wir alles? Wir wollen es mit fünfzig Piraten aufnehmen. Diese Männer haben ihr ganzes Leben mit Kämpfen und Töten verbracht. Meint ihr wirklich, nach drei Monaten Ausbildung sind wir ihnen gewachsen? Ich habe da meine Zweifel. Ich möchte den Andomal zurückholen und nicht bei dem Versuch getötet werden.« Er drehte sich zu Thorn, der immer noch auf dem umgestürzten Baumstamm saß.


      »Thorn!«, rief er. »Würdest du die Ausbildung übernehmen?«


      Der alte Seewolf erhob sich langsam und kam zu ihnen herüber.


      »Mit Vergnügen«, sagte er, als er bei ihnen war.


      Stig hob die Hand, um eine Frage zu stellen. »Hal, du hast gesagt, wir müssten unsere Seemannskunst verbessern. Wie sollen wir das denn bei diesen Stürmen tun?«


      Hal nickte. »Wir stellen einen Mast mitsamt einer Takelung an der Küste auf, und zwar so, dass Ingvar ihn zum Wind drehen kann. Daran üben wir das Aufziehen und Einholen der Segel. Bei ruhigerem Wetter können wir auch hinaus aufs Meer fahren.«


      Stig legte den Kopf schief und dachte kurz nach. »Gute Idee«, sagte er dann.


      Hal grinste. »Finde ich auch.« Eine weitere Hand schoss in die Höhe. Hal drehte sich seufzend zu Jesper. »Ja, Jesper?«


      »Ohne jemand zu nahe treten zu wollen«, begann er, und Hal dachte, dass alle, die einen Satz mit »Ohne jemand zu nahe treten zu wollen« begannen, meist genau das vorhatten. »Aber was qualifiziert Thorn eigentlich dazu, uns auszubilden? Ich meine … es ist Thorn. Ohne ihm zu nahe treten zu wollen«, wiederholte er.


      Thorn lächelte, aber das Lächeln erreichte nicht seine Augen.


      »Thorn«, forderte Hal ihn auf. »Möchtest du Jesper vielleicht zeigen, wie qualifiziert du bist?«


      Thorn schien über die Frage nachzudenken. Mit einem Mal bewegte er sich blitzschnell auf Jesper zu.


      Jesper, der als Dieb aus Leidenschaft darin geübt war, sich schnell zu bewegen, hatte keine Zeit zu reagieren. Die linke Hand des alten Seewolfs schloss sich um Jespers Kragen. Mit eisernem Griff hob er den Jungen von den Füßen und ließ ihn über dem Boden baumeln.


      Dann holte er aus und schleuderte Jesper zur Seite wie einen Sack Kartoffeln. Der Junge fiel rücklings auf den Boden. Nach Luft schnappend blickte er in Thorns bärtiges Gesicht.


      »Genügt dir das als Qualifikation?«, fragte der Alte grinsend.


      Jesper nickte einige Male und machte eine zustimmende Handbewegung.


      »Das war ziemlich gut«, stieß er hervor. »Wirklich ziemlich gut.«
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      Ein erster zarter Lichtschein erhellte die Baumspitzen auf dem östlichen Festland, als Thorn die Jungen am folgenden Morgen weckte.


      Wobei die Bezeichnung »wecken« irreführend ist, lässt sie doch auf ein gewisses Maß an Fürsorge und Rücksichtnahme schließen. Der alte Seewolf jedoch tauchte unvermittelt im Zelt auf, brüllte laut und riss den Jungen die Schlafdecken weg. Er trug einen langen Stock, der aus einem Nussbaumast geschnitzt war, und schlug damit gegen das Zeltgerüst.


      »Auf! Auf! Auf!«, donnerte er. »Wir wollen doch kein gutes Tageslicht verschwenden! Auf die Beine und anziehen. Los! Los! Los!«


      »Welches Tageslicht?«, murrte Stig verschlafen. »Ich sehe kein Tageslicht.«


      »Davon gibt es genug in den Östlichen Steppen«, sagte Thorn, womit er recht hatte, denn natürlich war die Sonne weit im Osten längst aufgegangen. Er lächelte Stig boshaft an. »Und wenn du nicht in die Gänge kommst, dann siehst du gleich die Sterne.«


      Er donnerte den Stock auf den Boden, nur wenige Fingerbreit von Stigs Kopf entfernt. Erschrocken sprang Stig auf und tastete nach seiner Hose. Beim Anziehen stolperte er und kippte um. Seine Kameraden hatten mit ähnlichen Widrigkeiten zu kämpfen. Thorn schüttelte den Kopf.


      »Was seid ihr nur für Memmen?« Sein Blick fiel auf Hal, der auf Händen und Knien nach seiner Kleidung suchte, ohne zu merken, dass diese unter der Decke lag, die Thorn ihm weggezogen hatte. Hal gähnte, dann verwandelte sich das Gähnen in ein Japsen, als Thorn ihm einen nicht allzu sanften Schlag mit dem Stock gab.


      »Und du bist der Skirl!«, sagte Thorn ärgerlich. »Du solltest ihnen als gutes Beispiel vorangehen, statt auf Händen und Füßen herumzukriechen wie ein alter Dachs.«


      Innerhalb weniger Minuten standen die Jungen in einer Reihe vor dem Zelt, auch wenn manche noch dabei waren, Hosen und Jacken zuzumachen. Alle waren zerzaust und zitterten im kalten, bleichen Morgen. Der schwache Schein über den Baumwipfeln nahm jetzt ein tieferes Rot an. Stefan sah neidisch zurück zu seinem warmen Bett. Trotz Ulfs düsterer Vorhersagen, dass er auf dem zugigen Platz frieren würde, hatte er tief und fest geschlafen, bis Thorns entsetzliches Geschrei und Geklopfe ihn geweckt hatte.


      Thorn, der unerträglich fröhlich und unangenehm wach war, musterte die müde, schniefende Truppe.


      »Bei Gorlogs Klauen und Knochen, ihr seid vielleicht ein jämmerlicher Haufen!«, donnerte er. »Ihr würdet jedem Piraten wahrlich Furcht einjagen … sobald er aufgehört hat zu lachen. Also, jetzt wärmen wir uns auf! Springen! Springen und über dem Kopf in die Hände klatschen. Los!«


      Zögernd begannen sie auf der Stelle zu springen und in die Hände zu klatschen. Thorn marschierte hinter ihnen auf und ab und trieb sie mit Beleidigungen und gelegentlichen Stößen mit dem Stock zu größeren Anstrengungen an.


      Stig, der neben Hal stand, murmelte leise vor sich hin, während er in die Luft sprang und in die Hände klatschte. »Ich glaube, er war mir lieber, als er noch ein alter Trunkenbold … AUTSCH!«


      Thorn hatte sich unbemerkt genähert und ein klein wenig extra Bösartigkeit in seinen Schlag gelegt. Schmerzgepeinigt sprang Stig höher als zuvor und Thorn kicherte.


      »Genau so, Stig, meine Junge! Höher und energischer! Zeig den anderen, wie es geht!«


      Stig verbiss sich eine wütende Antwort und sprang und klatschte weiter. Dabei merkte er, dass er sich bereits aufwärmte. Das Blut floss frei durch sämtliche Glieder, und der Sauerstoff, der durch seine Lunge gepumpt wurde, vertrieb die Schläfrigkeit.


      Hal neben ihm grinste mitleidslos. Dass die Leute es immer amüsant finden, wenn sie einen Freund leiden sehen, dachte Stig grummelnd.


      »Geschieht dir recht. Warum musst du auch reden … AUTSCH! AUTSCH!«


      Hal war sicher gewesen, dass Thorn längst weitergegangen war. Aber der alte Seewolf war unbemerkt zurückgekehrt. Nicht zum ersten Mal staunte Hal, wie leise und schnell sich Thorn bewegen konnte.


      »Du solltest den anderen ein Beispiel sein, Skirl«, meinte er mit einem kurzen Auflachen.


      Reumütig rieb Hal sich das brennende Hinterteil. Dass Thorn den Skirl genauso bestrafte wie alle anderen, bewies, dass er niemanden bevorzugte. Und es hob die Laune der anderen, als sie sahen, wie auch Hal zusammenzuckte, so wie Stig vor ihm.


      Thorn ging weiter die Reihe entlang und blieb hinter Ingvar stehen. Die Füße des hünenhaften Jungen verließen kaum den Boden. Sein Gesicht zeigte Entschlossenheit, und er versuchte bei jedem Sprung, höher zu kommen, aber sein Körpergewicht machte es ihm schwer. Doch er versuchte es zumindest. Thorn sah ihm ein paar Sekunden beifällig zu und nickte. Er schätzte Ingvar. Denn auch wenn er extrem kurzsichtig war, meldete er sich immer als Erster freiwillig, wenn für Hal etwas zu erledigen war.


      »Schlag mich nicht, Thorn«, sagte Ingvar, den eine Art sechster Sinn warnte, dass Thorn direkt hinter ihm stand. »Ich springe, so hoch ich kann.«


      »Das sehe ich, Ingvar«, sagte Thorn leise. Er ging weiter und ließ dabei seinen Stock beiläufig auf Ulfs Hinterteil fallen.


      »Autsch!«, schrie Ulf. »Wofür war das denn?« Er war so hoch gesprungen, wie er konnte.


      »Mein Fehler«, sagte Thorn. »Ich dachte, du wärst dein Bruder.«


      »Oh, dann ist es ja gut«, antwortete Ulf, und wieder einmal war Thorn über seine merkwürdige Logik verblüfft.


      Schließlich stellte sich Thorn vor die springenden Jungen und rief: »Genug!«


      Alle hörten sofort auf. Ein paar beugten sich nach vorne und stützten die Hände auf den Knien ab, um tief durchzuatmen. Ein oder zwei husteten sogar.


      »Ihr habt euch wirklich ziemlich gehen lassen«, schimpfte Thorn. Es kam keine Antwort. Die Jungen mussten sich eingestehen, dass er recht hatte. Es war schon einige Wochen her, dass sie derart anstrengende körperliche Übungen auf sich genommen hatten, damals, während ihrer Ausbildung zur Bruderschaft. Danach, als sie mit dem Seevogel entlang der Küste gesegelt waren, hatten sie nicht rudern müssen, da sie stetig Rückenwind gehabt hatten.


      »Also gut«, sagte Thorn und deutete auf den langen, geschwungenen Strand. »Zeit für einen kleinen Dauerlauf.«


      Die Jungen stöhnten. Das Ufer der Bucht erstreckte sich über zwei Meilen.


      »Hin und zurück«, ordnete Thorn an. »Bis ganz zum anderen Ende. Und seht ihr den schönen, festen Sand am Wasserrand?« Er wartete, bis alle genickt hatten, dann fügte er hinzu: »Tja, dort werden wir nicht rennen. Wir werden in dem garstigen, weichen und trockenen Sand weiter oben laufen. Das ist viel besser für uns.«


      »Uns?«, rief Stefan. »Kommst du etwa mit?«


      Thorn musterte ihn belustigt. »Tja, was meinst du?«


      Stefan zuckte resigniert mit den Schultern. »Ich nehme an, du bleibst hier.«


      »Und da soll noch mal einer sagen, du wärst schwer von Begriff«, antwortete Thorn. Dann machte er eine scheuchende Bewegung. »Ab mit euch. Und denkt dran: nicht langsamer werden. Ich werde euch im Auge behalten.«


      Die Jungen liefen los. Jesper setzte sich sofort an die Spitze. Thorn bellte ihnen noch einen Befehl hinterher.


      »Edvin! Du nicht! Hierher zu mir!«


      Edvin kam zurück. »Hab ich etwas falsch gemacht?«, fragte er mit Blick auf Thorns Stock vorsichtig.


      Thorn schüttelte den Kopf. »Ganz und gar nicht. Mach Feuer und dann bereite Tee und Speck und Brot für sie vor. Bei ihrer Rückkehr werden sie froh um ein ordentliches Frühstück sein.«


      Es lag Wärme und auch Besorgnis in seiner Stimme, die seine vorherige mitleidslose Art Lügen strafte. Edvin bildete eine kleine Pyramide aus trockenen Zweigen auf der Feuerstelle und sah den alten Krieger scharfsinnig von der Seite an


      »Du bist gar nicht so gemein, wie du tust, stimmt’s?«


      Thorn erwiderte seinen Blick kühl. »Oh doch, das bin ich«, erwiderte er. »Und du wirst herausfinden, wie gemein ich sein kann, wenn du irgendetwas anderes verlauten lässt.«


      Es dauerte eine Weile, bis die ersten wieder zum Lager zurückkehrten. Die Gruppe hatte sich während des Laufs auseinandergezogen. Jesper führte sie an, und Thorn fiel auf, dass der Junge kaum schneller atmete. Ulf, Stefan und Wulf folgten als Nächste, und schließlich trafen auch Hal und Stig ein, beide stützten den tapsigen Ingvar. Thorn verzog den Mund. Ein Jammer, dachte er. Ingvar war groß und kräftig und hatte enorme Kraftreserven. Aber seine schlechte Sehkraft behinderte ihn. Sie machte ihn unbeholfen und tollpatschig.


      Thorn klopfte sich mit dem Stock gegen sein Bein. Vielleicht kann ich dagegen etwas tun, überlegte er. Gedankenverloren klopfte er etwas fester als beabsichtigt.


      »Autsch!«, murmelte er und schüttelte über sich selbst den Kopf. Er blickte auf und sah, dass einige der Jungen, die jetzt ihr warmes Brot und den Speck verputzten, vergnügt grinsten. Er funkelte sie böse an, und sie blickten sofort ernst drein, aber er wusste genau, dass sie insgeheim immer noch grinsten, und darüber war er froh. Er wollte nicht, dass sie eingeschüchtert und nachtragend waren. Er musste ihren Kampfgeist aufbauen und ihnen helfen, den Mannschaftsgeist wiederzufinden, den sie während der langweiligen Tage hier im Lager verloren hatten.


      Er winkte Edvin zu sich. »Hast du schon gegessen?«, fragte er.


      Edvin schüttelte den Kopf. »Ich war damit beschäftigt, die Portionen auszuteilen. Ich wollte gerade etwas essen.«


      »Dann stell dein Essen warm. Du bist jetzt mit dem Laufen dran.«


      Edvin sah ihn entsetzt an. »Aber ich bin der Koch!«, protestierte er.


      »Ja, das bist du. Und wenn du vor blutrünstigen Piraten stehst, die dir den Kopf abhacken wollen, solltest du ihnen das unbedingt erzählen.« Er wartete, bis Edvin widerstrebend nickte.


      »Ich verstehe, was du meinst«, gab der Junge zu.


      Thorn klopfte ihm auf die Schulter. »Außerdem siehst du jetzt, dass ich wirklich so gemein bin, wie ich tue«, sagte er. Dann verdarb er die Wirkung seiner Worte jedoch, indem er zu einer Baumgruppe auf halber Höhe des Strands zeigte. »Du brauchst nicht die ganze Strecke zu laufen, nur bis zu den Bäumen und wieder zurück. Dann kannst du frühstücken.«


      Edvin trottete davon, blickte jedoch noch einmal zurück.


      »Thorn«, sagte er, »keine Sorge. Von mir erfährt niemand, dass du nicht gemein bist.«


      »Deine Worte sind Balsam für mein Herz«, knurrte Thorn. Dann machte er wieder die scheuchende Handbewegung und Edvin lief unter den neugierigen Blicken der anderen los. Die Jungen hatten ihr Frühstück beendet und lehnten sich gemütlich zurück, während sie ihren heißen Tee austranken. Die gute Laune hielt nicht lange, denn schon trieb Thorn sie erneut an.


      »Also gut! Es gibt noch viel zu tun! Waschen und Lager aufräumen. Jemand kümmert sich um Edvins Sachen, dann seid ihr in einer halben Stunde wieder hier! Mitsamt euren Sachsmessern!«


      Die Jungen machten sich sofort an die Arbeit. Erst wuschen sie sich im eiskalten Wasser eines Flusses, der aus dem Wald kam und durch die Bucht ins Meer floss, dann brachten sie das Lager in Ordnung. Als Edvin zurückkam und sein verspätetes Frühstück einnahm, waren sie bereits wieder vor Thorn versammelt. Er blickte nachdenklich zu Hal.


      »Diese Dinger, an denen du arbeitest«, sagte er mit einer Kopfbewegung Richtung Schuppen. »Sind die wichtig oder sind es nur wieder Flausen, wie die Idee mit der Wasserleitung in der Küche deiner Mutter?«


      Hal seufzte. »Werde ich das irgendwann mal nicht mehr zu hören kriegen?«


      Thorn schob nachdenklich die Lippen vor und blickte zu Stig. »Was meinst du, Stig?«


      Der schüttelte den Kopf. »Glaube ich kaum.«


      »Ich auch nicht«, sagte Thorn. Er blickte Hal herausfordernd an. »Und wie lautet nun deine Antwort?«


      »Ich arbeite da an etwas, was wirklich gut werden könnte«, seufzte Hal. »Es könnte uns einen Vorteil über Zavac und seine Männer verschaffen.«


      Thorn nickte zufrieden. »Wenn das so ist, dann mach weiter damit. Ich vermute, du brauchst Ingvar dazu?«


      »Ja. Er hilft mir dabei.«


      Thorn blickte zu Ingvar und machte eine Geste mit dem Daumen. »Also gut, Ingvar, du bleibst bei Hal und hilfst ihm. Alle anderen kommen mit mir.«


      »Was hast du vor?«, fragte Ulf.


      »Wir sammeln Kletterpflanzen und junge Birkenruten, um Seile zu machen. Viele Seile.«


      »Und warum machen wir Seile?«, fragte Wulf. Sein Bruder sah ihn böse an, denn er hatte dieselbe Frage stellen wollen.


      »Um damit ein Netz zu machen«, erwiderte Thorn. Als er immer noch einige offene Münder sah, nahm er die nächste Frage vorweg. »Und wehe, ihr fragt, warum wir ein Netz brauchen!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel fünf
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      Erak und Svengal beobachteten die Wellen, die durch die schmale Hafeneinfahrt von Hallasholm schwappten. Wo sie gegen die schützenden Felswände schlugen, sprühte weiße Gischt auf. Die beiden Seewölfe hörten das Donnern der Brandung und spürten sie als dumpfes Beben unter den Füßen. Die Wellen, die ungebrochen durch die Hafeneinfahrt gelangten, trafen auf den Kai, verharrten dort, um sich dann weiter auszudehnen und auf die innere Hafenmauer zu prallen.


      Unerbittlich blies der Wind aus Südwesten und fuhr pfeifend zwischen die Masten der Schiffe, die zur Sicherheit hoch an den Strand gezogen worden waren, weit über die Hochwassermarke. Unentwegt war das peitschende Geräusch von losen Leinen zu hören, die gegen die Maste schlugen.


      Die Wolfswind, Eraks Schiff, lag ebenfalls am Strand. Svengal hatte befürchtet, dass das Wetter sich noch verschlechtern würde, und sie vorsichtshalber von ihrem Liegeplatz gegenüber der Hafeneinfahrt wegbringen lassen. Die hereinbrechenden Wellen machten diesen Platz zu gefährlich. Egal wie viele Fender als Puffer entlang des Schiffes angebracht waren, bei diesem Sturm drohten sie zu bersten, und dann würde der Schiffsrumpf ungeschützt gegen den Kai prallen.


      Wie andere Schiffe war auch die Wolfswind von einer langen Persenning aus Öltuch bedeckt, um den schlimmsten Wind und die Gischt abzuhalten. Erak inspizierte sein Schiff nachdenklich.


      »Sie ist einsatzfähig und mit Proviant beladen?«, fragte er.


      Svengal nickte geduldig. Es war ungefähr das zehnte Mal in den vergangenen Tagen, dass Erak ihm diese Frage stellte.


      »Soweit es möglich ist, ja. Die verderblichen Güter wie Brot, Fleisch und frisches Wasser nehmen wir natürlich erst kurz vor dem Auslaufen an Bord, ebenso die Ausrüstung, die nicht von Regen und Gischt durchnässt werden soll. Aber sobald der Sturm nachlässt, sind wir innerhalb einer Stunde fertig zum Auslaufen.«


      Erak brummte missmutig, blickte noch einmal aufs Meer hinaus und schnüffelte in der Luft.


      »Sobald der Sturm nachlässt«, wiederholte er. »Wann immer das sein mag.«


      »Er kann nicht viel länger anhalten«, sagte Svengal zuversichtlich. »Immerhin wütet er jetzt schon seit zehn Tagen ununterbrochen.«


      »Als ich ein Junge war, gab es einmal einen Sturm, der einen ganzen Monat lang anhielt«, erwiderte Erak.


      Svengal sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Das hast du schon öfter erzählt, Skirl. Aber solche Stürme sind sehr selten. Du warst ein Junge, und das ist schon eine ganze Weile her.«


      Erak blickte seinen früheren Bootsmann von der Seite an und parierte die, wie er meinte, verdeckte Beleidigung.


      »So lange nun auch wieder nicht«, entgegnete er steif. »Ich stehe noch nicht mit einem Bein im Grab, weißt du.«


      Svengal verdrehte die Augen. »Du bist aber auch nicht gerade in der Blüte deiner Jugend.«


      Erak straffte die Schultern und sah Svengal direkt an.


      »Blüte deiner Jugend?«, wiederholte er ungläubig. »Blüte deiner Jugend? Das ist ja ziemlich blumig ausgedrückt. Seit wann bist du denn ein Barde?«


      »Schon gut«, sagte Svengal. Tatsächlich hatte er den Ausdruck aus einem Liebesgedicht, das ihm eine äußerst gut aussehende Frau vor ein paar Nächten vorgelesen hatte und von dem er ausgesprochen begeistert war. Natürlich hatte es in ihrer Gesellschaft ganz anders gewirkt. »Wenn du klare Worte bevorzugst, lass es mich so sagen: Du bist kein junger Spund mehr.«


      »Ach ja?« Mit angriffslustig gereckter Brust machte Erak einen Schritt auf Svengal zu. Eraks Brust war ziemlich beeindruckend, und es gab einige Männer, die vor einer so offensichtlichen Herausforderung gekniffen hätten, aber Svengal gehörte nicht zu ihnen. Er war genauso stämmig wie Erak und zudem kannte er den Oberjarl seit vielen Jahren. Sie waren zusammen gesegelt, hatten gemeinsame Beutezüge durchgeführt und hatten sowohl zusammen gefeiert als auch Schiffskameraden gemeinsam betrauert. Er ließ sich von Erak nicht einschüchtern, nur weil der einen besonderen Titel hatte, sondern blieb ungerührt stehen und antwortete ihm ruhig.


      »Skirl, ich mache mir keine Sorgen um dein fortschreitendes Alter«, sagte er und sah, wie Erak die Augen zusammenkniff. »Was ich sagen wollte, ist, dass du ein Junge warst, als dieser Sturm einen Monat anhielt. Das heißt, es war vor vielen, vielen Jahren. Also kommt so ein Unwetter nicht allzu häufig vor, oder?«


      Eraks Gesichtszüge wurden etwas weicher. Das Funkeln wich aus seinen Augen, als er über Svengals Worte nachdachte. »Wohl nicht«, gab er zögernd zu.


      »Und daraus können wir schließen, dass dieser Sturm nicht mehr lange dauern wird, oder?«, hakte Svengal nach.


      Der Oberjarl nickte. »Ich denke, du hast recht.«


      »So oder so gibt es nichts, was du oder ich oder meine gute alte Tante Anna dagegen tun können, oder?«


      »Ich dachte, deine gute alte Tante heißt Winifreda?«, entgegnete Erak.


      Svengal zuckte mit den Schultern. »Tante Anna war ihre jüngere Schwester. Und eine sehr hübsche Frau noch dazu.«


      Der Oberjarl schüttelte den Kopf. Svengal liebte es, gute alte Tanten zu erfinden, um seine Worte zu unterstreichen, aber die Namen änderten sich andauernd. Wenn er sich nicht verrechnet hatte, waren es inzwischen mindestens neun.


      »Und was, bitte, hat sie mit dem Sturm zu tun?«, fragte er.


      Svengal grinste ihn an. »Sie sagte immer: Wir können unsere Hosen wechseln, und wir können unsere Meinung ändern, nur gegen das Wetter sind wir machtlos.«


      »Das hast du dir gerade ausgedacht«, sagte Erak.


      »Vielleicht, aber deshalb ist es nicht weniger wahr. Oder weniger weise. Tatsache ist, dass wir innerhalb einer Stunde lossegeln können, sobald der Sturm abflaut.«


      Erak räusperte sich missbilligend. Die Verzögerung beim Auslaufen passte ihm ganz und gar nicht. Er konnte Svengals philosophische Haltung nicht teilen. Er wollte, dass die Wolfswind lossegelte, um die Verfolgung des Seevogels aufzunehmen – und natürlich der Piraten, die mit dem Andomal geflohen waren, dem wertvollsten Schatz von Skandia.


      Er blickte zu den Wolken, die der Wind über den Himmel blies. Nichts wies auf ein Abflauen des Sturms hin.


      »Würde mich nicht wundern, wenn das der erste Sturm seit damals ist, der wieder einen Monat anhält«, knurrte er.


      »Hm«, erwiderte Svengal. »Wenn man so darüber nachdenkt, dann erhöht die Tatsache, dass es so lange her ist, die Wahrscheinlichkeit, dass es jetzt wieder passiert.«


      Erak sah ihn mit gerunzelter Stirn an. »Du bist wirklich ein großer Trost«, sagte er. Dann schlug er den Weg zur Großen Halle ein. »Sinnlos, noch länger hier draußen im Regen zu stehen. Werfen wir lieber einen Blick auf die Karte und überlegen, wohin sie gesegelt sein könnten.«


      Svengal lief neben ihm her. »Du meinst, wir raten, wohin sie gesegelt sind?«


      »Das auch«, erwiderte Erak.


      Sie betraten die Große Halle. Bei dem schlechten Wetter hatten sich dort mehr Männer versammelt als sonst. Sie erzählten sich Geschichten und tranken einen Schluck, um sich die Zeit zu vertreiben. Neugierig blickten sie Erak und seinen Bootsmann an und manch einer grüßte sie. Die meisten konnten sich denken, woher sie gerade kamen.


      Keiner dachte daran, aufzustehen oder Erak in irgendeiner Form seine Ehrerbietung zu erweisen, nur weil er der Oberjarl war, der oberste Anführer aller Nordländer. Die Nordländer hielten nicht viel von Verbeugungen und Schmeicheleien, und sie drückten ihre Unabhängigkeit nicht zuletzt dadurch aus, dass sie grundsätzlich eine gewisse Gleichgültigkeit gegenüber ihrem Anführer an den Tag legten – außer wenn er wütend war. Dann achtete jeder darauf, ihm die nötige Aufmerksamkeit zuteil werden zu lassen. Erak fasste das nicht als Beleidigung auf. Er hatte sich gegenüber seinem Vorgänger genauso verhalten.


      Gort saß mit einer Gruppe von Männern an einem Tisch. Erak winkte ihn zu sich. Gort war als Ausbilder für die Bruderschaft der Seevögel zuständig gewesen. Er wusste mehr über deren Schiff als jeder andere in Hallasholm. Gort stand auf, nahm sein Trinkhorn und durchquerte die Halle.


      »Wir müssen dich mal was fragen«, begann Erak ohne Umschweife und ging voraus in seine Privaträume.


      Sie setzten sich an einen großen Holztisch. Die meisten Möbel der Nordländer waren wuchtig, schließlich mussten sie mit der Größe der Besitzer mithalten. Erak breitete eine Karte der Sturmweißen See aus und betrachtete sie nachdenklich.


      »Wir versuchen herauszufinden, wie weit Hal und seine Mannschaft gekommen sein könnten, bevor sie eine Küste anfahren und vor Anker gehen mussten«, erklärte er.


      Gort beugte sich vor, seine Augen wurden schmal, während er die Karte in Augenschein nahm. Tatsächlich war Navigation nicht unbedingt seine Stärke, aber diese Frage war recht einfach.


      »Eines noch, Skirl«, warf Svengal ein. »Warum sollen wir nach den Jungen Ausschau halten? Warum nicht gleich nach dieser diebischen Schlange namens Zavac?«


      Erak blickte zu ihm hoch. »Wenn eine Chance besteht, Zavac einzuholen, dann verfolgt ihr ihn natürlich. Aber es ist durchaus denkbar, dass die Jungen eine Idee gehabt haben, wo er zu finden sein könnte. Sie haben die Verfolgung aufgenommen, als die Spur noch warm war.«


      »Also, falls ich sie finde …«, sagte Svengal zögernd. »Soll ich sie dann zurückbringen?« Er glaubte zu wissen, was der Oberjarl vorhatte, aber er wollte sicher sein.


      Erak schüttelte den Kopf. »Hilf ihnen«, sagte er. »Sie sind zu neunt gegen Zavacs Mannschaft. Sie werden euch brauchen.«


      »Sie haben Thorn«, wandte Svengal ein.


      Gort sah ihn an. »Was habt ihr nur immer mit diesem Thorn?«, fragte er. »Er ist ein alter Trunkenbold, oder nicht?« Er erinnerte sich, dass Sigurd, der Oberste Ausbilder der Bruderschaften, einmal angedeutet hatte, dass mehr an Thorn wäre, als man auf den ersten Blick erkennen könne. Aber die Unterhaltung war damals unterbrochen worden.


      Erak und Svengal sahen einander kurz an, und Erak forderte Svengal mit einem Kopfnicken auf, alles zu erklären.


      »Er ist früher mit uns gesegelt«, sagte Svengal. »Und er war der beste Kämpfer in unserer Mannschaft. Besser als ich. Besser als Erak.« Er blickte zur Bestätigung zum Oberjarl und Erak nickte. »Der Einzige, der mit ihm mithalten konnte, war sein bester Freund, Mikkel – Hals Vater.«


      Gort schürzte nachdenklich die Lippen. »Mag sein, aber was kann ein einzelner Krieger schon ausrichten? Besonders ein einarmiger?«


      »Er war mehr als nur ein Krieger«, erwiderte Erak. »Thorn war der Maktig.«


      »Drei Jahre in Folge«, fügte Svengal hinzu.


      »Der Maktig?«, wiederholte Gort beeindruckt. »Thorn?« Der Maktig war der Krieger, der nach einem harten Wettkampf als der Beste von ganz Skandia gekürt wurde. Irgendwie konnte Gort diese Vorstellung nicht ganz mit der schäbigen Gestalt in Einklang bringen, die er kannte. Nach ein paar Sekunden begriff er erst die wahre Bedeutung dessen, was Svengal ihm gesagt hatte, und er starrte die beiden Seewölfe ungläubig an. »Habt ihr gerade gesagt, drei Jahre in Folge?«, fragte er. Er war neunundzwanzig Jahre alt, jünger als Erak und Svengal, und er hatte keine Erinnerung an die Zeit, bevor Thorn seine rechte Hand verloren hatte. Die anderen beiden nickten ernst.


      »Niemand sonst hat das jemals geschafft«, erinnerte ihn Erak. »Also ist er immer noch ein Krieger, mit dem man rechnen muss, selbst wenn er nur noch eine Hand hat.«


      »Besonders seit Hal diesen Ersatzarm für ihn gemacht hat«, sagte Svengal. »Ein falscher Arm in Form einer Keule.« Er schüttelte den Kopf. »Dieser Kerl hat wirklich Ideen.«


      Erak nickte. »Deshalb möchte ich ja auch, dass ihr die Jungen findet und ihnen helft.«


      »Aber du hast sie bestraft«, erinnerte ihn Gort. »Du hast die Bruderschaft aufgelöst und Hal befohlen, sein Schiff zu übergeben.«


      »Ich weiß«, sagte Erak. »Mir blieb nichts anderes übrig. Sie haben einen furchtbaren Fehler begangen, als sie den Diebstahl des Andomal zuließen. Also musste ich sie bestrafen. Aber ich wollte ihnen auch die Gelegenheit geben, ihre Ehre zurückzugewinnen. Ihre einzige Hoffnung besteht darin, ihren Fehler wieder gutzumachen.«


      »Du wusstest, dass sie Zavac verfolgen würden?«, fragte Svengal. Das hatte Erak ihm gegenüber noch nicht zugegeben.


      »Ich hatte gehofft, dass sie es tun. Wir können es uns nicht leisten, wertvolle junge Leute wie sie zu verlieren. Sie sind unsere Zukunft. Hal ist ein Genie, wenn es darum geht, Schiffe zu entwerfen und zu bauen, auch wenn die Rundhölzer des Seevogels ein wenig zu schwach sind. Und er ist bereits ein ausgezeichneter Steuermann.«


      »Er hat in dem letzten Rennen eine Rah verloren«, wandte Svengal ein.


      Gort schüttelte den Kopf. »Er hat trotzdem gewonnen. Und er hat das Problem schlau gelöst. Jeder kann einen Fehler machen, Svengal. Es geht darum, ob man daraus lernt und es das nächste Mal besser macht. Das ist das Wichtigste.«


      »Wohl wahr«, stimmte Svengal zu. Er beugte sich wieder über die Karte. »Sehen wir uns mal an, wohin sie gesegelt sein könnten und wo sie bei dem Wetter Zuflucht gesucht haben könnten.«


      Er kreiste mit dem Zeigefinger über einem Küstenstreifen.


      Die anderen beugten sich ebenfalls über die Karte. Svengal deutete auf die Ostküste der Sturmweißen See, ein politisch instabiles Gebiet mit unabhängigen kleinen Staaten, ein jeder streitsüchtiger als der andere. Seit Jahren lagen sie miteinander im Wettstreit, um sich einen möglichst langen Küstenstreifen zu sichern. Manche waren kaum größer als die Städte, die dem Namen nach ihre Hauptstädte waren. Andere erstreckten sich vielleicht zehn Meilen oder mehr entlang der Küste und ins Hinterland. Es gab mindestens ein Dutzend dieser unsicheren Stadtstaaten und die Lage zwischen ihnen war in ständigem Wandel begriffen. Die Kartenzeichner hatten es längst aufgegeben, immer den aktuellen Grenzverlauf nachtragen zu wollen, und hatten das Gebiet willkürlich als zu Teutlandt gehörig eingetragen. Die Herrscher von Teutlandt hatten das einfach akzeptiert. Da sie selbst jedoch genug mit inneren Machtkämpfen zu tun hatten, machte sich niemand die Mühe, das Grenzland tatsächlich zu beanspruchen.


      Zudem waren Kartenzeichner Eraks Meinung nach faul und reisten selten in diesen Teil der Welt.


      »Also, die Jungen waren ungefähr zehn Tage fort, bevor der Sturm so heftig wurde«, stellte Svengal fest und deutete auf einen Punkt auf der Landkarte. »Ich schätze, sie sind allenfalls bis dorthin gekommen.«


      Gort schüttelte den Kopf. »In einem normalen Wolfsschiff vielleicht. Aber der Seevogel ist schnell. Er kann wirklich beinahe fliegen. Und mit achterlichem Wind konnten sie so schnell segeln, wie es nur geht, selbst mit gerefftem Segel.«


      Er machte eine Pause und kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, während er mit dem Finger weiter die Küste hinabfuhr.


      »Gut möglich, dass sie bis hierhin gesegelt sind«, sagte er.


      »Hal hatte doch sicher auch ein Exemplar dieser Karte?«, fragte Erak.


      »Sie wurde beim Navigationsunterricht an alle Bruderschaften ausgegeben. Wie ich Hal kenne, hat er sie aufgehoben.«


      »Dort«, sagte Svengal plötzlich. Er deutete auf eine winzige, unauffällige Einbuchtung. Die Öffnung zeigte nach Norden und die Bucht wurde von Hügeln gesäumt. »Das scheint mir die bestmögliche Anlaufstelle entlang der Küste zu sein. Die Bucht ist windabgewandt und wird vom höherliegenden Festland abgeschirmt. Wenn sie tatsächlich so weit gekommen sind, werden wir sie dort finden.«


      »Vorausgesetzt sie sind nicht im Sturm untergegangen«, sagte Erak.


      Gort winkte ab. »Das sind sie nicht. Hal ist ein guter Seemann. Und die Seevögel sind eine gute Mannschaft.« Er blickte entschuldigend zum Oberjarl, der vor nicht allzu langer Zeit angeordnet hatte, dass die Bruderschaft in seiner Gegenwart nie mehr erwähnt werden sollte, aber Erak ging nicht weiter darauf ein.


      »Dann werde ich dort nach ihnen suchen«, sagte Svengal und betrachtete aufmerksam die Karte, um sich jede Einzelheit einzuprägen.


      »Vorausgesetzt, dieser Sturm lässt jemals wieder nach«, seufzte Erak.


      Svengal grinste ihn an. »Meine liebe alte Tante Tabitha kennt sich gut mit dem Wetter aus«, sagte er. »Ich werde sie mal nach ihrer Meinung fragen.«


      Gort runzelte die Stirn. »Deine liebe alte Tante Tabitha?« Er konnte sich nicht entsinnen, irgendeine alte Frau in Hallasholm zu kennen, die diesen Namen trug. »Wer zum Teufel soll das sein?«


      Erak warf ihm einen leidenden Blick zu. »Frag lieber nicht«, sagte er. »Frag nicht.«
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      Die Seevögel verbrachten den restlichen Tag damit, starke Seile herzustellen, indem sie junge, dünne Birkenruten und Kletterpflanzen zusammendrehten. Zum Schluss rollten sie die Seile auf. Am Abend schmerzten ihre Finger und Handgelenke. Hal und Ingvar arbeiteten weiter im Schuppen. Säge- und Hammergeräusche drangen heraus, und manch einer fragte sich, was dort vorging.


      »Wenn Hal so weit ist, zeigt er es uns«, sagte Stig.


      Kurz vor Sonnenuntergang beendete Thorn das Seilflechten und schickte die Mannschaft auf einen weiteren Lauf den Strand hinunter, während Edvin das Essen zubereitete.


      In dieser Nacht wurde nach dem Essen nur wenig geredet und ganz sicher nicht gestritten. Die erschöpften Jungen waren froh, unter ihre Decken kriechen zu können. Ein paar Stunden nach Einbruch der Dunkelheit war es still im Lager, nur Thorn saß noch am glimmenden Feuer. Als es schließlich erloschen war, ging er leise zum Strand, kletterte an Bord des Schiffes und legte sich schlafen.


      Am folgenden Tag bei Morgendämmerung begann der gleiche Ablauf. Thorns Stock trommelte gegen die Zeltstangen und auf den Rücken all jener, die zu spät aus dem Bett kamen.


      Der Seebär ließ die Aufwärmübungen so lange wiederholen, bis auch der Letzte richtig wach war, dann schickte er die Jungen zum Laufen an den Strand, während Edvin das Frühstück bereitete.


      Thorn verzehrte sein mit Speck belegtes Stück Brot, während er die Seile in einem Gittermuster auslegte, etwa acht Schritte im Quadrat. Die Querstücke ordnete er so an, dass die Seiten der kleinen Quadrate etwa eine Elle lang waren. Die Mannschaft kehrte mit einem Bärenhunger zurück, schnappte sich Brot, Speck und heißen Tee und scharte sich um Thorn und die ausgelegten Seile.


      »Es ist ein Netz«, stellte Stig fest. »Wofür brauchen wir ein Netz?«


      Thorn sagte nichts. Junge Burschen und ihre Fragen, dachte er bei sich.


      »Ziemlich große Maschen«, bemerkte Stefan. »Was sollen wir darin fangen? Bären?«


      Thorn musterte ihn, ohne eine Miene zu verziehen.


      »Nein. Es geht um eine noch schrecklichere Beute«, sagte er schließlich. Als Stefan fragend den Kopf zur Seite legte, fügte er hinzu: »Jungen! Sie sind nicht so stark wie Bären, riechen aber noch viel schlimmer als sie.«


      »Das sagt der Richtige«, erwiderte Hal.


      Thorn hob die Augenbrauen. »Ich rieche nun wirklich nicht«, sagte er.


      »Du riechst nun wirklich, nicht?« meinte Hal.


      Thorn sah ihn misstrauisch an. »Ich habe erst vor fünf Wochen gebadet«, sagte er und beschloss dann, dass es sinnlos war, dieses Thema mit dem jungen Skirl zu erörtern.


      »Lager aufräumen. Dann kommt wieder hierher zurück«, befahl er mürrisch. Die Jungen eilten grinsend davon.


      Am Vortag hatte Thorn einen Vorrat an kräftigen Kletterpflanzen von der Stärke eines dünnen Seils gesammelt. Als die Jungen zurückkamen, warf er sie auf den Boden und sagte: »Bindet die Knotenpunkte zusammen.« Dann winkte er Ulf und Wulf zu sich. »Ihr beiden schneidet Pflöcke, die etwa eine Elle lang sind. Schärft die Enden zu Spitzen.«


      »Wie viele brauchst du?«, fragte Ulf.


      Thorn überlegte kurz. »Sechzehn müssten reichen.«


      Die Zwillinge gingen in den Wald. Als sie mit den Pflöcken zurückkamen, hatten die anderen bereits das Netz geknüpft. Thorn inspizierte es und zog an ein paar Knoten. Aber die Jungen hatten alle schon von klein auf mit Booten, Seilen und Knoten zu tun gehabt, sodass alle Knoten fest saßen.


      »Sehr gut«, sagte er. »Und jetzt befestigt ihr das Netz eine knappe Elle über dem Boden auf diesen Pflöcken. Zieht es auseinander, damit es straff gespannt ist. Es darf nicht einsacken.«


      »Wofür ist das denn?«, fragte Stefan.


      »Zum Fangen von Beutelbären«, antwortete Thorn ernst.


      Stefan runzelte die Stirn. Wenn er sich nicht täuschte, hatte er irgendwann schon einmal etwas von solchen Tieren gehört.


      »Beutelbären?«, wiederholte er misstrauisch.


      »Ja. Sie leben auf den Bäumen und können gut klettern. Wenn sie müde werden, fallen sie herunter«, sagte Thorn. »Dann fangen wir einen.«


      »Sofern er uns den Gefallen tut, genau auf diese Stelle zu fallen«, sagte Hal.


      Stefan hörte das Schmunzeln in seiner Stimme und drehte sich schnell um. Er sah, dass die anderen alle versuchten, ein Grinsen zu verbergen, und begriff, dass er auf einen Scherz hereingefallen war. Aber Thorns Scherz war nicht bösartig gewesen, deshalb lächelte er nur und ging zum Gegenangriff über.


      »Wenn ihr alle so schlau seid, dann kann einer von euch mir bestimmt sagen, wofür dieses Netz sein soll«, forderte er seine Kameraden heraus.


      Thorn lachte leise. »Gute Antwort, Stefan.« Er sah die Jungen erwartungsvoll an. »Tja, hat einer von euch Oberschlauen eine Erklärung dafür?«, fragte er, erntete jedoch nur ratlose Gesichter. »Dann werden wir das schleunigst herausfinden. Waffen und Schilde holen und wieder hier antreten!«


      Als sie zum Zelt rannten, um ihre Waffen zu holen, schmunzelte Thorn in sich hinein. Das kleine Geplänkel zwischen Stefan und den anderen war ein gutes Zeichen. Noch vor einem Tag hätte der Wortwechsel womöglich mit einer Rauferei geendet. Heute, nach einem Tag voller schweißtreibender Tätigkeiten, gefolgt von gesundem Schlaf und neuerlichen Leibesübungen, war die Atmosphäre im Lager schon viel besser. Die Langeweile war verschwunden, und die Jungen fragten sich neugierig, wozu das Netz diente. Die Gruppe hatte wieder eine gewisse Zielstrebigkeit entwickelt. Thorn verspürte Befriedigung und Freude bei dem Gedanken, dass er dazu beigetragen hatte.


      Die Jungen stellten sich erwartungsvoll mit ihren Waffen auf. Thorn musterte sie nachdenklich. Stig war seiner Meinung nach am besten geeignet, um anzufangen. Er war athletisch und besaß ein gutes Körpergefühl und einen hervorragenden Gleichgewichtssinn. Thorn winkte ihn zu sich.


      »Stig. Hierher. Stell dich mit beiden Füßen ins Netz und lass eine Masche dazwischen frei.«


      Verblüfft tat Stig, was ihm gesagt wurde.


      »Jetzt«, erklärte der alte Krieger, »werde ich dir Anweisungen zurufen. Du gehst nach vorn, zurück, links oder rechts, genau wie ich es dir sage. Und ich sage dir auch, wie viele Schritte du machen musst. Verstanden?«


      Stig runzelte die Stirn, aber er nickte. Er schien begriffen zu haben, worum es ging.


      »Also gut. Schild hoch. Axt bereit. Blick nach oben – da ist ein wilder Magyar, der dich angreift. Jetzt beweg dich. Vor drei … rechts zwei … zurück einen … links zwei …«


      Während Thorn die Abfolge ansagte, führte Stig sie aus, hob die Füße, um aus dem Netz zu steigen, und vollführte geschickt die Schrittkombinationen. Zuerst waren die Anweisungen langsam und gleichmäßig, aber je sicherer Stig wurde, desto schneller kamen die Kommandos, außerdem fügte Thorn halb links und halb rechts hinzu, sodass Stig sich auch noch diagonal bewegen musste. Als Stig immer noch voller Konzentration bei der Sache war, rief Thorn weitere Befehle und erinnerte ihn daran, seinen Schild oder den Blick oben zu behalten.


      Es dauerte nicht mehr lange, da geschah das Unvermeidliche. Stig verfing sich mit dem rechten Fuß im Netz und stürzte. Die anderen lachten, aber alle wussten, dass ihr Kamerad sich wacker gehalten hatte. Die meisten von ihnen bezweifelten, dass sie es ihm nachmachen konnten.


      Enttäuscht rappelte Stig sich wieder auf. Aber Thorn nickte ihm anerkennend zu und musterte die anderen Jungen.


      »Kein Grund zu lachen. Ich möchte denjenigen sehen, der es besser machen kann.«


      Die Jungen nickten gutmütig. Einzig und allein Jesper – natürlich, wer auch sonst?, dachte Hal – konnte es sich nicht verkneifen, Thorn eine Frage zu stellen.


      »Wie ist es denn mit dir, Thorn? Kannst du es genauso gut?«


      Thorn betrachtete den Jungen einen Moment lang und schien sich seine Antwort zu überlegen.


      »Hm. Gute Frage. Kann ich das? Es ist schon eine Weile her. Vielleicht habe ich es ja vergessen. Mal sehen.« Er zeigte mit seinem hölzernen Haken auf Stig. »Schild«, verlangte er. Stig half ihm, den Riemen über den rechten Arm zu schieben, und sah interessiert zu, wie Thorn den praktischen Haken um den Griff des Schildes legte.


      »Axt«, sagte Thorn, als der Schild fest saß. Er nahm sie in die linke Hand und schwang sie über die Schulter. Er ging an das Netz, blieb dann aber stehen.


      »Hm, ob das wirklich eine so gute Idee ist?«, sagte er. Mit einem tiefen Seufzer stieg er in das Geflecht hinein. »Hal, du sagst die Schritte an.«


      Hal zögerte einen Moment, dann begann er die Anweisungen zu rufen, im gleichen Tempo, mit dem Thorn bei Stig begonnen hatte.


      »Vor zwei … links drei … rechts einen …«


      »Schneller!«, sagte Thorn, und Hal kam seiner Aufforderung nach.


      »Links vier, vor drei, rück zwei …«


      »Schneller!«, rief Thorn. »Warum so langsam?«


      »Rechts drei vor einen links zwei …«


      »Schneller! Komm schon! Schneller!«


      »Rück-einen-links-zwei-rechts-drei-halb-links-vor-einen …«


      Während Hal die Anweisungen in einem nicht enden wollenden Schwall erteilte, setzte Thorn sie um, verfehlte nie einen Schritt, bis er im Netz förmlich zu tanzen schien, leichtfüßig auf den Fußballen, immer im Gleichgewicht, immer in Bewegung. Dann begann er Extrabewegungen hinzuzufügen, schlug mit seiner Axt zur Seite, während er einen Schritt zurück machte, oder hob den Schild hoch über den Kopf, während er rückwärtsging. Einmal vollführte er eine vollständige Drehung, als Hal kurz zögerte. Fasziniertes Gemurmel war zu hören, während die Jungen dem alten Seewolf zusahen.


      Dann überging Thorn die nächsten Anweisungen und wirbelte blitzschnell herum, sodass er ihnen gegenüberstand. Verwundert stellten sie fest, dass er die Augen geschlossen hatte. Hal schwieg, während Thorn eine kompliziert aussehende Schrittfolge vollführte, wobei seine Füße kein einziges Mal die Seile berührten. Dann riss er plötzlich die Augen auf und rannte auf die Jungen zu, sprang mit beiden Füßen aus dem Netz heraus und landete mit leicht angewinkelten Knien vor ihnen, den Schild erhoben, die Axt über dem Kopf.


      »Jaaaaaahhhh!«, brüllte er, und sie wichen erschrocken zurück.


      Thorn richtete sich auf, senkte die Axt und grinste Jesper an.


      »Tja, wer hätte das gedacht?«, sagte er. »Ich habe es immer noch drauf.«


      Jesper nickte einige Male. Er war beeindruckt. Sehr beeindruckt sogar. Und er nahm sich vor, Thorn in Zukunft nicht mehr so oft herauszufordern.


      »Ja«, stimmte er zu. »Ich würde sagen, du hast es wirklich drauf.«


      »Thorn«, mischte Hal sich ein, »erklär uns doch bitte, was hinter dieser Übung steckt?«


      Thorn sah ihn an und nickte. Hal besaß ein Gespür für das, was einen guten Mannschaftskapitän ausmachte. Wenn es um Disziplin ging, war es manchmal nötig, Gehorsam zu fordern. Aber es gab auch andere Gelegenheiten, wo eine Erklärung wichtig war. Männer – und er betrachtete die jungen Burschen jetzt als Männer – konnten bessere Leistung erbringen, wenn sie verstanden, warum sie eine bestimmte Aufgabe ausführen sollten.


      »Es geht dabei um Schnelligkeit und Beweglichkeit«, sagte er. »Die sind euer größter Trumpf, wenn wir gegen die Piraten kämpfen. Sie verfügen über viel Erfahrung. Sie sind schon seit Jahren auf den Meeren unterwegs und geübt im Kampf. Ihr hingegen seid jung. Euer Hauptvorteil ist Schnelligkeit und Beweglichkeit. Und deshalb üben wir beides. Wir üben so lange, bis ihr aus euch das Bestmögliche herausholt. Denn das könnte sehr wohl einmal euer Leben retten.«


      Er machte eine Pause und sah in die jungen Gesichter, die plötzlich ernst geworden waren. Sie erkannten jetzt den Sinn hinter seiner merkwürdigen Übung mit einem Netz. Es würde eine Zeit kommen, in der Schnelligkeit und Beweglichkeit über Sieg oder Niederlage, über Leben oder Tod entschieden.


      »So«, sagte Thorn munter, »wer ist der Nächste?«
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      Im Laufe des Vormittags versuchten sich die Jungen mit wechselndem Erfolg im Netz.


      Wie Thorn erwartet hatte, war Stig der Geschickteste und verbesserte sich zunehmend. Aber der alte Seewolf war angenehm überrascht, als er feststellte, dass Hal nicht weit hinter ihm lag, und Jesper wiederum stand Hal praktisch in nichts nach. Jesper war sozusagen ein Dieb aus Überzeugung, und Diebe mussten leichtfüßig sein – und leichtfingrig. Hal andererseits hatte eine Begabung, was das räumliche Denken anging. Das gehörte zu den Merkmalen, die einen guten Steuermann ausmachten.


      Ulf und Wulf waren beide recht geschickt, obwohl sie sich gegenseitig verspotteten – was ziemlich albern war, wenn man sah, dass sie einander absolut ebenbürtig waren. Stefan war nicht schlecht, aber Edvin hatte Schwierigkeiten. Er blieb öfter hängen und stürzte, noch bevor er drei oder vier Schritte gemacht hatte. Er versuchte es erneut, wobei er versuchte, sich noch etwas schneller zu bewegen, und erst recht wieder hinfiel.


      »Langsam«, ermahnte ihn Thorn. »Du musst dich nach und nach steigern. Man geht ja auch, bevor man rennen kann.«


      Edvin war hochrot im Gesicht, denn er ärgerte sich am meisten über sich selbst.


      »Noch irgendwelche guten Ratschläge für mich?«, sagte er.


      Thorn atmete tief durch, bevor er antwortete. Sein erster Impuls war, Edvin für seine Frechheit eins über den Kopf zu ziehen. Aber er merkte, dass der Junge sich wirklich Mühe gab. Genauer gesagt, gab er sich zu viel Mühe. Edvin sah, dass die anderen die Bewegungen anscheinend mit Leichtigkeit vollführten, und wollte es ihnen verzweifelt gleichtun. Da er nicht über eine vergleichbare Koordination verfügte, versuchte er dies wettzumachen, indem er schneller wurde – zu schnell.


      »Hör auf meine Ansagen und behalte einen kühlen Kopf«, sagte Thorn zu ihm. »Ich verspreche dir, du wirst es schaffen. Aber es ist nun mal etwas, was du langsam aufbauen musst. Du kannst nicht einfach ins Netz steigen und erwarten, dass du es auf Anhieb hinkriegst.«


      »Bei Stig hat es doch auch geklappt«, antwortete Edvin.


      Thorn schüttelte den Kopf. »Nein. Er hat es besser gemacht als du, weil er etwas besser koordiniert und ausbalanciert ist als du. Aber das kannst du anderweitig wettmachen. Du musst nur üben. Versuch nicht jedes Mal, ihm alles nachzumachen. Finde deine eigene Geschwindigkeit und steigere sie dann langsam. In Ordnung?«


      »In Ordnung«, stimmte Edvin zögernd zu.


      Mit einem Wink forderte Thorn ihn auf, es noch einmal zu versuchen. »Jetzt hör genau auf meine Ansagen. Versuch nicht, mir zuvorkommen zu wollen. Verstanden?«


      Edvin nickte entschlossen und seine Lippen bewegten sich wortlos, während er auf Thorns Kommando wartete.


      Diesmal folgte Edvin den Ansagen. Thorn rief die Schritte langsamer als vorher, und die anderen Jungen saßen um das Netz und beobachteten Edvin, wie er hohe Schritte machte und mit übertriebener Vorsicht dem vorgegebenen Rhythmus folgte. Als Thorn sah, dass der Junge die langsamere Schrittfolge beherrschte, erhöhte er kaum merklich das Tempo.


      »Augen oben lassen!«, rief er plötzlich. Edvin blickte immer wieder auf seine Füße, was fast unweigerlich zum Sturz führte. Der Junge musste lernen, den Netzabstand zu erspüren, ohne ihn zu sehen, sonst würde er nie richtig mithalten können.


      Thorn steigerte das Tempo ein wenig, aber Edvin strauchelte noch immer nicht. Schließlich beendete Thorn die Übung und Edvin blieb stehen. Das Schwert locker haltend, ließ er den Schildarm sinken. Thorn klopfte ihm auf die Schulter.


      »Viel besser«, lobte er.


      Edvin schüttelte den Kopf. »Stig war schneller«, sagte er. »Hal und Jesper auch.«


      »So weit wirst du auch noch kommen«, versprach Thorn. »Je mehr du übst, desto schneller wirst du werden. Glaub mir.«


      »So schnell wie Stig?«, fragte Edvin.


      Thorn entschied sich für Ehrlichkeit. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er und sah ein wütendes Funkeln in Edvins Augen. »Aber du wirst schnell genug sein, um in einer Schlacht dein Leben zu retten, und das ist schließlich das Wichtigste. Weißt du, Edvin, wir alle haben ganz unterschiedliche Fähigkeiten. Wir müssen nur das Beste daraus machen.«


      »Wahrscheinlich«, sagte Edvin. Doch er klang nicht überzeugt.


      Thorn sah ihn forschend an, dann sagte er: »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, wenn du lange genug übst, dann wirst du mir beweisen, dass ich mich täusche und dass du so schnell wie Stig sein kannst. Stimmt’s?«


      Edvin hob das Kinn und lief rot an. »Ja«, antwortete er trotzig. »Genau das habe ich gedacht.«


      »Das ist gut!«, sagte Thorn und schlug ihm freundlich auf die Schulter, sodass Edvin unter der Wucht fast hingefallen wäre. Er stolperte, konnte sich aber noch rechtzeitig abfangen.


      »Bravo!«, sagte Thorn. »Jetzt mach eine Pause. Du kannst später wieder üben.«


      Er sah zu, wie der Junge den schweren Schild sinken ließ und sich hinsetzte. Edvin würde die Herausforderung annehmen, das wusste er. Der Junge wollte etwas beweisen – sich selbst und auch allen anderen. Wenn ihm das den nötigen Anreiz gab, umso besser.


      Thorn wandte sich zu den Jungen um, die darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen.


      »Ingvar«, sagte er. »Jetzt bist du dran.«


      Überraschtes Gemurmel war zu hören. Niemand hatte erwartet, dass Thorn Ingvar aufrufen würde.


      Ingvar erhob sich, blinzelte in Thorns Richtung und fragte zögernd: »Bist du dir sicher, Thorn?«


      »Ja, das bin ich«, sagte Thorn. »Ich gebe keine Befehle, wenn ich nicht sicher bin. Also komm schon her.«


      Ingvar trat unsicher an den Rand des Netzes. Als er hineinsteigen wollte, blieb er mit der linken Zeh an einem Seil hängen und fuchtelte mit den Armen, um sein Gleichgewicht wiederzufinden, wobei er seine riesige Keule fallen ließ.


      Jemand kicherte. Thorn drehte sich schnell um und sah gerade noch, wie Stefan sein Grinsen hinter der Hand verbarg. Thorn kniff die Augen zusammen.


      »Lachst du über einen Kameraden, Stefan?«, fragte er mit trügerisch sanfter Stimme, woraufhin Stefan möglichst ernsthaft dreinblickte.


      »Schon in Ordnung, Thorn«, sagte Ingvar. »Ich bin daran gewöhnt.«


      »Ich aber nicht.« Thorn richtete die Worte an die ganze Mannschaft. »Meiner Meinung nach lachen wir niemals über einen Kameraden, der sein Bestes gibt.«


      »Ja. Sei kein Idiot, Stefan« sagte Ulf, und zur allgemeinen Verwunderung stimmte Wulf ausnahmsweise einmal mit seinem Bruder überein.


      »Stimmt genau. Halt die Klappe!«, rief er.


      Thorn sah ihn überrascht an. Eher fliegt der Große Blaue Wal zur Sonne, als dass ich so etwas noch mal erlebe, dachte er bei sich.


      »Tut mir leid«, entschuldigte sich Stefan. Es war nicht so sehr Thorns warnender Unterton, der ihn dazu veranlasste, sondern die Tatsache, dass Ulf und Wulf sich zum ersten Mal seit Menschengedenken einig waren – und noch dazu darüber, dass er, Stefan, sich wie ein Idiot verhalten hatte.


      »Danke, Leute«, sagte Ingvar.


      »Keine Ursache«, erwiderte Wulf.


      Und von Ulf kam das Echo: »Ganz und gar keine Ursache.«


      Dann sagte Wulf großmütig zu Thorn: »Mach weiter« und machte eine entsprechende Geste mit der rechten Hand.


      Thorn schüttelte den Kopf. »Oh, vielen Dank.« Die anderen Jungen kringelten sich vor Lachen, während Wulf verschmitzt grinste.


      »Das war gut«, stellte Ulf fest.


      Wulf nickte selbstgefällig. »Ich weiß.«


      »Ehrlich gesagt, war es so gut, dass ich überrascht bin, dass ich es nicht gesagt habe«, fuhr Ulf fort.


      Wulf, der sich auf einen Ellbogen zurückgelehnt hatte, setzte sich abrupt wieder auf und sah seinen Bruder aus zusammengekniffenen Augen an.


      »Ach ja, bist du das?«, sagte er. »Tja, ich …«


      »Lass das!« Hals scharfe Worte unterbrachen das Geplänkel wie ein Peitschenknall.


      Wulf drehte sich zu ihm um und fragte: »Was soll ich?«


      Hal schüttelte genervt den Kopf. »Was immer du sagen wolltest – lass es einfach. Du hast von jedem einen Lacher bekommen, also hör auf, solange du stimmungsmäßig vorne liegst.«


      »Hör auf, solange du der Allerletzte bist, würde ich eher sagen«, spottete Ulf, was ihm einen finsteren Blick von Hal einbrachte.


      »Das Gleiche gilt auch für dich!«, fuhr der ihn an, woraufhin Ulf tatsächlich betroffen dreinsah.


      »Ja, Hal«, sagte er kleinlaut.


      Hal wiederholte Wulfs Geste und sagte: »Mach weiter, Thorn.«


      »Bist du sicher?«, fragte Thorn bissig. »Hat nicht vielleicht noch irgendjemand was dazu zu sagen? Seid ihr alle damit einverstanden, dass ich weitermache, ja?« Keiner sagte ein Wort. »Tja, wenn das so ist, dann mache ich mal weiter. Ingvar, bist du bereit?«


      »Ich bin nicht ganz sicher, Thorn«, sagte Ingvar wahrheitsgemäß. Wenn er ehrlich war, fühlte er sich nicht allzu bereit.


      »Also gut. Du hast doch gesehen, was Edvin gemacht hat, oder?«


      »Ähm … nicht allzu deutlich. Er ist irgendwie gesprungen und hat mit den Armen gewedelt, oder?«


      Thorn unterdrückte ein Lächeln. »Ja, Springen und Arme wedeln trifft es ziemlich gut«, sagte er. Edvin sah beleidigt aus, sagte jedoch kein Wort.


      »Sehr schön. Also lass es uns langsam angehen, Ingvar. Bereit?«


      »Ich denke schon.«


      »Ich hätte gern, dass du es nicht nur denkst, sondern weißt«, sagte Thorn.


      Ingvar nickte einige Male und fuhr sich nervös über die Lippen. »Also gut. Ich weiß es.« Aber er klang nicht allzu überzeugt.


      »Dann los. Vorwärts einen … nach rechts zwei … Vorsicht!«


      Die Warnung kam, als Ingvar sich mit der linken Fußspitze im Netz verfing und gefährlich schwankte. Nur mit Mühe fand er sein Gleichgewicht wieder. Er drehte sich um und blinzelte in Thorns Richtung. Thorn wartete, bis er wieder sicher stand, und fuhr dann fort.


      »Gut. Jetzt vor zwei … links einen … rechts drei … hilf ihm mal hoch, Stig.«


      Ingvar war wieder mit dem Fuß hängen geblieben und diesmal war er auch gestürzt. Auf Thorns Befehl hin kam Stig ihm zu Hilfe.


      »Danke, Stig«, sagte Ingvar, und zu Thorn gewandt fügte er hinzu: »Ich fürchte, wir verschwenden nur Zeit. Ich bin einfach nicht gut bei so was.«


      Thorn rieb sich nachdenklich übers Kinn. Er hatte bemerkt, dass Ingvar immer nach unten auf das Netz und seine Füße spähte. Das war ganz natürlich. Thorn hatte auch einigen anderen sagen müssen, dass sie den Blick nach oben richten sollten, um zu spüren, wohin sie ihre Füße zu setzen hatten.


      »Kannst du das Netz sehen?«, fragte er und ging auf Ingvar zu.


      Ingvar zuckte unglücklich mit den Schultern. »Es ist ziemlich verschwommen.«


      »Ich denke, daran könnte es liegen. Du kannst das Netz zwar sehen, allerdings nicht gut genug, und deshalb hast du Schwierigkeiten, das Gleichgewicht zu halten. Du verspannst dich, weil du unsicher bist. Versuchen wir mal etwas. Schließ deine Augen.«


      Ingvar gehorchte.


      »Jetzt atme gleichmäßig«, sagte Thorn. »Ein und aus. Ein und aus.« Er sah zu, wie die Schultern des Jungen sich hoben und senkten. »So, und nun stell dir vor, dass du das Netz sehen kannst. Sieh es vor deinem geistigen Auge.«


      »Vor dem geistigen Auge?«, wiederholte Jesper leise fragend. »Was ist das denn?«


      »In deinem Fall«, erwiderte Hal trocken, »ein sehr kleines Auge.«


      Jesper wollte antworten, hatte jedoch keine schlagfertige Antwort parat, deshalb hielt er lieber den Mund.


      »Kannst du das Netz jetzt sehen, Ingvar?«, fragte Thorn.


      Ingvar nickte mit geschlossenen Augen.


      »Also gut. Dann fangen wir noch einmal an. Du lässt deine Augen geschlossen und siehst das Netz weiterhin mit deinem geistigen Auge. Zurück eins … links zwei … vor drei …«


      Die anderen Jungen beobachteten verblüfft, wie Ingvar vertrauensvoll und vorsichtig Thorns Richtungsanweisungen folgte. Das Tempo war natürlich sehr langsam, aber er machte saubere Schritte und wedelte auch nicht mehr so wild mit den Armen. Sobald sein rechter Fuß sich an einem Strang des Netzes zu verfangen drohte, befahl ihm Thorn, der ihn mit Adleraugen beobachtete, sofort anzuhalten.


      »Steh gerade!«, befahl er. Ingvar folgte der Anweisung und atmete tief durch, während er sein Gleichgewicht wieder fand. Dann begann Thorn erneut und Ingvar setzte seine langsamen, vorsichtigen Bewegungen fort.


      Vorsichtig zwar, aber längst nicht mehr verunsichert. Hal, dem dies nicht entging, schüttelte den Kopf und flüsterte Stig zu: »Unglaublich, oder?«


      Stig grinste. »Wer hätte gedacht, dass Ingvar das schaffen könnte?«


      Schließlich forderte Thorn Ingvar auf, die Augen zu öffnen. Der bullige Junge stand mitten im Netz, das Gesicht vor Freude gerötet.


      »Gut gemacht, Ingvar. Noch bevor du dich versiehst, rennst du wie ein Wiesel durchs Netz.«


      Ingvar schüttelte den Kopf, aber sein breites Grinsen bewies, wie stolz er auf seinen Fortschritt war.


      »Vielleicht nicht unbedingt wie ein Wiesel, Thorn. Aber gib mir vier oder fünf Jahre und ich schaffe es in Schrittgeschwindigkeit.«


      Die anderen lachten. Aber diesmal lachten sie mit ihrem Kameraden und nicht über ihn.


      »Guter Junge!«, sagte Thorn zu ihm. »Jetzt tritt aus dem Netz. Nein!«, schrie er sofort, als Ingvar vorsichtig nach unten sah, um herauszufinden, wohin er seine Füße setzen sollte. »Lass die Augen oben! Sieh das Netz vor deinem geistigen Auge.«


      Und zum Erstaunen aller marschierte Ingvar erhobenen Hauptes, die Augen geradeaus gerichtet, mit hohen Schritten und ohne zu stolpern aus dem Netz heraus.


      Unglücklicherweise stieß er auf freiem Gelände sofort gegen ein Grasbüschel und fiel vornüber. Diesmal lachte er wieder mit den anderen, während er sich aufstützte. Nichts konnte seinen Triumph schmälern.


      »Tja, dieses Hindernis habe ich leider nicht vor meinem geistigen Auge gesehen«, sagte er, und alle prusteten los. Thorn nickte lächelnd.


      »Mach einfach so weiter«, sagte er. »Üben, üben und üben, das ist der Schlüssel. Je mehr du übst, desto besser wirst du.«
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      Später am Abend, lange nachdem alle schlafen gegangen waren, erwachte Hal von einem eigenartigen Geräusch. Stirnrunzelnd lauschte er einige Minuten lang. Es war ein rhythmisches Stapfen, aber er kam einfach nicht darauf, was es war. Inzwischen war er an die nächtlichen Geräusche hier gewöhnt, an das Rauschen des Meeres, das Heulen des Windes und das Prasseln des Regens. Aber dieses Geräusch war neu.


      Er rollte sich aus der Decke, nahm seinen Gürtel mit dem Sachsmesser zur Hand, stand auf und trat leise aus dem Zelt.


      Er folgte dem Geräusch bis zum Übungsgelände und konnte nun auch eine leise Stimme hören. Die Worte waren unverständlich, aber Hal erkannte sofort, dass keine Gefahr bestand.


      Ingvar stand in der Mitte des Netzes. Im Mondlicht konnte Hal erkennen, dass Ingvars Augen geschlossen waren, während er vorsichtig eine Schrittfolge durchführte. Rechts, vor, links, zurück, links rechts, seine Füße stapften auf dem taufeuchten Gras. Seine Lippen bewegten sich, während er sich leise selbst die Schrittfolge vorsagte.


      »Rechts zwei … rück drei … links einen … vor zwei …«


      Schmunzelnd drehte Hal sich um, kehrte in die Wärme seines Betts zurück und ließ Ingvar in Ruhe weitermachen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel acht
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      Die Übungen wurden jeden Tag fortgeführt und alle verbesserten sich, selbst Ingvar. Nach einigen Tagen konnte er sich sogar mit offenen Augen im Netz bewegen. Obwohl er nicht mit der Leistung der anderen mithalten konnte, bewegte er sich viel sicherer als zuvor.


      Was wirklich gut ist, dachte Hal. Wenn sie wieder auf See waren, musste Ingvar sich möglichst standfest auf dem schaukelnden Deck bewegen können. Er brauchte Ingvar für die Umsetzung seiner Idee, und da waren die Fortschritte, die Ingvar mit Thorns Hilfe gemacht hatte, besonders wichtig.


      Nachdem Thorn mit den Jungen eine Woche im Netz geübt hatte, sorgte er für etwas Abwechslung. Er ließ sie mit Holzwaffen gegeneinander kämpfen und nur allzu bald traten ihre Fehler zutage.


      »Das ist nicht überraschend«, sagte er zu Hal. Die Mannschaft hatte den Vormittag über geschuftet und Hal und Thorn besprachen die erzielten Fortschritte. »Leider sind die Ausbilder bei der Bruderschaft nicht gerade Könner, sondern bestenfalls passable Lehrer. Sie bringen euch nur die Grundlagen bei, nicht die Finessen.«


      Hal lächelte ihn an. »Ich nehme an, keiner von ihnen war je der Maktig«, sagte er.


      Thorn nickte schulterzuckend. »Wohl kaum. Aber mich ärgert es, wenn ich sehe, welche Fehler sie durchgehen lassen. Auf diese Weise entwickelt man schlechte Angewohnheiten und die kann man sich später nur noch sehr schwer abgewöhnen.«


      »Dann zeig ihnen doch, was sie falsch machen«, schlug Hal vor.


      Thorn schob die Lippen vor. »Bist du sicher? Du bist der Skirl, nicht ich. Ich möchte nicht deine Autorität untergraben.«


      Hal lachte. »Ich bin der Skirl, und wenn wir auf See sind, werden sie mir gehorchen. Dafür werde ich sorgen. Aber ich habe dich als unseren Ausbilder ernannt. Du bist dafür am besten geeignet. Ich kann es ihnen ganz sicher nicht beibringen, ich lerne ja selbst noch.«


      »Ich bin froh, dass du das so siehst«, sagte Thorn.


      »Eines noch«, sagte Hal zögernd. Er war sich nicht sicher, wie er das Thema anschneiden sollte. Dann beschloss er, am besten geradeheraus damit zu kommen. »Einige von ihnen stellen Fragen über dich. Dein Geschick im Netz hat sie ziemlich beeindruckt. Sie fragen sich, woher du das Wissen und Können hast.«


      Thorn schüttelte den Kopf, noch bevor Hal den Satz beendet hatte. »Ich will nicht, dass irgendjemand davon erfährt, dass …«


      Hal unterbrach ihn. »Die Mannschaft ist nicht irgendjemand. Das ist deine Mannschaft, Thorn. Ich verstehe, dass du in Hallasholm nicht wolltest, dass die Leute sagen: Seht euch bloß an, was aus Thorn geworden ist. Er war einmal der Maktig. Aber die Jungen sind nicht so. Sie sehen jetzt schon zu dir auf. Sie vergleichen dich nicht mit früher. Sie sehen dich, wie du jetzt bist, und sie bewundern dich.«


      »Sie sehen zu mir auf?«, sagte Thorn skeptisch.


      Hal nickte ernst. »Natürlich. Aber vor allem würde es ihre Zuversicht stärken, wenn sie wüssten, dass sie von einem wirklichen Könner unterrichtet werden. Und Zuversicht brauchen wir, wenn wir gegen die Mannschaft des Raben kämpfen müssen.«


      »Vielleicht hast du recht«, sagte Thorn zögernd. »Lass mich darüber nachdenken.«


      »Ich weiß, dass ich recht habe«, sagte Hal schmunzelnd. »Schließlich bin ich der Skirl. Also, was hast du dir überlegt, um unsere Technik zu verbessern?«


      »Ich zeige es euch heute Nachmittag«, antwortete Thorn.


      Nach der Mittagspause rief Thorn die Jungen zusammen und bat sie, sich ihm Halbkreis um ihn zu setzen. Dann ging er vor ihnen auf und ab und schlug mit dem Stock gegen seine Stiefel, während er nach den richtigen Worten suchte.


      Schließlich beschloss er, dass eine Vorführung am geeignetsten wäre, um ihnen die Sache zu verdeutlichen. Er räusperte sich mehrmals und versuchte, sich von den neugierigen Gesichtern nicht aus der Ruhe bringen zu lassen. Entschlossen zeigte er mit dem Stock auf Stig.


      »Stig, geh und hole deine Übungswaffe und den Schild. Bring für mich auch einen Schild mit.«


      Stig zögerte. »Nur einen Schild? Keine Waffe?«


      Thorn schüttelte den Kopf und fuchtelte mit dem Stock herum. »Der hier reicht völlig aus. Mach schnell.«


      Während Stig loslief, um die beiden Schilde und eine Übungsaxt zu holen, wandte Thorn sich wieder den Wartenden zu.


      »Ihr habt alle fleißig geübt und euch verbessert. Selbst Ingvar«, sagte er und lächelte den bulligen Jungen an. »Aber mit der Geschicklichkeit ist es nicht mehr weit her, wenn ihr dabei eure Waffen in der Hand haltet.«


      Als Stig zurückkam, nahm Thorn den Schild und zog ihn über seinen rechten Arm, dann sah er zu, wie Stig seinen eigenen Schild über den linken Arm zog und die hölzerne Übungsaxt ergriff. Thorn behielt den Stock in seiner linken Hand.


      »Also gut, Stig«, sagte er. »Sehen wir uns mal deinen Kampfstil an.«


      Sie standen einander gegenüber und gingen beide leicht in die Hocke. Stigs Augen waren zusammengekniffen und er konzentrierte sich voll und ganz auf sein Gegenüber. Ungeachtet des verfilzten Bartes und der schäbigen Kleidung war Thorn mit einer Waffe in der Hand nicht mehr der alte Graukopf, als der er bekannt war. Die Jahre schienen von ihm abzufallen, und er bewegte sich leicht und selbstsicher, während sie einander umkreisten. Außer Hal war Stig der Einzige, der Thorns Vergangenheit kannte. Er wusste, dass er einem erfahrenen Krieger gegenüberstand, und wollte nichts überstürzen. Thorns herausfordernde Art verunsicherte ihn noch mehr.


      »Haaaah!«, brüllte Thorn und sprang mit erhobenem Stock auf ihn zu. Stig wich mit einem überraschten Ausruf zurück. Sein Fuß verfing sich an einem Grasbüschel, er stolperte und konnte gerade noch das Gleichgewicht halten.


      Ein leises Lachen ging durch die Gruppe der Zuschauer, und Stig wurde rot, als er merkte, dass Thorn den Angriff nur vorgetäuscht hatte. Als der alte Seewolf auch noch spöttisch die Augen verdrehte, legte Stig seine Vorsicht ab und griff an.


      Er hämmerte mit der Holzaxt auf Thorns Schild ein, ließ die Schläge nur so prasseln und legte seine ganze Kraft hinein. Der Schild schien jedoch immer genau im richtigen Moment an der richtigen Stelle zu sein. Die Jungen feuerten ihren Kameraden an, als Thorn langsam zurückwich. Stig setzte ihm nach und verdoppelte seine Anstrengungen.


      Dann war es in Sekundenschnelle vorbei.


      Stig holte zu einem letzten, heftigen Schlag aus. Anstatt den Angriff abzublocken, fing Thorn ihn mit dem Schild ab und ließ ihn abgleiten. Da seinem Angriff kein echter Widerstand entgegengesetzt wurde, sprang Stig nach vorne und ließ seine rechte Seite ungeschützt.


      Flink wie eine Schlange, die unvermittelt zubeißt, stieß Thorn ihm den Stock in die Rippen.


      »Autsch!«, schrie Stig und krümmte sich vor Schmerz.


      Thorn trat einen Schritt zurück. »Das war’s«, sagte er gelassen.


      Stig, der inzwischen richtig wütend war, rappelte sich auf, um einen weiteren Angriffsschlag zu führen. Thorn hob den Stock auf Augenhöhe und deutete damit warnend auf Stig.


      »Das war’s, Stig!«, sagte er rau. »Vorbei!« Er ließ Stig dabei nicht aus den Augen. Schließlich sah er, wie die Kampfeswut wich und der Junge seinen Schild und die Axt fallen ließ. Es hatte eine Zeit gegeben, in der Stigs Temperament mit ihm durchgegangen wäre, aber die Ausbildung der Bruderschaft hatte ihm geholfen, das in den Griff zu bekommen.


      Stig rieb sich vorsichtig die Rippen. »Das hat wehgetan, Thorn«, beschwerte er sich.


      Thorn nickte und ließ den Schild vom Arm gleiten.


      »Es hätte noch viel mehr wehgetan, wenn das ein Schwert gewesen wäre«, sagte er und schwang seinen Stock.


      Stig brachte ein verlegenes Grinsen zustande. »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, gab er zu.


      »Dann wird es höchste Zeit«, sagte Thorn und drehte sich zu den anderen um, die schweigend zugesehen hatten. Die Geschwindigkeit, mit der Thorn zugestoßen hatte, und die Leichtigkeit, mit der er Stigs Angriffe abwehren konnte, hatten sie sehr beeindruckt. »Das gilt für euch alle«, sagte er und blickte in ihre plötzlich sehr ernsten Gesichter. »Stellt euch vor, nicht mein Stock, sondern ein Schwert hätte sich in Stigs Rippen gebohrt. Dann würden wir uns Geschichten erzählen, was für ein guter Kerl er während seines kurzen Lebens gewesen war und wie sehr wir ihn alle vermissen.« Er machte eine Pause. »Oder vielleicht auch nicht.«


      Das lockerte die Stimmung sofort wieder auf


      »Stig ist mit der Axt wahrscheinlich der Beste von euch allen«, fuhr Thorn fort. Er suchte nach Zeichen von Widerspruch, aber alle nickten. »Seine Ausbildung weist leider einige Mängel auf.«


      »Seine Ausbildung bei der Bruderschaft, meinst du?«, fragte Edvin.


      Thorn nickte. »Eure Lehrer haben euch lediglich die Grundlagen beigebracht. Dabei haben sie euch ermutigt, auf die Übungspfosten oder auf euch gegenseitig einzudreschen, richtig?«


      Wieder machte er eine Pause und wieder nickten alle.


      »Die meisten nordländischen Krieger sind passable Axtkämpfer. Recht anständig, würde ich sagen. Aber nur wenige sind besser als das. Und nur sehr wenige sind richtige Könner. Eure Ausbilder waren allenfalls durchschnittlich.«


      Er machte eine Pause und sah bei dem einen oder anderen ein Stirnrunzeln. »Ich sage das nicht aus Respektlosigkeit. Es ist einfach eine Tatsache. Zudem hatten sie nur wenige Monate, um euch das Waffenhandwerk beizubringen. Als ihr geübt habt, war das Kommando, das ich am häufigsten gehört habe: Schlag fester zu! Gib alles, was du kannst! Das nennst du zuschlagen? Habe ich recht?«


      »Ja«, murmelten einige.


      »Das ist auch in Ordnung, wenn man Muskeln aufbauen und sich verausgaben will, damit man nachts gut schlafen kann. Aber in einem echten Kampf reicht das nicht aus. Stellt euch vor, ihr seid in einer Schlacht. Ihr holt mit der Axt nach jemand aus, so fest ihr könnt, und wenn ihr ihn trefft, dann spaltet ihr ihn vielleicht bis hierher.« Er deutete auf eine Stelle in der Mitte seiner Brust. »Wenn ihr ihn jetzt nicht ganz so heftig trefft, dann dringt die Axt vielleicht nur so weit ein.« Er deutete auf eine Stelle zwischen seinen Augenbrauen. Wieder nickten alle, wenn auch etwas verdattert.


      »Ist euer Gegner dann weniger tot?«, fragte Thorn und sah bei einigen schon die ersten Anzeichen von Verständnis. »Ihr müsst lernen, eure Kraft zu kontrollieren«, fuhr er fort. »Holt nicht zu heftig aus. Ihr habt gesehen, wie leicht es für mich war, Stigs Schlag abzuwehren und ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Und das hat ihn verwundbar gemacht. Morgen werden wir üben, wie ihr im Kampf nicht das Gleichgewicht verliert.«


      Die Jungen tauschten Blicke aus, und Thorn merkte, dass er ihre Phantasie beflügelt hatte. Sie fragten sich, welche Übungen genau das sein würden.


      Gut, dachte er. Wenn sie grübeln, zeigt das ihr Interesse.


      »Das war’s für heute. Geht ins Zelt und ruht euch aus. Morgen wird ein harter Tag.«
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      Es war natürlich Jesper, der die Frage stellte. Hal hätte sich schon denken können, dass er es sein würde.


      Die Jungen lagen auf ihren Schlafstätten, besserten Kleidung oder Ausrüstung aus, schärften Waffen oder unterhielten sich leise, als Jesper laut aussprach, was vielen im Kopf herumging.


      »Wie kommt es, dass Thorn so viel über das Kämpfen weiß?«, fragte er. »Wenn ich mich recht erinnere, war er doch lange Zeit der Säufer der Stadt.« Einige nickten und Jesper sah Hal fragend an. »Ich meine, wir haben alle gesehen, wie er Stig besiegt hat. Das hat bei ihm kinderleicht ausgesehen.« Stig blickte hoch. »Nichts für ungut, Stig. Wir wissen, dass du kein einfacher Gegner bist. Also wie hat Thorn das geschafft? Ihr müsst zugeben, bei ihm hat es wirklich einfach ausgesehen, auch wenn es das bestimmt nicht war.«


      Hal und Stig sahen einander vielsagend an, wobei in Stigs Blick eine unausgesprochene Frage lag. Hal nickte.


      »Es ist Zeit, dass sie es erfahren«, sagte er. »Geh und bitte Thorn zu uns.«


      Stig nickte und stand auf. Als er das Zelt verließ, hörte er einen Sturm von Fragen ausbrechen. Er lächelte. Seine Kameraden erwartete eine ziemliche Überraschung.
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      Thorn schlug die Öltuchklappe zurück, die den Eingang bedeckte, und betrat das Zelt. Abrupt verstummte das Gemurmel und alle starrten ihn an. Stig schlüpfte durch die Öffnung und nahm mit einem erwartungsvollen Grinsen seinen Platz ein.


      Thorn sah die verblüfften Gesichter und blickte Hal an.


      »Heißt das, du hast es ihnen erzählt?«


      Hal nickte.


      Thorn kaute an den Enden seines Schnurrbarts und wusste nicht, was er sagen sollte. Schließlich wandte er sich zum Gehen.


      »Also gut«, sagte er. »Dann wisst ihr es jetzt ja.«


      »Moment mal!« Das war natürlich Jesper. »Du kannst jetzt nicht einfach abhauen! Erzähl uns davon!«


      »Wovon?«, fragte Thorn.


      Diesmal antwortete Stefan. »Davon, wie es war, der Maktig zu sein.«


      »Und das sogar drei Mal!«, fügte Edvin bewundernd hinzu.


      »Na ja, es war eine ziemliche Schufterei«, sagte Thorn verlegen. Über sich selbst zu reden war nie seine Sache gewesen.


      »Wie liefen die Wettkämpfe eigentlich ab?«, fragte Hal, der erkannte, dass Thorn ein wenig Hilfe brauchte. Der alte Krieger sah in die Ferne und dachte zurück an die Wettkämpfe um den Titel des Maktig.


      »Na ja … Ringkämpfe. Scheinkämpfe mit Schwert und Axt. Speerwerfen. Wettlaufen. Ausdauerwettkämpfe …«


      »Wie zum Beispiel?«, fragte Ingvar.


      Ein fast wehmütiger Blick huschte über Thorns wettergegerbte Gesichtszüge.


      »Wie zum Beispiel im tiefsten Winter die Nacht in den Bergen zu verbringen mit nichts als meiner Unterhose an.«


      »Und wie war das?«, fragte Ulf.


      Thorn grinste verschmitzt, ehe er antwortete. »Kalt«, sagte er dann ernsthaft. »Sehr kalt. Hab mir fast das Hinterteil abgefroren, um genau zu sein.« Ein Lachen ging durch die Reihe der Jungen. Sie saßen da und hingen förmlich an seinen Lippen. Thorn warf Hal einen fast hilflosen Blick zu.


      »Ich komme hier wohl nicht so schnell wieder weg, was?«, fragte er, und Hal schüttelte nachdrücklich den Kopf.


      Seufzend setzte sich Thorn im Schneidersitz zu ihnen. Eigenartig, nach all diesen Jahren, in denen er versucht hatte, seine Vergangenheit zu begraben, stellte er nun fest, dass es eigentlich ganz angenehm war, diesen jungen Burschen, die ihn mit großen Augen anstarrten, davon zu erzählen und die Bewunderung auf ihren Gesichtern zu sehen. »Dann kann ich es mir ja auch gleich bequem machen«, sagte er und nickte ihnen zu. »Also dann, legt los.«


      »Waren die Leute überrascht, als du das zweite und das dritte Mal gewonnen hast?«, fragte Stefan.


      Thorn grinste ihn an. »Tja, ich war es jedenfalls.«


      Wieder lachten die Jungen, und Thorn taute immer mehr auf.


      »Wer war dein stärkster Konkurrent?«, fragte Stig.


      Über diese Frage musste Thorn nicht lange nachdenken.


      »Hals Vater«, sagte er. Alle Augen richteten sich auf Hal, der vor Freude rot wurde. Dann fügte Thorn hinzu: »Dein Vater war auch sehr gut, Stig. Er schaffte es in meinem zweiten Jahr bis in die vorletzte Runde.«


      »Mein Vater?«, fragte Stig überrascht.


      »Er war ein geschickter Krieger. Sehr gut mit der Axt. Du hast viel von seinem Talent geerbt.«


      Stig senkte den Blick, damit niemand seine feuchten Augen bemerkte. Er konnte sich nicht erinnern, dass irgendjemand je etwas Gutes über seinen Vater gesagt hätte, der seine Schiffskameraden bestohlen hatte und dann abgehauen war. Er war froh, als Jesper wieder die Aufmerksamkeit der anderen auf sich zog.


      »Wie viele Scheinkämpfe musstest du bestehen?«


      Thorn holte tief Luft, während er überlegte.


      Und so ging es fast eine Stunde lang weiter. Die Jungen stellten eifrig Fragen, und Thorn beantwortete sie – anfänglich zögernd, aber allmählich gingen ihm die Antworten einfacher über die Lippen. Er merkte, dass die Jungen sich freuten, ihn in der Mannschaft zu haben, dass sie froh waren, dass er sie unterrichtete. Sie waren stolz, seine Schiffskameraden und Schüler zu sein. Hals Vermutung war also richtig gewesen. Wenn sie von seinen Leistungen wussten, spornte sie das möglicherweise noch mehr an.


      Als Hal nach einer Weile die Runde beendete, indem er darauf hinwies, dass der persönliche Maktig der Seevögel mit ihnen am nächsten Tag viel vorhatte, fühlte sich Thorn, als hätte man ihm ein großes Gewicht von den Schultern genommen – ein Gewicht, dass er viel zu viele Jahre mit sich herumgeschleppt hatte. Er war sich bewusst, dass diese Jungen ihn bewunderten und respektierten, und er war sich auch bewusst, dass er zum ersten Mal seit langem einen Grund hatte, stolz auf sich zu sein.


      Mit einem Kopfnicken verabschiedete er sich. Einen Augenblick herrschte Stille.


      »Danke, Thorn«, sagte Jesper schließlich, und die anderen stimmten ein.


      Thorn trat hinaus in die Nacht und blickte hoch zu den Sternen. Er holte tief Luft und fühlte sich so gut wie schon lange nicht mehr.


      »Wer hätte das gedacht?«, sagte er leise zu sich. »Wer hätte das wohl gedacht?«

    

  


  
    
      


      Kapitel neun
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      Schlag! Parieren! Schlag! Abwehr! Aufrecht, Ulf!«


      »Ich bin Wulf«, sagte der Zwilling mit dem roten Gesicht.


      »Egal«, sagte Thorn. »Hau nicht so fest zu. Du musst den Schlag kontrollieren! Bleib im Gleichgewicht, Wulf!« fügte er hinzu, als der andere Zwilling zu Boden ging.


      »Ich bin Ulf!«, protestierte dieser, während er sich wieder hochstemmte und sein schmerzendes Hinterteil rieb.


      »Erzähl das jemandem, den es interessiert«, sagte Thorn.


      Ein lauter Aufschrei war zu hören. Thorn blickte sich um und sah Stefan flach auf dem Rücken liegen. »Ich habe es euch doch gesagt!«, polterte er los. »Schlagt nicht so fest zu, damit ihr nicht das Gleichgewicht verliert. Setzt eure Kraft mit Sinn und Verstand ein!«


      Die acht Jungen versuchten, die neuen Anforderungen zu bewältigen. Während ihres morgendlichen Strandlaufs hatte Thorn acht niedrige Hürden aufgestellt und zu diesem Zweck dicke Äste in Astgabeln geklemmt, deren Rinde er zuvor entfernt hatte, sodass die Äste sich leicht drehen und rollen ließen. Das Ergebnis war eine sehr wacklige Plattform, auf der die Jungen ihr Gleichgewicht halten sollten, während sie Axtschläge und Schildabwehr übten.


      Wie Ulf, Wulf und jetzt auch Stefan schmerzvoll am eigenen Leib erfahren hatten, bewegte sich der Stamm unter ihren Füßen, wenn sie heftig zuschlugen, sodass sie ihre Balance verloren und herunterfielen.


      Ingvar hingegen sollte lediglich ohne seine Keule auf dem Ast balancieren.


      »Die Keule ist so schwer, dass du dich niemals auf dem Stamm halten könntest, wenn du sie schwingst«, hatte Thorn ihm erklärt. Jetzt stand Ingvar, die Zungenspitze im Mundwinkel, auf dem Stamm und schwankte gefährlich. Er hatte die Arme ausgebreitet und fuchtelte wie wild herum.


      »Immer mit der Ruhe«, sagte Thorn, als er an ihm vorbeiging. »Wenn du verkrampft bist, wirst du nie dein Gleichgewicht wiederfinden. Bleib locker und mach nur kleine Bewegungen.«


      Noch während er das sagte, taumelte Ingvar plötzlich. Der Ast drehte sich, und der Junge hatte alle Hände voll zu tun, nicht in voller Länge hinzufallen.


      »Noch kleinere Bewegungen«, sagte Thorn. Ingvar schüttelte den Kopf und kletterte vorsichtig wieder auf den Stamm zurück. Diesmal versuchte er, locker zu bleiben. Als er merkte, wie sicher er nun stand, strahlte er Thorn an.


      »Das ist schon viel besser«, sagte er und kippte prompt nach vorne. Er schlug so hart auf, dass Thorn mitleidig das Gesicht verzog.


      Der alte Krieger ging weiter, während Ingvar wieder auf den Baumstamm kletterte.


      Die Jungen hatten unterschiedlichen Erfolg bei dieser Übung. Hal und Stig meisterten die Aufgabe recht gut. Selbst wenn sie herunterfielen, hatten sie genug Körperbeherrschung, um mit den Füßen aufzukommen. Jesper hatte es ebenfalls heraus. Thorn beobachtete ihn stirnrunzelnd. Jesper war ein kleiner Besserwisser und neigte zur Faulheit – was ein Jammer war, da er ein großes athletisches Talent hatte.


      Ulf und Wulf stand wieder einmal ihre Ungeduld im Weg. Bei jedem Sturz kletterten sie verärgert nach oben und begannen von Neuem. Aber sie waren zu hastig und verloren jedes Mal erneut den Halt. In ihrem übertriebenen Eifer glaubten sie, nur schnell genug wieder auf den Stamm klettern zu müssen, um den vorherigen Sturz ungeschehen machen zu können. Aber zumindest hatten sie gelernt, ihr Gleichgewicht nicht unter allen Umständen bewahren zu wollen. Das führte nämlich nur zu einem noch heftigeren Sturz, da der Stamm sich dann drehte und sie regelrecht abwarf.


      »Langsam angehen lassen«, erinnerte Thorn sie immer wieder, auch wenn er wenig Hoffnung hatte, dass sie auf ihn hörten.


      Er ließ alle noch eine Weile weiter üben, dann machte er Schluss. Müde sprangen oder kletterten die Jungen herunter und setzten sich ins Gras. Manche rieben sich ihre verkrampften Unterschenkel oder gezerrten Knöchel.


      »Gar nicht so einfach, was?«, fragte Thorn schmunzelnd, woraufhin alle nickten. »Keine Angst, ihr bekommt den Dreh schon noch raus.«


      »Und was dann?«, fragte Edvin. Er und Stefan hatten sich ganz gut gehalten. Allerdings waren sie in allem weder besonders gut noch besonders schlecht, sondern eher durchschnittlich. Aber Thorn hatte sich vorgenommen, dies zu ändern.


      »Sobald ihr euch einige Minuten lang auf den Stämmen halten könnt, stelle ich euch in Paaren für Übungskämpfe zusammen«, antwortete er.


      »Auf diesen Vogelstangen?«, fragte Edvin skeptisch, und als Thorn nickte, schüttelte er den Kopf. »Das schaffen wir nie.«


      »Ihr werdet euch wundern, was alles geht«, sagte Thorn. »Und wenn du dich kurz ausgeruht hast, wie wäre es dann mit Essensvorbereitungen?«


      »Ulf und Wulf«, sagte Hal, »ihr werdet Edvin helfen. Ulf, du machst Feuer. Wulf, du kannst frisches Wasser holen und Gemüse schälen. Sonst noch irgendetwas, Edvin?«


      Edvin schüttelte den Kopf. »Das dürfte reichen. Wir haben noch kaltes Wild übrig und ich habe gestern Abend noch einen Laib Brot gebacken.«


      Interessant, dachte Thorn amüsiert. Solange die Jungen ihre Kampfeskünste zu verbessern suchten, war er unstrittig derjenige, der die Befehle gab. Doch sobald das normale Lagerleben wieder anfing, übernahm Hal das Kommando. Nicht zum ersten Mal dachte Thorn bei sich, dass der Junge der geborene Anführer war.


      Nachdem er sich noch einmal über die verkrampften Wadenmuskeln gerieben hatte, stand Hal auf und ging, leicht humpelnd, zu Thorn.


      »Was hast du heute Nachmittag vor?«, fragte er.


      »Noch eine Runde im Netz«, antwortete Thorn. »Nach unserer Balance-Übung wird es allen viel leichter fallen.«


      »Kannst du Ingvar und mir freigeben?«, fragte Hal.


      Thorn nickte. »Warum nicht? Wenn du bei deinen Leistungen zurückfällst, kannst du ihm ja bei seinen mitternächtlichen Übungen Gesellschaft leisten.«


      Hal hob die Augenbrauen. »Oh, du hast ihn also auch gesehen?«


      Thorn blickte hinüber zu Ingvar, der sich gerade gut gelaunt mit Stig und Stefan unterhielt. »Er möchte so gern ein wertvolles Mannschaftsmitglied sein.«


      Hal folgte seinem Blick. »Das ist er auch«, sagte er. »Warte nur, bis du siehst, woran wir getüftelt haben. Er hat etwas geleistet, was kein anderer geschafft hätte.«


      »Gut. Jeder braucht das Gefühl, etwas zur Gemeinschaft beizutragen, und jemand wie Ingvar wird leicht zum Ziel von Witzen. Also, wann bekommen wir denn deine wunderbare neue Erfindung zu sehen?«, fragte Thorn.


      Hal überlegte kurz. »Wenn alles gut geht, heute Nachmittag. Wir müssen nur noch ein paar letzte Verbesserungen vornehmen.«


      »Keine Kleinigkeiten übersehen?«, fragte Thorn mit leichtem Spott.


      Hal seufzte. »Ich wünschte, du und Stig, ihr würdet das endlich vergessen.«


      Thorn sah ihn an. »Du möchtest, dass wir das nicht mehr sagen?«


      Hal sah ihn durchdringend an. »Ja. Um ehrlich zu sein, möchte ich das.«


      Jetzt grinste Thorn übers ganze Gesicht.


      »Tja, das wird leider nicht passieren«, sagte er fröhlich.
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      Nach einer guten halben Stunde mit Übungen am Netz gewährte Thorn allen eine Pause. Die Jungen liefen zurück zum Zelt, um sich hinzulegen und auszuruhen. Thorn setzte sich auf einen Baumstumpf in der Nähe des Feuers und machte sich eine Tasse Kaffee. Der Vorrat an Kaffeebohnen war beschränkt, weshalb er wartete, bis die Jungen nicht in der Nähe waren, bevor er sich eine zweite Portion aufbrühte.


      »Wäre ein Jammer, den Kaffee an sie zu verschwenden«, murmelte er vor sich hin. Dann legte er den Sack wieder dorthin zurück, wo Edvin ihn sicherheitshalber aufbewahrte – ohne zu wissen, dass Thorn das Versteck längst kannte.


      Er war zufrieden mit den Fortschritten der Jungen und er freute sich auch über die veränderte Atmosphäre im Lager. Für solche Heißsporne gibt es nichts Besseres als harte Arbeit und schmerzende Muskeln am Ende des Tages, dachte er.


      »Wenn sich das Wetter endlich bessern würde, könnten wir aufs Meer hinausfahren«, überlegte er laut. »Eine Weile rudern und mit den Segeln hantieren kann wahre Wunder bewirken.«


      Doch auch wenn es während der vergangenen Tage ruhigere Wetterphasen gegeben hatte, war das Risiko zu groß, auf dem offenen Meer von einem wieder auffrischenden Sturm erwischt zu werden.


      Während er sich so seine Gedanken machte, hörte er etwas. Eine Stimme? Nein, zwei Stimmen.


      Er stand auf und blickte zum Strand. Dort standen Hal und Ingvar. Sie legten ihre Hände an den Mund und riefen laut: »Tho-o-orn!«


      »Wird auch langsam Zeit«, knurrte er.


      Thorn winkte zurück, damit sie wussten, dass er sie gehört hatte, und schüttete den Kaffeesatz ins Feuer. Er stellte die Tasse ab, als ihm einfiel, dass Edvin womöglich die Kaffeereste im Topf entdecken könnte, weshalb er vorsichtshalber den Topf noch mit Wasser ausschwenkte.


      Mit raschen Schritten marschierte er zum Zelt, wo die Jungen sich die Zeit vertrieben – manche unterhielten sich leise, einige machten ein Nickerchen, andere reparierten beschädigte Kleidung oder Ausrüstung. Diejenigen, die wach waren, blickten ihn erwartungsvoll an. Er deutete mit dem Daumen zum Strand.


      »Falls ihr Interesse habt«, sagte er, »der große Erfinder ist bereit, uns sein neuestes Werk vorzuführen.«


      Einer weiteren Aufforderung bedurfte es nicht. Seit Hals großem Erfolg mit seinem neuartigen Segelplan begegnete die Mannschaft Hal mit großem Respekt. Thorn und Stig, die über die Jahre hinweg auch einige seiner Fehlschläge miterlebt hatten, waren da etwas skeptischer.


      Doch nun war auch Thorn gespannt. Meistens funktionierten Hals Ideen ja tatsächlich, und zwar ziemlich gut. Ohne es zu merken, beschleunigte er seinen Schritt, um mit den Jungen mitzuhalten, die alle Richtung Strand rannten.


      Was immer Hal ihnen zeigen würde, er wollte nicht der Letzte sein, der es zu sehen bekam.
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      Es ist eine Armbrust«, sagte Stig und schüttelte verblüfft den Kopf.


      »Die größte Armbrust, die ich je gesehen habe«, fügte Edvin hinzu.


      Die riesige Armbrust befand sich auf einem hölzernen Wagen. In der Länge maß sie fast vier Fuß und die Bogenschenkel waren von Spitze zu Spitze nur wenig kürzer. Sie bestanden aus mehreren zusammengeklebten und mit Wildsehnen verbundenen Holzschichten. Thorn nickte nachdenklich. In der letzten Woche hatte Hal mehrere Rehe geschossen. Anscheinend hatte er nichts von den Kadavern verschwendet und unter anderem aus den gekochten Hufen einen Kleber gemacht – Thorn erinnerte sich an einen scheußlichen Geruch, der vor ein paar Tagen aus dem Schuppen gekommen war.


      Hal deutete auf den Bogen. »Ich habe verschiedene Holzsorten dafür verwendet«, erklärte er. »Splintholz auf der Außenseite des Bogens für die Biegsamkeit und Kernholz im Innenbereich für Stärke und Festigkeit.«


      »Wie willst du das Ding bedienen?«, fragte Ulf. »Du kannst das doch niemals heben.«


      »Von dem Wagen aus«, erklärte Hal. Er deutete auf eine hölzerne Ratsche an der Seite. »Damit kann ich sie anheben.« Während er sprach, bediente er die Ratsche und die Armbrust kippte langsam nach oben.


      »Genial«, sagte Stig und grinste seinen Freund bewundernd an. »Habt ihr sie ausprobiert? Kann man damit wirklich schießen?«


      Hal bedachte seinen Freund mit einem eisigen Lächeln. Er hatte die unvermeidliche Frage nach den Kleinigkeiten bereits vorhergesehen.


      »Oh ja, man kann sehr gut damit schießen«, sagte er. »Wir haben sie heute Morgen ausprobiert. Sie katapultiert diesen Bolzen mindestens eine Viertel Meile weit.«


      Er hielt ein schweres Hartholzgeschoss hoch, das etwa eine Elle lang war. Das eine Ende war zugespitzt, im Feuer gehärtet und mit vier Eisenstreifen verstärkt. Am anderen Ende steckten drei rechteckige Holzfahnen im Schaft wie Federn an einem Pfeil.


      »Nehmen wir mal an, die Reichweite beträgt etwas mehr als eine Achtelmeile«, fuhr Hal fort und fügte dann hinzu: »Wir haben das Visier ausgerichtet, während ihr ein Nickerchen gemacht habt.«


      Stefan kam heran, um die riesige Waffe aus der Nähe zu betrachten. »Sie ist wunderbar«, sagte er. Er strich über das Holz und die dicke Schnur, die sich zwischen den beiden Bogenschenkeln befand. Sie war aus geflochtenen Birkenruten. Vergeblich versuchte er, sie zurückzuziehen. »Die Frage ist, wie lädst du sie?«


      »Ich gar nicht«, sagte Hal. »Und ich bezweifle, dass einer von euch das könnte. Aber Ingvar kann es.«


      Er gab Ingvar ein Zeichen, woraufhin dieser nach vorne trat. Auf beiden Seiten unterhalb des Schafts waren Hebel angebracht, und die waren wiederum mit einem Spannhebel verbunden, durch den die Schnur bewegt werden konnte.


      Ingvar drückte die Hebel nach unten, wodurch auch der Spannhebel nach unten gedrückt und die Schnur nach und nach zurückgezogen wurde.


      »Warte mal, Ingvar«, befahl Hal.


      Ingvar ließ die beiden Hebel wieder in ihre ursprüngliche Stellung zurückgleiten.


      Hal sah Stig herausfordernd an. »Vielleicht willst du es zuerst einmal versuchen?«


      Stig zuckte mit den Schultern. »Wenn du meinst«, sagte er lächelnd. Ingvar machte ihm Platz und Stig packte die Hebel und drückte.


      Das Lächeln war wie weggewischt, als er merkte, dass er es nicht schaffte, den Bogen zu spannen. Kopfschüttelnd ließ er die Hebel los und deutete auf Ingvar.


      »Zeig uns, wie es geht«, sagte er. Er vermutete, dass Hal sich das nicht ausgedacht hatte, um sich über ihn lustig zu machen, sondern um Ingvars einzigartige Kraft vorzuführen. Ingvar packte die Hebel und drückte sie ohne größere Anstrengung nach unten, bis die Schnur ganz gespannt war. Er hakte die Seitenhebel aus und verstaute sie unterhalb des Bogenkörpers.


      Hal nickte zufrieden, und da wusste Stig, dass seine Vermutung richtig gewesen war.


      »Ich wollte nur, dass ihr alle das seht«, sagte Hal. »Ohne Ingvar ist diese Armbrust nutzlos. Er wird sie für mich spannen, wenn ich schieße.«


      Thorn nahm die Waffe näher in Augenschein. Die Anstrengung, die nötig war, um sie zu spannen, legte nahe, dass ihre Geschosse mit unglaublicher Wucht und Geschwindigkeit abgefeuert wurden. Aber er war nicht sicher, wie Hal ein so schweres Geschütz in einem Kampf handhaben wollte.


      »Wie willst du sie denn einsetzen?«, fragte er.


      Hals stolzes Lächeln wurde breiter.


      »Ich werde sie im Bug des Seevogels anbringen«, erklärte er. »Auf einer drehbaren Plattform. Wenn wir den Raben eingeholt haben, können wir aus der Entfernung große Löcher in den Schiffsrumpf schießen.« Er hielt eines der Geschosse hoch, und alle stellten sich vor, wie es in die Schiffsplanken einschlug.


      Die Mannschaft klatschte begeistert. Es war eine wahnwitzige Idee – aber inzwischen waren die Jungen von ihrem Skirl nichts anderes gewohnt. Sogar Thorn sah beeindruckt aus.


      »Du willst also das Schiff bewaffnen«, stellte er erstaunt fest. Die Nordländer benutzten ihre Schiffe, um zu einer Schlacht zu gelangen, nicht um damit zu kämpfen.


      »Stimmt. Das Schiff wird zur Waffe. Wenn wir zu nahe an den Raben herankommen, wird Zavac uns rammen. So jedoch können wir ihn auf Abstand halten und das Schiff trotzdem beschießen.« Hal blickte zu Stig. »Du wirst während des Kampfes das Steuer übernehmen müssen«, fügte er hinzu.


      Stig nickte grinsend. »Mit Vergnügen.«


      »Stefan und Jesper, ihr seid für das Segelsetzen oder Einholen verantwortlich«, fuhr Hal fort. »Ingvar kann euch dabei helfen, wenn wir nicht schießen. Ulf und Wulf, ihr seid für den Segeltrimm zuständig. Edvin, du hältst dich bereit, um Stig zur Hand zu gehen und meine Anweisungen weiterzugeben. Sobald wir wieder aufs Wasser können, werden wir die Abläufe üben – das Steuern, die Handhabung der Segel und das Schießen.«


      Er drehte sich zu Ulf und Wulf. »Und ihr beiden werdet euer übliches Gezanke sein lassen«, sagte er entschieden. »Unser Leben wird davon abhängen, ob wir gut zusammenarbeiten. Wenn ihr beiden nicht miteinander auskommt, werde ich euch von Ingvar über Bord werfen lassen.«


      »Geht in Ordnung«, sagte Ingvar völlig ernst. Den Jungen war klar, dass Ingvar alles machen würde, was Hal von ihm verlangte. Und nachdem sie gerade erst eine Kostprobe seiner unglaublichen Kraft zu sehen bekommen hatten, zweifelte niemand daran, dass er seine Drohung wahrmachen würde.


      Ulf und Wulf sahen einander vielsagend an.


      »Wir werden dich nicht im Stich lassen, Hal. Du hast mein Wort darauf«, sagte Ulf.


      »Das gilt auch für mich«, fügte Wulf hinzu. »Und das hat nichts mit Ingvars Drohung zu tun – auch wenn wir wissen, dass er es tun könnte.«


      »Und dass er es tun würde«, stimmte Ulf zu. »Aber wir wissen auch, dass du recht hast. Unser aller Leben wird davon abhängen, dass alles gut funktioniert.«


      Hal sah den beiden an, dass seine Botschaft angekommen war, denn sie strahlten eine neu gewonnene Entschlossenheit aus.


      »Gut«, sagte er. »Das freut mich zu hören.« Als einer der Zwillinge zögernd die Hand hob, fragte Hal: »Ja, Ulf, was ist?«


      »Ich bin Wulf«, sagte der Zwilling finster.


      Hal machte eine Geste, die ausdrücken sollte: Woher soll ich das wissen? »Wenn du es sagst. Also, was ist?«


      »Müssen wir auch aufhören zu zanken, wenn wir nicht gegen die Piraten kämpfen? Ich meine, in normalen Zeiten wie jetzt? Müssen wir jetzt auch aufhören zu zanken?«


      »Wir zanken ja gar nicht«, warf sein Bruder ein.


      »Das weiß ich! Aber wir könnten es jederzeit tun!«, erwiderte Wulf.


      »Vielleicht, aber …«, begann Ulf, bevor Hal ihm kurzerhand ins Wort fiel.


      »Es wäre nett, wenn ihr nicht zanken würdet«, sagte er. »Aber ich nehme an, das ist ein wenig zu viel verlangt.«


      »Ja«, sagte Ulf. »Wir sind eben daran gewöhnt.«


      »Ohne wäre es einfach nicht dasselbe«, stimmte Wulf zu.


      Hal seufzte schwer. »Dann seid ihr in normalen Zeiten von eurem Versprechen entbunden. Tut mir leid«, fügte er mit einem entschuldigenden Blick zum Rest der Mannschaft hinzu.


      »Ich bin erleichtert«, sagte Stig. »Es wäre wirklich nicht dasselbe, wenn sie sich nicht ständig angiften würden.«


      »Ja, genau«, stimmte Edvin zu, »aber es wäre mal was anderes.« Es klang sarkastisch, aber mit einer Spur Humor, und die anderen lachten bei seinen Worten leise.


      Hal sah sich unter seinen Kameraden um. Sie hatten verstanden, dass sie bald einem sehr gefährlichen Feind gegenüberstehen und um ihr Leben kämpfen würden. Dennoch entdeckte er in ihren Gesichtern keine Furcht, sondern eine gewisse Selbstsicherheit und ein wachsendes Vertrauen in die Kameraden.


      Thorn hustete erwartungsvoll. »Alles gut und schön«, sagte er. »Aber das wird nichts nützen, wenn diese Wumme nicht funktioniert.« Er deutete auf den großen Bolzen, der wie ein Raubvogel mit gespreizten Flügeln aussah. »Kannst du uns vielleicht mal zeigen, was das Ding kann?«


      Hal nickte und stellte sich hinter die Waffe. Er ging in die Hocke, um ein Ziel anzuvisieren, dann blickte er hoch zu Ingvar.


      »Nach dem Schuss ist sie ein Stück zur Seite gerückt«, sagte er. »Bringst du sie wieder in die Ausgangsposition?«


      Ingvar ging zu einem großen, dicken Ast, der ein paar Schritte entfernt auf dem Boden lag, und hob ihn so mühelos wie einen Besenstiel. Er trat wieder hinter die Armbrust, während Hal noch einmal ein Ziel anvisierte.


      »Schieb sie ein wenig nach links«, sagte Hal.


      Ingvar stieß den Ast in den Sand rechts vom Wagen, dann setzte er ihn als Hebel ein, um die Waffe nach links zu drehen.


      »Noch etwas mehr!«, sagte Hal, der immer noch entlang der Visierlinie blickte.


      Ingvar drückte mit der rechten Hand mehrere Male gegen den Ast, sodass die Armbrust jedes Mal einen Fingerbreit gedreht wurde. Schließlich gab Hal ihm ein Zeichen und Ingvar hörte auf.


      »Passt«, sagte Hal und richtete sich auf. »Auf einem Drehgestell kann man sie natürlich besser schwenken«, erklärte er. »Im Augenblick müssen wir auf Ingvars Muskelkraft vertrauen.« Er lächelte Ingvar an, der zurückgrinste.


      Er genießt es, endlich gebraucht zu werden, dachte Thorn. Was das angeht, ist er genau wie ich.


      Hal erklärte immer noch und der alte Seewolf hörte nun wieder genau zu.


      »… haben wir die Visiereinrichtung heute Morgen auf diese Ziele unten am Strand eingestellt. Wir sind die Strecke abgeschritten und haben Abstände von jeweils fünfzig Schritt eingestellt. Das erste Ziel ist hundert Schritt entfernt.«


      Als die anderen in die angegebene Richtung blickten, sahen sie Holzpflöcke, die nebeneinander in den Sand gehämmert worden waren.


      »Ich denke, die Holzpflöcke entsprechen in etwa den gängigen Schiffsplanken«, sagte Hal. Er nahm wieder seine Position hinter der Waffe ein und zielte. Thorn war sofort aufgefallen, dass die große Waffe ein Nachbau der kleinen Armbrust war, die er Hal einst geschenkt hatte und die dieser dann verbessert hatte.


      »Zurückbleiben«, warnte Hal und betätigte den Abzug.


      Gleich darauf konnten alle sehen, wie das Ziel unter dem heftigen Einschlag erbebte. Splitter wurden durch die Luft gewirbelt und man hörte das Bersten von Holz. Die Pfosten standen entweder schief oder waren von der Wucht des Aufpralls zerfetzt worden.


      Die Seevögel jubelten laut. Es gibt doch nichts Besseres als eine kleine mutwillige Zerstörung, um Jungen zu begeistern, dachte Thorn lächelnd und hätte insgeheim am liebsten mitgejubelt. Hal hatte mit dieser riesigen Armbrust eine furchterregende Waffe geschaffen. Wenn sie Zavac und den Raben einholten, würden die Piraten eine böse Überraschung erleben.


      Hal lächelte sichtlich erleichtert, dass die Vorführung so gut geklappt hatte. Stig gab ihm einen anerkennenden Schlag auf die Schulter.


      »Du hast es geschafft!«, sagte er. »Das ist hervorragend – und diesmal hast du keine Kleinigkeit vergessen.« Letzteres fügte er mit einem Grinsen und einem weiteren herzhaften Schlag auf den Rücken hinzu. Hal akzeptierte beides stoisch.


      Stig strich über das glatte Holz der Armbrust und bewunderte die Handwerkskunst. Es war wirklich ein klug konstruierter Apparat.


      »Ich kann es kaum erwarten, Zavacs Gesicht zu sehen, wenn du damit große Löcher in sein Schiff schießt«, sagte er.


      »Und die Gesichter seiner Mannschaft!«, fügte Wulf begeistert hinzu, als er sich die Panik an Bord des Piratenschiffs vorstellte.


      »Sie werden alle über Bord springen!«, freute sich Ulf.


      »Wir sollten ihr einen Namen geben«, schlug Jesper vor, und alle stimmten zu.


      »Große Gerda!«, schlug Ulf spontan vor.


      Wulf schnaubte spöttisch. »Du willst einen Mädchennamen?«


      Ulf wurde rot, und er wünschte sich, er würde zweimal nachdenken, bevor er etwas sagte. Oder wenigstens einmal.


      »Wie wäre es mit Gorlogs Hammer?«, schlug Edvin vor. Die anderen sahen ihn skeptisch an.


      »Ein wenig hochgestochen, oder?«, sagte Stefan, woraufhin Edvin verlegen mit den Schultern zuckte.


      Jesper wies ihn auf einen Fehler hin. »Nicht Gorlog hat einen Hammer«, sagte er, »sondern Tharon.« Tharon war der Gott des Donners.


      »Dann eben Tharons Hammer«, sagte Edvin, erntete jedoch nur Kopfschütteln.


      »Immer noch zu hochgestochen«, meinte Stig. »Wir wollen einen kurzen Namen, der alles aussagt.«


      Eine Weile herrschte grüblerische Stille.


      »Mir hat Thorns Beschreibung gefallen«, sagte Hal schließlich. Seine Kameraden sahen ihn fragend an und er wiederholte den Ausdruck. »Wumme.«


      Einer nach dem anderen nickte beifällig.


      »Die Wumme«, sagte Stefan laut.


      »Die Wumme, darin liegt Kraft«, meinte auch Ulf, und selbst sein Bruder stimmte zu.


      »Was meinst du?«, sagte Hal und sah Stig dabei fragend an. »Ist das aussagekräftig genug?«


      Stig nickte grinsend.


      Und so wurde es die Wumme.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel elf
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      Der Seevogel durchquerte die Zufluchtsbucht.


      Es war der Tag, nachdem Hal ihnen die Wumme vorgeführt hatte. Draußen auf dem offenen Meer herrschten immer noch die Winde aus dem Süden vor und peitschten den Ozean auf. Es war kein Ort für ein kleines offenes Schiff wie den Seevogel. Die hoch aufragenden Klippen brachen jedoch die Kraft des Windes, sodass er innerhalb der Bucht nur noch eine steife Brise war.


      Der Seevogel segelte parallel zum Strand, der Wind kam von Backbord und das Segel war fest getrimmt.


      »Stig«, rief Hal und deutete auf das Steuerruder.


      Sein Freund sprang sofort bereitwillig auf die Steuerplattform und übernahm das Ruder. Er bewegte es ganz leicht hin und her.


      »Ich bin immer wieder begeistert«, sagte er. »Das Schiff ist so leicht und reagiert so prompt.«


      »Ja, ich kann auch nie genug davon bekommen«, stimmte Hal zu. Dann fuhr er in einem sachlicheren Ton fort. »Wir nähern uns dem Ziel. Auf mein Zeichen hin steuerst du Richtung Strand. Ich werde schießen, wenn wir auf hundert Schritt Abstand sind.«


      Die beiden Freunde hatten den Plan am Vorabend besprochen, und Stig hatte sämtliche Einzelheiten im Kopf, aber es schadete nicht, sie noch einmal durchzugehen. Hal zögerte. Er gab den Seevogel nie gern in andere Hände. Stig stieß ihn spielerisch an.


      »Also, zeig was die Wumme kann«, sagte er.


      Lachend drehte Hal sich um und ging zum Bug. Er kam an Ulf und Wulf vorbei, die an den Leinen warteten. Sie nickten ihm ernst zu und er nickte zurück. Anscheinend hielten sie sich an ihr Versprechen, an Bord nicht zu zanken. Dann trat er neben Ingvar an die Wumme.


      Der Schussapparat war auf eine schwenkbare hölzerne Plattform montiert. Hal hatte einen kleinen Sitz gebaut, damit er das jeweilige Ziel – an Pfosten genagelte Äste – genau anvisieren konnte, während Ingvar die Plattform drehte. Er setzte sich jetzt darauf und nahm das erste Ziel an der Küste ins Visier. Dann drehte er sich zu Edvin, der darauf wartete, seine Anweisungen an Stig weiterzugeben, und deutete auf Steuerbord.


      »Steuerbord!«, rief Edvin.


      Sobald Stig das Ruder bewegte und der Bug sich drehte, sodass der Wind von achtern kam, spannten oder lockerten Ulf und Wulf jeweils das Segel. Es war ein Manöver, das sie am Vorabend besprochen hatten, und jeder kannte seine Aufgabe. Thorn ging nach vorne und stand mit dem Rücken zum Mast, um den Schuss zu beobachten.


      Hal spähte wieder entlang der Visierlinie und hob die linke Hand.


      »Links … links … links«, rief er, während Ingvar die Wumme mit einem Hebel bewegte.


      »Halt!«, rief Hal, sobald er das Ziel im Blick hatte. Ingvar hatte die Waffe bereits geladen, während Hal nach vorne in den Bug kam. Hal wusste, dass er auch das Auf und Ab des Schiffes in seine Berechnungen mit einbeziehen musste. Er wartete, bis er das Ziel in der Mitte anvisiert hatte, und zog den Abzug.


      WUMM!


      Der Schießapparat erzitterte und der Bolzen zischte los. Hal richtete sich auf und sah gespannt zum Ziel.


      Etwa fünf Schritte dahinter spritzte der Sand auf wie von einer Explosion.


      »Daneben«, sagte Thorn. Er mochte der Älteste in der Mannschaft sein, aber seine Augen waren immer noch die schärfsten.


      Ein enttäuschtes Stöhnen kam von der Mannschaft und Thorn drehte sich zu ihnen um.


      »Das war erst der Anfang«, sagte er. »Es ist nicht leicht, von einem sich bewegenden Schiff aus zu schießen.«


      »Abdrehen«, sagte Hal zu Edvin, der den Befehl an Stig weitergab. Hal konnte seine Enttäuschung nicht verbergen. Er hatte auf einen perfekten ersten Schuss gehofft und die Schwierigkeit unterschätzt, die sich aus den Bewegungen des Schiffes ergab.


      Stig gab Befehle zum Segeltrimm und der Seevogel schwenkte brav herum, weg vom Strand.


      »Wie nah war es?«, fragte Ingvar. Natürlich hatte er das Ergebnis nicht sehen können.


      »Etwa fünf Schritte zu weit«, antwortete Hal.


      »Aber auf der richtigen Linie«, erinnerte Thorn ihn.


      Hal zuckte mit den Schultern. Wenigstens etwas, dachte er und blickte zu Thorn.


      »Das wird schwieriger, als ich dachte«, sagte er.


      Der alte Seewolf legte den Kopf schief. »Üb weiter. Du kriegst das schon hin.«


      Aber der Erfolg blieb aus. Sie versuchten es noch vier Mal. Beim dritten Mal streifte der Bolzen die rechte Seite des Ziels. Die anderen Male flog er entweder über, vor oder neben das Ziel. Hal hatte jetzt nur noch einen Bolzen.


      Er beriet sich mit Stig und Thorn.


      »Wir müssen näher ran«, sagte er. »Wir schaukeln so stark – und der Rabe wird das Gleiche tun. Auf dreihundert Schritt kann man nicht genau genug zielen. Gehen wir für den letzten Schuss auf hundertfünfzig.«


      Thorn verzog den Mund. Stig sah ebenfalls zweifelnd drein.


      »Hundertfünfzig?«, sagte Thorn. »Das ist aber gefährlich nahe.«


      Hal breitete die Hände in einer Geste der Hilflosigkeit aus. »Es nützt nichts, weiter weg zu bleiben, wenn ich nicht treffen kann.«


      Thorn nickte widerstrebend. »Umgekehrt gilt das aber genauso. Du bist dann in Reichweite für Bogenschützen«, gab er zu bedenken.


      Hal verzog frustriert die Stirn. »Damit beschäftigen wir uns später. Zuerst müssen wir herausfinden, ob wir das Ziel aus hundertfünfzig Schritt Entfernung treffen.«


      Er berechnete blitzschnell die nötigen Einstellungen und kehrte zur Waffe zurück.


      »Lade sie noch einmal«, sagte er zu Ingvar und erzählte ihm, was sie vorhatten.


      Ingvar verzog nachdenklich das Gesicht. »Hundertfünfzig? Ist das nicht ein wenig nah?«


      »Das hat mich inzwischen schon jeder gefragt«, seufzte Hal, als er seinen Platz hinter der Armbrust einnahm.


      Die ganze Mannschaft hielt den Atem an, als der Seevogel auf den Strand zusegelte. Ingvar drehte die Wumme, bis sie auf Linie war, und Hal konzentrierte sich völlig auf das Visier. Das Korn in der Kimme hob und senkte sich.


      »Jetzt«, rief Thorn. Er schätzte die Entfernung ab. Sie hatten vereinbart, dass er Hal die Entfernung ansagte.


      Hal blickte weiter durchs Visier. Fast … fast … jetzt!


      WUMM!


      Er richtete sich auf – gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie das Ziel in einer Explosion von splitterndem Holz hochging. Sie waren nahe genug, um das Knallen des aufprallenden Bolzens zu hören.


      »Abdrehen!«, rief Hal sofort, und Stig lenkte das Schiff zur Seite. Hal sank auf seinem Platz zusammen. Die Anspannung der letzten Minuten hatte ihn ziemlich mitgenommen. Die anderen Jungen jubelten. Jesper und Stefan vollführten einen Freudentanz zwischen den Ruderbänken. Selbst Ulf und Wulf klopften einander auf die Schultern.


      Thorn versetzte Hal einen Schlag auf den Rücken. »Gut gemacht!«, sagte er mit einem breiten Grinsen.


      Hal verdrehte die Augen. »Vielleicht. Aber du hattest recht. Wir kämen ihnen gefährlich nahe. Ich muss darüber nachdenken, wie wir das in den Griff bekommen.«


      Einige Tage vergingen und die Mannschaft fuhr mit ihrem neuen Tagesplan fort: Leibesübungen am Vormittag und Schießübungen mit der Wumme am Nachmittag.


      Die Schießresultate verbesserten sich. Inzwischen traf Hal das Ziel mindestens einmal bei vier Versuchen aus einer Entfernung von etwa dreihundert Schritt. Auf hundertfünfzig wurde ein Ziel nach dem anderen zerstört.


      Doch hundertfünfzig Schritt war eine gefährliche Entfernung, wie Thorn gesagt hatte. Abgesehen vom Risiko, durch Pfeile oder andere Geschosse getroffen zu werden, ließ diese Distanz keinerlei Spielraum im Umgang mit dem Schiff.


      Der Rabe war schnell und selbst unter Rudern bestens manövrierbar. Jeder kleine Fehler ihrerseits konnte dazu führen, dass der Seevogel von dessen entsetzlichem Rammbock getroffen wurde. Hal hatte sich in seinem ruhelosen Schlaf immer wieder vorgestellt, wie der mit Eisen verstärkte Rammbock sich durch die Planken des Seevogels bohrte und das kalte Wasser durch ein riesiges Loch im Rumpf einströmte.


      Er besprach das Problem eines Abends spät, als die anderen schon in ihren Betten lagen, mit Stig und Thorn.


      »Es ist nicht so schlimm, wie du denkst«, meinte Stig. »Schließlich ist der Rabe um einiges größer als unsere bisherigen Ziele. Du wirst ihn auf hundert Schritt Entfernung kaum völlig verfehlen.«


      Hal schüttelte den Kopf. »Ich möchte in der Lage sein, ein bestimmtes Ziel zu treffen«, erklärte er. »Das Ruder zum Beispiel oder Zavac selbst oder wer immer am Ruder steht. Oder den Mast. Wir werden nicht genügend Bolzen haben, um blindlings auf das Schiff zu zielen und zu hoffen, dass wir etwas Wichtiges treffen.«


      »Also müssen wir näher ran«, sagte Thorn, und als Hal ihn ansah, fuhr er fort: »Wir können immer noch unsere Schilde an der Verschanzung höher hängen, um die Mannschaft zu schützen. Und Edvin könnte dich und Ingvar mit einem Schild schützen.«


      »Besonders Ingvar«, sagte Hal. »Wenn er verletzt wird, können wir die Wumme nicht mehr laden. Aber nicht nur das. Wenn wir ihnen so nahe kommen und irgendeiner von uns einen Fehler macht, sei es Stig am Ruder oder ich bei der Wahl des Zeitpunkts oder Ulf und Wulf an den Leinen, dann sind wir dem Raben ausgeliefert.«


      »Keine besonders schöne Vorstellung«, brummte Thorn. Auch wenn sie keinen Beweis hatten, war er überzeugt, dass die Mannschaft des Raben hinter dem Verschwinden einer kleinen nordländischen Handelsflotte vor einigen Wochen stand.


      »Können wir uns auf Ulf und Wulf an den Leinen verlassen?«, überlegte er laut. »Oder sollen wir sie gegen Jesper und Stefan austauschen?«


      Hal schürzte nachdenklich die Lippen. »Wir müssen sie ja irgendwo einsetzen«, sagte er. »Und sie haben sich bisher beim Segeltrimm ganz gut angestellt, oder, Stig?«


      »Ja«, stimmte Stig zu. »Bisher haben sie sich gut gemacht. Ich musste ihnen gar nicht viel erklären.«


      Hal nickte. Er selbst hatte das auch bemerkt.


      »Aber wenn sie anfangen zu streiten …«, wandte Thorn ein, aber Hal fiel ihm sofort ins Wort.


      »Ich denke nicht, dass wir uns deswegen Sorgen machen müssen. Sie wissen genau, dass ihr Leben davon abhängt.«


      »Es ist nicht nur ihr Leben, um das ich mir Sorgen mache«, antwortete Thorn. »Es geht auch um meines.«


      Es herrschte kurze Stille, während jeder für sich überlegte. Dann kam Hal zu einer Entscheidung.


      »Wir belassen es dabei und üben weiter. Wenn sie auf die Idee kommen sollten, wieder zu streiten, dann muss einer von den beiden seinen Platz mit Stefan tauschen.«


      Thorn sah ihn nachdenklich an, dann nickte er zustimmend.


      »Du bist der Skirl.«


      »Da ist noch etwas«, wechselte Hal das Thema. »Du hast gesagt, der Schlüssel zu unserem Sieg sei Geschwindigkeit und Wendigkeit.«


      Thorn nickte und wartete ab.


      »Ich denke, das gilt auch für einen Kampf Schiff gegen Schiff. Wir müssen die höchste Geschwindigkeit aus dem Seevogel herausholen. Und wir müssen dafür sorgen, dass er so schnell wie möglich wenden und den Kurs ändern kann.«


      »Er ist jetzt schon ziemlich wendig und schnell«, meinte Thorn.


      »Wir können ihn noch schneller machen«, sagte Hal. »Was meinst du, Thorn? Ist er schneller als der Rabe?«


      Thorn rieb sich nachdenklich das Kinn. »Meistens schon. Wenn wir guten Wind haben. Aber wenn der Wind nachlässt und wir rudern müssen, ist der Rabe schneller. Und er kann auch schneller wenden. Zavac muss lediglich auf einer Seite rückwärts und auf der anderen vorwärts rudern, und schon wendet sein Schiff. Sag schon, brütest du wieder eine Idee aus?«


      Hal überlegte kurz, dann sagte er: »Vor zwei Jahren war ich mit Anders auf einer Handelsreise. Er kaufte Hanf und Holz und wir haben ein paar Häfen in Sonderland abgeklappert. Ich habe dort große Handelsschiffe gesehen. Sie hatten riesige Bretter auf jeder Schiffsseite, die sie heben oder senken konnten, wie sie wollten.«


      Thorn nickte. »Das nennt man Seitenschwert. Es verhindert das seitliche Abdriften. Da die Handelsschiffe viel Zeit in flachem Küstengewässer verbringen, ist das wichtig.«


      »Ich hatte überlegt, etwas Ähnliches mit dem Seevogel zu versuchen«, sagte Hal.


      Die anderen sahen ihn zweifelnd an.


      »Du kannst ja wohl kaum große, schwere Bretter anbringen«, sagte Stig.


      Thorn stimmte ihm zu. »Lastkähne sind massiv gebaut«, sagte er. »Der Seevogel ist viel leichter und hat einen gekrümmten Rumpf. Ich wüsste nicht, wo man da Bretter anbringen könnte.«


      »Ich hatte auch nicht vor, sie an den Seiten zu befestigen, sondern nur eines in der Mitte, gleich neben dem Kiel.«


      »Und wie willst du es dort befestigen?«, fragte Thorn neugierig.


      »Ich dachte, ich nehme einen Teil der Planken am Kiel weg und …«


      »Moment mal!«, protestierte Stig. »Du willst eine Planke am Kiel durchsägen?«


      Hal nickte. »Genau. Dann könnte ich …«


      »Du weißt aber schon, was passiert, wenn du ein Loch in einen Schiffsrumpf machst, oder? Im Allgemeinen sinkt das Schiff.« Er blickte hilfesuchend zu Thorn. »Sag du es ihm, Thorn.«


      Thorn hob die Augenbrauen. »Löcher in den Schiffsrumpf zu machen ist nicht gerade das übliche Vorgehen«, stellte er fest. Stig hob die Hände, als wollte er sagen: Siehst du, was ich meine?


      »Ich mache nicht einfach Löcher in den Schiffsrumpf. Und es ist auch nur ein Loch.« Aber Hal kam nicht weiter, weil Stig ihn schon wieder unterbrach.


      »Es ist auch nur ein Schiff! Wie viele Löcher willst du denn? Eines reicht völlig aus! Du machst das Loch und wir sinken. Tolle Idee, Hal!« Er schüttelte heftig den Kopf. »Oder ist das nur wieder eine Kleinigkeit, die du übersehen hast?«


      Hal blickte verärgert hoch. »Ich habe mich schon gefragt, wann du mir das vorhältst.«


      Stig warf wieder die Hände in die Luft. »Wundert dich das? Die Frage ist ja wohl mehr als berechtigt. Du scheinst eine Vorliebe für Wasser zu haben, das nicht so fließt, wie du es willst.«


      Sie schwiegen alle einen Moment und dachten an die Szene in Karinas Küche, als Hal seine neu konstruierte Wasserleitung ausprobiert hatte, was damit endete, dass die Küche unter Wasser stand und ein großes Fass beinahe auf Stigs Kopf gelandet war.


      »Das ist etwas anderes«, wehrte sich Hal.


      Stig nickte. »Das stimmt. Damals sind wir nur nass geworden. Diesmal könnten wir ertrinken!«


      Thorn hielt es für an der Zeit, dazwischenzugehen. Hal sollte wenigstens die Gelegenheit bekommen, seine Idee zu erklären.


      »Hören wir uns mal an, was Hal zu sagen hat, ohne ihn ständig zu unterbrechen und …«


      »Wer unterbricht hier wen?«, sagte Stig. Als er Thorns Blick auffing, gab er kleinlaut zu: »Oh … na ja, in Ordnung. Das war wahrscheinlich ich.«


      »Wahrscheinlich«, stimmte Thorn zu.


      Stig zuckte mit den Schultern und sagte: »Tut mir leid. Mach weiter, Hal. Ich werde versuchen, dich nicht zu unterbrechen.«


      »Das wäre nett«, sagte Hal. Er wartete kurz, falls sein Freund noch etwas zu sagen hätte, dann sprach er weiter. »Also, ihr wisst ja, Wasser sucht sich sein eigenes Niveau …«


      Stig konnte sich nicht beherrschen.


      »Sag ich doch! Du machst ein Loch und das Wasser sucht sich sein eigenes Niveau. Es dringt ins Schiff ein, bringt es zum Sinken, und wir ertrinken jämmerlich.« Er schüttelte den Kopf. »Aber wie du es sagst, klingt es natürlich viel schlauer.«


      »Stig«, sagte Thorn, »wenn du die nächsten fünf Minuten nicht deine Klappe hältst, bring ich dich hinunter zum Strand und du ertrinkst sofort. Dann brauchst du nicht erst auf das Loch zu warten.«


      Stig sah Thorn an und entdeckte ein hässliches Funkeln in seinen Augen.


      »Also gut«, sagte er mürrisch. »Bin ja schon ruhig.«


      »Wenn ich es nur glauben könnte …«, fing Hal an, doch Thorn unterbrach ihn gereizt.


      »Jetzt fang du nicht auch noch an oder ich ertränke euch beide! Erkläre uns endlich deine verrückte Idee.«


      »Ha!«, sagte Stig, der sich von Thorns Worten bestätigt fühlte.


      Thorn sah ihn wütend an.


      »Du bewegst dich auf dünnem Eis, mein Junge. Auf sehr dünnem Eis! Hal, erzähl weiter.«


      »Also gut. Stig, du hast natürlich recht, einfach nur ein Loch in den Rumpf zu schlagen, wäre dumm.« Hal hob die Hand, um Stig, der bereits den Mund aufgemacht hatte, am Reden zu hindern. »Aber das tu ich ja nicht. Ich werde ein Stück Planke neben dem Kiel entfernen und dann werde ich einen Senkkasten drum herum bauen.«


      Stig runzelte die Stirn. »Einen was?«


      »Einen Senkkasten«, wiederholte Hal. »Eine Abdämmung gegen das Wasser – ein verstärkter Gehäusekasten um das Loch in der Planke, der bis über die Wasserlinie reicht. Das Wasser steigt nur bis zur Wasserlinie, dann hört es auf.«


      Stig runzelte verständnislos die Stirn. Thorn hingegen sah schon etwas überzeugter aus.


      »Warum hört das Wasser dann auf?«, fragte Stig.


      »Weil es sein eigenes Niveau erreicht hat. Es erreicht die gleiche Höhe wie das Wasser außerhalb des Rumpfs und steigt nicht weiter.«


      »Bist du sicher?«, fragte Thorn. Das klang alles sehr theoretisch. Doch nach seiner Erfahrung funktionierten Theorien nicht immer in der Praxis.


      »Ja«, sagte Hal mit Nachdruck. Seine beiden Freunde hatten ihn in der Vergangenheit allerdings schon öfter überzeugt von eigenen Ideen gesehen und musterten ihn skeptisch. Er zuckte mit den Schultern.


      »Also gut«, sagte er. »Ich habe ein Modell gebaut, um es auszuprobieren. Ich werde es euch morgen zeigen.«


      Thorn stand auf und stöhnte leise, als sein Knie knackte.


      »Wir sehen es uns morgen an«, stimmte er zu. »Jetzt gehen wir erst einmal schlafen.«


      Die Jungen standen ebenfalls auf. Thorn musterte sie gereizt, weil sie es so mühelos taten.


      »Eines Tages werden eure Knie auch knacken«, sagte er zu ihnen.


      Stig verdrehte die Augen und sagte: »Aber nur wenn ich nicht vorher von meinem besten Freund ertränkt werde.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel zwölf
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      Das Modell bestand aus einer einfachen rechteckigen Kiste, etwa drei Ellen lang, eine breit und oben offen.


      In der Mitte des Bodens hatte Hal ein schmales, rechteckiges Loch ausgeschnitten. Er hatte eine weitere rechteckige Kiste eingefügt, die oben und unten offen war, und sie so platziert, dass sie etwa halb so hoch war wie die Seiten der größeren Kiste. Ingvar trug die Holzvorrichtung zum Wasser. Sie hatten ein abgetrenntes Felsenbecken für das Experiment ausgesucht. Auf Hals Zeichen hin setzte Ingvar die große Kiste ins Wasser.


      Stig beugte sich vor, um zu sehen, wie das Wasser durch die kleinere Kiste hinein und in die größere hinausfloss. Seine Verblüffung war groß, als genau das nicht geschah. Die große Kiste schwamm ruhig auf der Wasseroberfläche. Das Wasser stieg innerhalb der kleineren Kiste um ein oder zwei Fingerbreit, verharrte dann jedoch auf demselben Pegel.


      »Die große Kiste liegt etwa zwei Fingerbreit im Wasser«, erklärte Hal. »Um genauso viel, wie das Wasser in der kleineren Kiste steigt. Pack die Steine hinein, Ingvar.«


      Es lagen eine paar Steine parat, und Ingvar legte sie vorsichtig in die Kiste, die unter dem zusätzlichen Gewicht tiefer sank, bis das Wasser eine Markierung erreichte, die Hal auf der Seite angebracht hatte.


      »Na los, seht es euch an«, forderte er seine beiden Freunde auf.


      Thorn und Stig wateten in das knietiefe Wasser und spähten in die innere Kiste. Das Wasser war bis zu einer zweiten Markierung gestiegen, die Hal auf der Innenseite angebracht hatte.


      »Die Innenmarkierung stimmt mit der äußeren überein«, erklärte Hal. »Wenn das Boot tiefer sinkt, steigt auch das Wasser innen – aber nur so weit wie draußen.«


      »Faszinierend«, sagte Thorn und spähte kopfschüttelnd in die Kiste. »Wenn man es sieht, dann ist alles ganz klar. Du hast es von vorneherein gewusst, stimmt’s?«


      Hal zögerte, doch dann entschied er sich für die Wahrheit.


      »Ich hatte zwar eine Vermutung, aber ganz sicher war ich mir nicht.« Er grinste Stig an. »Man fordert das Schicksal ja geradezu heraus, wenn man ein Loch in den Schiffsrumpf macht. Deshalb wollte ich es auch noch einmal testen.«


      »Ich hätte es auch nicht für möglich gehalten«, sagte Ingvar. »Aber Hal weiß diese Dinge einfach.«


      »Dein Vertrauen freut mich, Ingvar«, sagte Hal und blickte bedeutungsvoll zu Stig.


      Sein alter Freund zuckte gelassen mit den Schultern. »Das liegt daran, dass er nicht weiß, was damals mit dem Fass an der Küchenwand passiert ist«, erwiderte er prompt. »Aber ich muss zugeben, diesmal hattest du recht. Aber jetzt verrate uns endlich, wozu du das Ganze gemacht hast?«


      »Also gut«, sagte Hal und erzählte begeistert weiter. »Nehmen wir an, wir segeln und der Wind kommt von der Seite. Wir trimmen das Segel stark und das Schiff neigt sich unter dem Druck des Windes, richtig?«


      Thorn und Stig nickten. Hal gab Ingvar ein Zeichen, woraufhin der auf die Längsseite der Kiste drückte, um zu zeigen, wie ein Schiff unter Winddruck reagieren würde.


      »Je stärker wir das Segel straffen, desto schneller fahren wir. Aber desto mehr neigt sich auch das Schiff.«


      Ingvar drückte immer weiter, bis größere Mengen von Wasser über den Rand der Kiste schwappten.


      »Das zwingt uns dazu, beim Segel nachzugeben. Das Schiff richtet sich wieder auf …« Ingvar ließ die Kiste wie zum Beweis los. »Und wir werden langsamer.«


      Hal sah sich in der Runde um und alle nickten.


      »Wenn wir das Segel stärker gespannt halten könnten, ohne Schlagseite zu bekommen, wären wir viel schneller.«


      Während er sprach, watete er zum Rand des Felsenbeckens und nahm ein kleines Brett, das er senkrecht in die schmale innere Kiste schob. Es war passgenau, und Hal drückte so lange, bis das Brett unterhalb der Kiste hervorsah.


      »Wenn nun der Wind das Schiff zur Seite drückt, haben wir den zusätzlichen Widerstand vom Brett unterhalb der Wasserlinie. Dieser Widerstand verhindert, dass das Schiff sich allzu stark zur Seite neigt – mit dem Ergebnis, dass wir das Segel straffen und schneller segeln können.«


      »Es ist wie ein großes Seitenschwert unter Wasser«, sagte Stig. So skeptisch er anfänglich auch gewesen war, so überzeugt war er jetzt. Er sah seinen Freund bewundernd an.


      »Du hast es wieder einmal geschafft«, sagte er. »Zuerst das Segel, jetzt dieses große ausfahrbare Schwert. Was meinst du, Thorn?«


      »Das hört sich ziemlich vernünftig an«, sagte er. »Wenn die Wolfswind sich zu weit neigte, hat Erak die Mannschaft manchmal auf die windseitige Reling gesetzt, um einen Ausgleich zu schaffen. Das hier hat wahrscheinlich die gleiche Wirkung. Aber ich möchte trotzdem nicht dabei zusehen, wenn du ein Loch in den Rumpf des Seevogels schlägst.«
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      Sie begannen noch am selben Nachmittag mit der Umrüstung. Stig sorgte dafür, dass die Mannschaft die Lagerräume des Schiffes leerte und die Ballaststeine entfernte, die sich unter Deck befanden. Er grinste Thorn entschuldigend an.


      »Ich fürchte, du musst dir für die nächsten Tage einen anderen Schlafplatz suchen.«


      »Ich bau mir ein Zelt unter den Bäumen auf. Ich schlafe überall, nur nicht bei euch. Ich ertrage den Geruch so vieler Jungen nicht.«


      Stig zog die Augenbrauen hoch. »Du riechst auch nicht gerade wie der Frühling«, sagte er.


      »Was soll das nun schon wieder?«, schnaubte Thorn entrüstet. »An meinem Geruch ist absolut nichts auszusetzen. Ich habe lediglich eine gewisse Reife.«


      »Die hat Käse auch«, erwiderte Stig.


      Da Thorn keine schlagfertige Antwort einfiel, stapfte er einfach davon.


      Während die Mannschaft das Schiff leer räumte, nahm Hal Ulf mit in den Wald, um einen geeigneten Baum für das Schwert auszusuchen. Sie fanden eine passende junge Tanne, die sie fällten, zurechthackten und sägten.


      Als Hal mit Ulf ins Lager zurückkam und sie den schweren Stamm hinter sich herschleppten, war das Schiff geleert und ein Seil am Mast angebracht. Ingvar und Wulf zogen daran, während die anderen gegen den Rumpf drückten, um das Schiff auf die Seite zu legen und dann zu verkeilen, damit Hal an den Kiel herankonnte.


      Hal fing an zu sägen, zu hämmern und zu nageln, und als er schließlich fertig war, dämmerte es bereits. Er stand auf und deutete auf die Keile.


      »Ihr könnt den Vogel jetzt wieder aufrichten«, sagte er. »Die nächsten Tage muss ich innen im Rumpf arbeiten.«


      Behutsam entfernte die Mannschaft die Keile und richtete den Seevogel wieder auf. Hal wischte sich die Sägespäne von den Händen und war mit der Arbeit des Tages zufrieden.


      »Jetzt sehen wir mal, was Edvin für uns zum Abendessen hat«, schlug er vor.
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      Im Verlauf der nächsten Tage kehrte die Mannschaft zu ihrer Kampfausbildung unter Thorns Kommando zurück, während Hal sich um die Feinheiten seiner neuen Erfindung kümmerte und im Rumpf des Bootes werkelte. Abgesehen vom Anstrich würden Leder und Schaffell die Vorrichtung zusätzlich wasserfest machen und fest an ihrem Platz halten.


      Zwischendurch warf Hal einen besorgten Blick auf seine schwindenden Materialvorräte. Als sie von der Bärenklauenbucht losgesegelt waren, hatte er sämtliche Werkzeuge und seinen gesamten Vorrat an Bauholz, Tauwerk, Nägeln, Segeltuch und Eisen aus seinem Arbeitsschuppen mitgenommen. Jetzt war vieles davon aufgebraucht.


      »Ich muss bald meine Vorräte auffüllen«, murmelte er vor sich hin. Er sah auf der Seekarte nach, denn er wusste, es gab einen Handelshafen etwa eine Tagesreise südlich von hier. Sobald das Wetter sich besserte, würden sie mit dem Seevogel eine Probefahrt machen und er konnte Vorräte einkaufen. Besonders die Eisenbänder für die Bolzenspitzen waren knapp, denn er hatte bereits ein Drittel seines Vorrats bei den Übungsschüssen verbraucht.


      Hal seufzte. Mit diesem Problem würde er sich befassen, sobald der Wind nachließ.


      Er richtete sich kurz auf, um seine Rückenmuskeln zu lockern. Dann kehrte er zurück an die Arbeit, klebte, nagelte und dichtete die neuen Verbindungsstücke mit geölten Seil- und Wollstücken ab. Als die Dunkelheit hereinbrach, klopfte er ein letztes Stück geöltes Holz an seinen Platz und lehnte sich zurück.


      »Das müsste reichen«, sagte er. »Morgen wird sich zeigen, ob es funktioniert.«
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      Später in der Nacht erwachte Hal plötzlich. Er lag einen Moment da und fragte sich, was ihn geweckt hatte, während er die dumpfen Schlafgeräusche der anderen Jungen hörte. Jemand schnarchte leise – wahrscheinlich Ingvar. Irgendjemand anders murmelte Unverständliches im Schlaf. Doch diese Geräusche hatten ihn nicht geweckt. Er hob die Öltuchklappe am Eingang leicht an und spähte hinaus. Die Stellung des Mondes am Himmel verriet ihm, dass es bereits nach Mitternacht war. Schnell rollte er sich aus seiner Decke, zog seine Schaffellweste über und ging hinaus.


      Der Wind hatte nachgelassen.


      Das war es, was ihn geweckt hatte. Das Heulen des aus Südwest kommenden Windes war während ihres Aufenthaltes in der Bucht ihr ständiger Begleiter gewesen. Er hatte die Baumwipfel hoch oben auf dem Festland gepeitscht und für einen unablässigen Geräuschpegel gesorgt, wie die Brandung der Wellen.


      Als Hal sich weiter vom Zelt entfernte, merkte er, dass er immer noch die Wellen außerhalb der Bucht hören konnte, wie sie sich an den Klippen brachen. Es würde eine Weile dauern, bis die Wellen abebbten, das wusste er. Aber die Baumwipfel bewegten sich nicht, und als er nach oben blickte, konnte er Sterne am klaren Nachthimmel sehen.


      »Ich denke, das Schlimmste ist vorbei.«


      Hal wirbelte erschrocken herum und sah Thorn nicht weit entfernt stehen.


      »Kannst du mich nicht vorwarnen, wenn du dich von hinten anschleichst?«, fragte er leicht gereizt.


      »Eine alte Angewohnheit«, sagte Thorn grinsend. Dann blickte er hoch zu den Sternen, die in der Schwärze des Himmels umso strahlender funkelten. »Wir können wahrscheinlich morgen in See stechen. Ich denke, der Sturm hat sich zumindest für einige Tage gelegt.«


      Hal schnüffelte in der Luft. Er wusste selbst nicht warum. Er hatte es bei erfahrenen Seeleuten gesehen, aber er hatte keine Ahnung, was sie rochen, um einen Hinweis auf die Wetteränderung zu bekommen.


      »Ich denke, du hast recht«, sagte er. Er hatte keine Ahnung, ob Thorn recht hatte oder nicht, aber er vertraute auf Thorns Erfahrung und Instinkt. Der alte Mann hatte viele Jahre auf See verbracht und verstand etwas vom Wetter. »Ich brauche Baumaterial. Wir segeln morgen ein Stück die Küste hinab. Ich habe auf der Karte einen Ort namens Skegall gesehen, ungefähr eine Tagesfahrt nach Süden.«


      Thorn nickte, dann schlug er mit überkreuzten Armen gegen seine Brust. Er trug eine Hose und ein Wollhemd, aber keine Jacke. Jetzt, wo die Wolken sich verzogen hatten, war die Temperatur beträchtlich gefallen.


      »Es ist kalt«, murrte er. »Und ich konnte meine Schaffellweste nicht finden. Hast du sie gesehen?«


      Hal zögerte. »Wann?«, fragte er.


      Thorn sah ihn gereizt an. »Was heißt hier wann? Heute natürlich!«


      Hal schüttelte den Kopf. »Nein. Hab ich nicht.« Er blickte weg und mied Thorns Blick. Thorn fröstelte wieder.


      »Verdammte Kälte. Mich friert.«


      »Du kannst dir in Skegall eine neue kaufen«, schlug Hal vor, aber Thorn schnaubte gereizt.


      »Ich will keine neue. Ich will meine alte.«


      »Sie war abgewetzt und schäbig«, sagte Hal.


      »Genau deshalb mag ich sie. Sie passt zu mir«, antwortete Thorn. Nach einer Pause fragte er nach: »Warum sagst du, sie war abgewetzt und schäbig?«


      »Na ja … das war sie ja auch. Und ist sie. Wo immer sie auch ist. Ich gehe jedenfalls zurück ins Bett.«


      Rasch eilte er zurück ins Zelt. Thorn sah ihm misstrauisch nach.

    

  


  
    
      


      Kapitel dreizehn
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      Der Rabe befand sich auf See.


      Südlich der Zufluchtsbucht hatte das Wetter etwas früher aufgeklart und Zavac war sofort in See gestochen. Der Rabe war ein größeres Schiff als der Seevogel und hatte eine größere Mannschaft, die notfalls Wasser schöpfen konnte. Zavac hatte keine Bedenken, ob das Schiff den Wellen standhalten würde.


      Und Zavacs Jagdinstinkt war geweckt.


      Nach einem lang anhaltenden Sturm wie diesem würden die Händler alles daransetzen, so bald wie möglich wieder auszulaufen, das wusste Zavac. Die ersten Schiffe, die in den nächsten Wochen die Handelshäfen erreichten, würden gute Preise für ihre Waren erzielen, da viele Güter durch die sturmbedingten Verzögerungen knapp waren. Sobald jedoch wieder mehr Schiffe unterwegs wären, würden die Preise fallen.


      Das bedeutete, dass einzelne Schiffe mit wertvoller Fracht und Handelsgütern auf See sein würden, deren Kapitäne den hohen Gewinnen der ersten Tage nach dem Sturm nachjagten. Sie würden warten, bis sich die nächste Gelegenheit ergeben würde, mit anderen Schiffen zusammen zu reisen – auch wenn dies sicherer wäre –, denn auf diese Weise kämen sie nicht schneller als das langsamste Schiff der Flotte voran und stünden zudem noch im Wettbewerb mit den anderen Kapitänen und deren Fracht.


      Die Gier nach Gold ist eine wunderbare Antriebskraft, dachte Zavac. Und er musste es wissen. Schließlich war sie auch seine eigene Antriebskraft. Er war am Vortag mit dem Raben ausgelaufen und bis wenige Stunden vor der Dämmerung am Ruder gestanden. Als er zu der Überzeugung gelangt war, dass das Wetter in der nächsten Zeit keine unangenehmen Überraschungen mehr für sie bereithalten würde, hatte er seinem Bootsmann das Steuer überlassen und sich schlafen gelegt.


      Als er Stunden später erwachte, spürte er Bewegung im Schiff – die Rudermannschaft wechselte. Er rollte sich aus seinem wärmenden Fell und setzte sich auf. Anders als der Seevogel besaß der Rabe auf gesamter Schiffslänge einen überdachten Bereich. Zavac hatte im Heck eine kleine Kajüte, zu der er durch eine Klappe in der Nähe der Steuerplattform gelangte. Die Deckenhöhe war sehr niedrig, man konnte gerade aufrecht darin stehen. Doch zumindest war der Raum trocken und bot Schutz und einen Rückzugsort, wenn er einen brauchte.


      Zudem bot er ihm einen ausgezeichneten Platz, um seine persönlichen Schätze zu verstauen. Zavac setzte sich auf den Boden und zog die Stiefel aus Seehundfell und die fellbesetzte Lederjacke an. Dann griff er nach dem Schwert, das in der Scheide neben ihm lag. Für einen Moment blieb er gebückt in der Kajüte stehen und blickte zum Regal, dessen Bretter so konstruiert waren, dass der Inhalt bei schwerem Seegang nicht herausfiel. Wie jedes Mal, wenn er die Kabine verließ, streckte er die Hand aus und strich über ein Ledersäckchen, das dort lag. Er fühlte die harte rundliche Form in dem Säckchen und lächelte.


      »Tja, Oberjarl Erak, was würdet Ihr jetzt nicht alles dafür geben, um das hier zurückzubekommen?«, sagte er leise. Immer noch lächelnd öffnete er die Luke und kletterte hinaus auf Deck. Andras, sein Bootsmann, grüßte ihn mit einem Nicken, ohne den Blick vom Horizont abzuwenden.


      »Hat sich in der Zwischenzeit irgendwas getan?«, fragte Zavac, und Andras schüttelte den Kopf.


      »Nur der Wind hat etwas nachgelassen«, antwortete er.


      Zavac nickte nachdenklich. »Das kommt uns gerade recht.«


      Andras ließ eine Hand am Steuerruder, während er mit der anderen nach vorne zeigte.


      »Die Viper ist immer noch auf Position«, sagte er. Auch Zavac hatte das kleinere Schiff am Horizont entdeckt – genaugenommen hatte er schon danach Ausschau gehalten. Sie schaukelte etwa eine halbe Meile entfernt auf den Wellen. Wie der Rabe fuhr sie mit Ruder und eingeholten Segeln, um für andere Schiffe unauffällig zu bleiben.


      Ursprünglich hatte das Schiff Seelöwe geheißen und zu der kleinen nordländischen Handelsflotte gehört, die er vor einigen Monaten gekapert hatte. Zavac hatte seinen Männern befohlen, es zusammen mit den anderen Handelsschiffen niederzubrennen. Doch gleich darauf hatte er den Befehl zurückgenommen. Der Seelöwe, oder die Viper, wie er das Schiff umgetauft hatte, war ein gutes seetaugliches Schiff mit jede Menge Stauraum für Handelsgüter, und Zavac hatte die Idee gehabt, dass ihm das Schiff noch nützlich sein könnte.


      Nicht dass er vorhatte, damit Handelsgüter zu befördern. Aber in diesem Frachtraum konnte man auch fünfzehn bis zwanzig Männer verbergen, und anders als sein Piratenschiff Rabe, sah der Seelöwe, bzw. die Viper, ziemlich harmlos aus. Die meisten Handelskapitäne würden – wenn sie nicht lebensmüde waren – beim Anblick des mächtigen Raben wenden und das Weite suchen. Nicht so bei der Viper.


      Wenn die Viper den Anschein machte, als wäre sie manövrierunfähig oder in Seenot, waren die Aussichten gut, dass ein anderes Schiff ihr zu Hilfe kommen würde. Sobald es längsseits wäre, würden die Piraten aus ihrem Versteck stürmen und die vermeintlichen Retter überwältigen. Händler verfügten meist nur über eine kleine Mannschaft, wie Zavac nur zu gut wusste. Und natürlich würde der Rabe, der sich hinter dem Horizont verdeckt hielt, so schnell wie möglich dazustoßen und die Sache beenden.


      »Kein Signal von ihr?«, fragte Zavac.


      Andras schüttelte den Kopf. »Bisher nicht. Aber es ist ja noch früh.«


      Zavac brummte unwillig. Sein Bootsmann hatte recht. Sie waren noch kaum einen halben Tag auf See. Dennoch war er ungeduldig. Sie hatten bereits Wochen in einer geschützten Bucht an der Küste der Sturmweißen See verbracht – ein Unterschlupf, den außer ihm selbst nur noch einige Kapitäne anderer magyarischer Piratenschiffe kannten –, und er hatte diese nutzlose Zeit satt. Seine Männer waren loyal – aber nur, solange er sie mit Gold, Silber und anderer Beute an sich binden konnte. Er wusste um seinen Ruf als gefürchteter Pirat, aber das konnte sich schnell ändern, wenn er erst einmal ein paar Wochen ohne neue Beute auf dem Meer unterwegs war. Zavac war abergläubisch und fürchtete, dass sie in den nächsten Monaten nur magere Beute machen würden, wenn sie heute kein Schiff zum Entern fänden.


      Er blickte auf die doppelte Reihe von Ruderern hinab und sah zu, wie sie sich vorbeugten und wieder weit zurücklehnten. Die Ruder hoben und senkten sich zu beiden Seiten des Schiffes wie Vogelflügel, die Ruderblätter wirbelten weiße Schaumkronen auf.


      »Willst du übernehmen?«, fragte Andras und deutete auf das Ruder.


      Zavac schüttelte den Kopf. Die meisten Kapitäne hegten eine gewisse Zuneigung zu ihrem Schiff und standen gerne selbst hinter dem Steuer, doch Zavac gehörte nicht zu ihnen. Für ihn war das Schiff ein Mittel zum Zweck, mehr nicht.


      Andras verzog das Gesicht. Er stand jetzt schon beinahe sechs Stunden am Ruder, während Zavac geschlafen hatte. Das Schiff in der starken Strömung mit ihren heftigen Wellen auf Kurs zu halten, war eine schweißtreibende Arbeit. Die Ruderer hatten vor etwa zehn Minuten gewechselt, die Mannschaft löste sich alle zwei Stunden ab. Doch er selbst hatte keine Pause einlegen können. Andras mochte Zavac nicht besonders und konnte den Tag kaum erwarten, an dem er endlich genug zusammen haben würde, um sich ein eigenes Schiff zu kaufen.


      In seinen Augen taugte jemand, der sich wie Zavac nicht für sein Schiff interessierte, nicht zum Kapitän. Wenn es nach Andras ging, musste ein Kapitän eine Beziehung zu seinem Schiff haben und dessen Eigenheiten bis ins Kleinste kennen, um immer das Beste aus ihm herausholen zu können. Wahrscheinlich würden sie Zavacs mangelndes Gefühl für sein Schiff irgendwann einmal teuer bezahlen müssen. Bisher war er immer erfolgreich gewesen, weil der Rabe ein sehr schnelles Schiff war, selbst wenn er nicht gerade perfekt gesegelt wurde. Aber sie waren noch nie von einem Schiff herausgefordert worden, das es an Geschwindigkeit mit ihnen aufnehmen konnte, das wusste Andras.


      »Die Viper gibt Signal!«


      Der Ruf aus dem Ausguck riss Andras aus seinen Gedanken und holte ihn zurück in die Gegenwart. Er und Zavac fuhren herum und blickten aufs Meer. Da das Segel eingeholt war, hatten sie freie Sicht nach vorne. Auf dem Heck der Viper blitzte etwas auf – jemand aus der Mannschaft fing mit einem Spiegel die Sonnenstrahlen ein und sandte ihnen auf diese Weise Lichtsignale.


      »Antworte«, blaffte Zavac.


      Der Mann im Ausguck nahm ein poliertes Stück Metall und erwiderte das Signal. Im Augenblick gab es nichts weiter zu senden – indem sie auf das Lichtsignal reagierten, zeigten sie dem Kapitän der Viper, dass sie ihn im Blick hatten und auf das vereinbarte Signal warteten.


      Als Antwort blitzte das Licht auf dem Deck des anderen Schiffs ein einziges Mal auf, dann folgte eine lange Pause, dann ein weiterer Lichtblitz.


      Eines. Ein Schiff. Es konnte nur ein Schiff sein – was sonst?


      »Antworte!«, befahl Zavac wieder. Der Mann im Ausguck sandte seinerseits Lichtsignale, um der anderen Mannschaft mitzuteilen, dass der Rabe die Nachricht erhalten hatte.


      Erneut blitzte grelles Licht vom Deck des anderen Schiffs auf. Zavac und Andras zählten gespannt mit.


      »Acht«, sagten sie gleichzeitig, als nach dem letzten Signal kein weiteres folgte. Nach einer kurzen Pause setzten die Signale erneut ein. Wieder zählten sie acht Lichtblitze. Zavac blickte seinen ersten Mann auffordernd an.


      »Kurs Nordwest«, bestätigte Andras.


      In den einfachen Signalkürzeln wurden die Grundrichtungen auf dem Kompass durch Ziffern ersetzt, wobei eins Norden bedeutete, zwei Nordost, drei Ost und so weiter. Acht mal Aufblinken bedeutete entsprechend Nordwest. Während sie sprachen, begann das Licht in immer kürzeren Abständen aufzuflackern. Die Mannschaft auf dem anderen Schiff würde so lange damit weitermachen, bis sie bestätigt hatten, dass die Nachricht angekommen war.


      »Antworte, verdammt!«, fuhr Zavac den Aussichtsposten gereizt an. Der Seemann verdrehte die Augen. Woher sollte er denn wissen, wann er auf die Signale der Viper antworten sollte? Er nahm seinen Spiegel und erwiderte die Signale.


      Zavac dachte einen Moment nach. Der Wind kam aus Süden und wehte in vereinzelten Böen nach Südwesten. Um nach Nordwesten zu segeln, müsste das unbekannte Schiff mit Wind aus Backbord segeln.


      »Signal drei«, rief er dem Mann im Ausguck zu. Der Matrose nickte und sandte eine langsame Serie von Lichtblitzen, jeweils drei kurz nacheinander. Er fuhr damit fort, bis die Viper anzeigte, dass sie die Nachricht erhalten hatte.


      Ohne das andere Schiff aus den Augen zu lassen, zischte Zavac Andras zu: »Ruder halt.«


      Der erste Maat gab den Befehl weiter und die Männer hoben ihre Ruder parallel zur Wasseroberfläche und stützten sich mit den Ellbogen darauf. Nach und nach wurde das schwarze Schiff langsamer.


      An Bord der Viper warf die Mannschaft eilends eine unordentliche Masse von Segeln und Seilen und eine zerborstene Rahe über die Steuerbordseite, sodass der Rumpf sich schwer zur Seite neigte. Als dann einer aus der Mannschaft im Heck einen kleinen Eisentopf, der mit ölhaltigen Lappen gefüllt war, anzündete, stieg eine dunkle Rauchwolke in den Himmel. Das schnittige kleine Schiff hatte sich im Handumdrehen in ein Wrack verwandelt – ein Wrack samt Mannschaft in Seenot.


      »Rückzug nach Backbord«, sagte Zavac, und Andras befahl der Mannschaft wieder zu rudern, während er selbst das Schiff in einem weiten Bogen zurück nach Nordosten lenkte. Allmählich verschwand die Viper hinter dem Horizont, bis sie nur noch die Rauchwolke im Himmel sahen.


      »Ruder halt«, befahl Zavac.


      Andras gab die Befehle an die Ruderer weiter, die daraufhin abwechselnd vor und zurückruderten, um das Schiff in Position zu halten.


      »Stellt den Fockmast auf!«, befahl Zavac, und einige Matrosen machten sich daran, einen schmalen Mast aufzurichten und zu befestigen. Als der Ausguck daran nach oben kletterte, schwankte der Mast leicht, doch er hielt seinem Gewicht stand. Der Matrose schwang sich auf das Querstück an der Spitze und schlang Arme und Beine um den Mast.


      »Viper wieder in Sicht«, rief er.


      Zavac nickte zufrieden. Der schmale Holm, auf dem der Ausguck saß, war viel unauffälliger als der massive Hauptmast des Raben. Es war unwahrscheinlich, dass ihre Opfer die Gestalt gleich über dem Horizont entdecken würden.


      Sie warteten. Minuten vergingen ohne jede Meldung vom Ausguck. Schließlich rief Zavac ungeduldig nach oben.


      »Siehst du irgendwas?«


      »Nur die Viper«, kam die Antwort.


      »Wenn es da was zu sehen gäbe, würde er es schon sagen«, murmelte Andras.


      Zavac wirbelte zu ihm herum. »Erklär mir nicht, was ich zu tun habe!«, fuhr er ihn an. »Kümmere du dich lieber um deine eigene Arbeit!«


      Und um deine, dachte Andras. Aber er war klug genug, den Mund zu halten.


      Sie warteten. Zavac umfasste immer wieder den Griff seines Schwerts, dessen Scheide sich an seinem schweren Gürtel befand. Er fluchte leise und fragte sich, was wohl gerade hinter dem Horizont vorging. Hatte das fremde Schiff den Braten gerochen und war abgedreht? Natürlich wusste er im Augenblick nur so viel, wie ihm die letzten Signale mitgeteilt hatten – alles Weitere musste er dem anderen Schiff überlassen.


      »Ausguck!«, rief er ungeduldig. »Siehst du irgendwas?«


      Es folgte eine Pause, während der der Ausguck mit dem Gedanken spielte, zurückzurufen: Ich würde doch Bescheid geben, wenn es so wäre, oder? Aber er biss sich auf die Zunge und hielt sich zurück. Zavac hatte ein unberechenbares Temperament, und der Ausguck hatte schon miterlebt, wie er Männer für weit weniger hatte töten lassen. Also antwortete er wie vorher.


      »Nur die Viper.«


      Es herrschte erneut Schweigen, während Zavac mit grimmigem Gesicht auf und ab marschierte. Andras war versucht, darauf hinzuweisen, dass die Viper ihre Tarnung – die angebliche Manövrierunfähigkeit – nicht aufrechterhalten würde, wenn ihr Opfer längst die Flucht ergriffen hätte. Die Tatsache, dass immer noch Rauch am Horizont aufstieg, wies darauf hin, dass noch alles offen war.


      »Käpt’n!«, rief der Ausguck.


      Zavac wirbelte herum.


      »Ein fremdes Schiff in Sicht! Sieht nach schwer beladenem Handelsschiff aus. Und es fährt mit Kurs auf die Viper!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel vierzehn
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      Ruder frei!«, rief Zavac, ohne sich die Mühe zu machen, den Befehl von Andras weitergeben zu lassen. Die Männer an den Rudern lockerten ihre Schultern und machten sich bereit.


      Alle anderen legten die Waffen an und lachten in Vorfreude auf ihre zukünftige Beute.


      »Ausguck!«, rief Zavac.


      »Es kommt längsseits der Viper … beinahe dort. Jetzt … Ha! Unsere Mannschaft entert!«


      Der letzte Satz klang beinahe triumphierend. Der Ausguck wandte sich um, um zu sehen, wie Zavac reagierte. Er musste nicht lange warten.


      »Alles vorwärts … und los!«, befahl Zavac.


      Die Ruder wurden ins Wasser gesenkt und schon setzte sich das Piratenschiff wieder in Bewegung. Der Schlagmann, der auf halbem Weg Backbord saß, wo er von allen Ruderern gehört werden konnte, sagte nur zu Anfang die Schlagzahl an, denn sie hatten schnell ihren Rhythmus gefunden und er brauchte seinen Atem zum Rudern.


      Nach und nach erschienen die beiden Schiffe über dem Horizont, während der Rabe auf das Kampfgeschehen zusteuerte. Nach wenigen Minuten konnte Zavac bereits Einzelheiten erkennen – die dunkel gekleideten Piraten schienen auf Deck des anderen Schiffes in der Überzahl zu sein. Zavac sah nicht mehr als acht Handelsmatrosen, wahrscheinlich waren es sogar weniger.


      Er wandte sich zu Andras um.


      »Wir nähern uns von der Backbordseite«, befahl er, denn die Viper hing bereits wie ein Blutegel an der Steuerbordseite des Handelsschiffes.


      Andras nickte und stemmte sich gegen das Steuerruder. Der Rabe schlug eine Kehrtwende ein.


      »Macht schon!«, brüllte Zavac. Der Schlagmann rief eine schnellere Schlagzahl aus und der Rabe schien regelrecht einen Satz nach vorne zu machen.


      Sie waren jetzt nahe genug, um die Schreie der Verwundeten und das Klirren von Schwertern sowie die dumpfen Schläge von Äxten auf Holzschilde zu hören. Gelegentlich war ein Splittern zu vernehmen.


      Sie hatten die beiden Schiffe fast erreicht und Zavac rief warnend: »Ruder halt. Und hoch!«


      Die Ruderer an der Backbordseite hoben sofort ihre Ruder hoch, damit sie nicht beschädigt wurden, während der Rabe mit einem Knirschen neben dem Handelsschiff anlegte.


      Auf Deck standen die Piraten schon mit Enterhaken bereit, die sie jetzt auswarfen, um den Raben näher zum Handelsschiff zu ziehen. Sobald der Rumpf seines Schiffs nahe genug war, riss Zavac sein Schwert aus der Scheide und sprang an der Spitze seiner Männer auf das Handelsschiff.


      »Los!«, brüllte er, und eine Meute kampfbereiter Piraten folgte ihm.


      Inzwischen waren nur noch vier Männer aus der Mannschaft des Handelsschiffes übrig. Beim Anblick der überwältigenden Zahl von Gegnern, der sie sich mit einem Mal gegenüber sahen, stießen sie verzweifelte Schreie aus und ließen auf Befehl eines Mannes, der offensichtlich der Kapitän war, die Waffen mit einem Klirren aufs Deck fallen. Für einen unter ihnen kam die Geste der Kapitulation zu spät, denn der Speer eines Piraten schnellte bereits durch die Luft. Er bohrte sich mit der Spitze in den Bauch des Mannes und ließ ihn zurücktaumeln. Der Matrose schrie auf und fiel aufs Deck, während der Pirat ihm nachsetzte, um seinen Speer aus dem leblosen Körper zu ziehen.


      »Genug!«, schrie Zavac. »Senkt eure Waffen!«


      Einige der Piraten aus der Mannschaft der Viper gehorchten nur widerstrebend. Sie hatten Blut geleckt. Doch damit hatte Zavac schon gerechnet und deshalb drei Männern aus der Mannschaft des Raben das Kommando übertragen. Alle drei waren bullige Muskelpakete, die mit Keulen ausgerüstet waren. Jetzt gab er ihnen ein Zeichen..


      »Sie sollen aufhören!«, befahl er.


      Natürlich sagte er das nicht aus Mitleid. Doch beim Befehl zur Kapitulation war Zavac nicht entgangen, dass der Kapitän sich noch unter den Überlebenden befand – was hieß, dass Zavac ihn noch verhören konnte. Handelskapitäne verfügten manchmal über äußerst wertvolle Kenntnisse.


      Die drei Männer bahnten sich einen Weg durch die Mannschaft der Viper und erreichten den Speerwerfer, als dieser gerade die Waffe aus der Leiche des Seemanns zog. Seine Augen waren weit aufgerissen und er sah sich bereits nach einem neuen Opfer um. Einer der bulligen Männer setzte ihn mit einem Schlag auf den Kopf außer Gefecht. Der Hieb kam so unerwartet und lässig wie aus einer Laune heraus. Der Speerwerfer sackte zusammen und fiel aufs Deck.


      Zavac drängte sich durch die Gruppe um die verbliebenen drei Seeleute. Mit der linken Hand packte er den Kapitän am Kragen, in der rechten hielt er sein langes, geschwungenes Schwert.


      »Du!«, schrie er. »Du Kapitän, ja?«


      Der Mann sah ihn an, in seinem Blick lag nur Verachtung. Dann spuckte er aufs Deck.


      »Oui«, antwortete er. »Je suis le capitaine.«


      »Gallier?«, fragte Zavac, und der Mann nickte. Zavac blickte zu den zwei anderen Überlebenden – beide einfache Matrosen. Das sagten ihm ihre schlichte Kleidung, die windgegerbten Gesichter und Hände und die geteerten Zöpfe. Von diesen Männern würde er keine nützlichen Hinweise bekommen. Zavac deutete mit seinem Schwert auf sie.


      »Tötet die beiden.«


      Als der Kapitän begriff, was Zavac vorhatte, wollte er protestieren, doch zwei Männer aus den Reihen der Piraten traten bereits nach vorne und streckten die Seeleute mit einem Hieb nieder. Einer der Matrosen starb ohne einen Laut, der andere stieß einen abgehackten Schmerzensschrei aus, bevor er auf das blutbefleckte Deck sackte.


      »Durchsucht das Schiff«, befahl Zavac. Er schob sein Schwert in die Scheide und deutete auf den Kapitän. »Bringt ihn nach achtern«, befahl er.


      Zwei Piraten packten den Kapitän zu beiden Seiten und schleiften ihn zum Heck. Auf Zavacs Zeichen hin stießen sie den Mann zu Boden. Zavac lehnte sich neben dem Steuerruder gegen die Reling und blickte gelassen auf den Kapitän hinab.


      »Tja, dann wollen wir doch mal sehen, welche Ladung dein Schiff führt«, sagte er mit erstaunlich sanfter Stimme.


      Wie sich herausstellte, war das Schiff nur leicht beladen – das konnte nur bedeuten, dass man den Großteil der Fracht bereits verkauft hatte.


      »Du bist schon eine ganze Menge losgeworden«, sagte Zavac, während er den kleinen Haufen verbliebener Waren musterte, die aus dem Laderaum hochgeholt worden waren. Ein paar Fässer Wein und Bier, einige Tonkrüge mit Öl und mehrere Ballen Wolle, mehr hatte sich nicht finden lassen.


      Andras inspizierte die Beute. »Schlechte Qualität«, rief er, als er die Wolle begutachtete.


      Zavac nickte. Anscheinend hatte sich für die Wolle kein Käufer gefunden.


      »Also hast du fast all deine Güter verkauft«, sagte er zum Kapitän. Der Mann sah ihn aufgebracht an und schien nichts zu verstehen – was dazu führte, dass Zavac endgültig den Geduldsfaden verlor.


      »Glaub nicht, du könntest mir etwas vorspielen!«, schrie er und zog einen langen Dolch aus einer Scheide an seinem Gürtel. »Du sprichst Algemeen! Du bist ein Händler!«


      Er stieß zu wie eine Schlange und zog die dünne Klinge seines Dolchs in einem langen Schnitt quer über das Gesicht des Galliers. Der Mann schlug die Hände vors Gesicht und starrte verständnislos auf das Blut, das über seine Finger rann. Zavac hatte in einer so schnellen Bewegung angegriffen und seine Klinge war so scharf gewesen, dass der Kapitän den Schnitt kaum gespürt hatte. Erst jetzt drang der brennende Schmerz zu ihm durch, während das Blut aus seiner Wunde quoll und auf seine Kleidung tropfte. Er versuchte, sich so weit wie möglich außer Reichweite des Magyaren zu bringen, und hob die Schulter in einem hilflosen Versuch, sich vor weiteren Hieben zu schützen.


      »Rede«, forderte Zavac ihn auf, jetzt wieder mit ruhiger Stimme.


      Der Kapitän, der seine Hand auf den Schnitt im Gesicht presste, antwortete langsam: »Was willst du wissen?«


      Mit einem Lächeln deutete Zavac mit der Spitze seines Dolches auf den Mann und schlug dann leicht mit der flachen Klinge auf seine eigenen Finger.


      »Du hast deine Ladung verkauft. Das bedeutet, deine Geldschatulle ist gut gefüllt. Wo ist sie?«


      Ein Leben als Pirat hatte ihn gelehrt, dass es immer irgendwo eine verborgene Münzkassette gab, in der das erworbene Gold aufbewahrt wurde. Natürlich würden seine Männer das Versteck irgendwann finden, wenn sie das Schiff auseinandernahmen. Doch Gold war vergleichsweise leicht zu verbergen, und es war schlichtweg bequemer, das Versteck aus erster Hand zu erfahren.


      Der Gallier schüttelte den Kopf. »Es gibt kein Gold«, sagte er. »Die Geschäfte sind schlecht gelaufen. Das Schiff wurde im Sturm beschädigt und ich musste die Reparaturen bezahlen. Es ist nichts übrig, das schwöre ich.«


      Zavac betrachtete den Dolch in seiner Hand, dann schien er eine Entscheidung zu treffen und schob die Waffe wieder in die Scheide. Er seufzte tief und hob die Augen zum Himmel, statt die kauernde Gestalt vor sich auf dem Deck anzublicken.


      »Weißt du«, begann er langsam, »ich frage mich, wie viele Schiffe ich wohl schon über die Jahre geentert und versenkt habe. Einhundert? Zweihundert? Zweihundert trifft es bestimmt eher. Und ich frage mich auch, warum mir so gut wie jedes Mal der Kapitän erzählte, er hätte kein Gold. Es gäbe keine Münzkassette. Sein Schiff hätte kein Versteck. Immer sagen sie das Gleiche. Und weißt du was?«


      Jetzt richtete er den Blick auf den Kapitän. Der Mann hielt sich immer noch seine verletzte Wange, auch wenn das Blut jetzt langsam gerann und nicht mehr über sein Gesicht strömte. Der Kapitän blickte mit angstvoll aufgerissenen Augen zu dem Piraten auf. Es war offensichtlich, dass Zavac eine Gegenfrage erwartete.


      »Was?«, sagte der Kapitän.


      »Alle haben gelogen. Jeder Einzelne. Weshalb also sollte ich dir glauben?«


      »Ich …«, begann der Kapitän. Dann hielt er inne. Er begriff, dass es sinnlos war, mit diesem Mann reden zu wollen. So oder so, sein Leben war verspielt. Das Einzige, was ihm jetzt noch blieb, wenn er sich rächen wollte, war Zavac die Informationen zu verweigern, die er brauchte. Zavac sah ihn mit gespieltem Mitleid an. Dann machte er eine abschätzige Geste.


      »Ich sehe, du willst es mir nicht sagen«, stellte er fest. Er drehte sich um und ging Richtung Bug. Er war nicht weiter als drei Schritte gegangen, als er sich zu seinen Männern umdrehte.


      »Foltert ihn«, sagte er. »Ruft mich, wenn er reden will.« Er überdachte seinen Befehl noch einmal, bevor er hinzufügte: »Wenn ich es mir recht überlege, foltert ihn noch ein paar Minuten weiter, wenn er reden will. Dann könnt ihr mich rufen.«
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      Es dauerte vielleicht eine Viertelstunde, bis der Kapitän aufgab. Wie befohlen setzten die Folterknechte ihr grausames Werk noch einige Minuten fort, bevor Zavac ihnen Einhalt gebot.


      Der Kapitän war jetzt kaum mehr wiederzuerkennen. Sein Gesicht war blutverschmiert und sein Hemd rot durchtränkt. Zwei Finger der rechten Hand fehlten, genau wie sein linkes Ohr. Unter einem Auge klaffte ein tiefer Schnitt. Das war es, was ihn schließlich dazu gebracht hatte, aufzugeben. Selbst wenn ihm klar war, dass er ohnehin sterben würde, war die Vorstellung, das Auge zu verlieren, doch zu viel für ihn gewesen.


      Zavac musterte ihn unbeteiligt und lächelte dann seine muskulösen Gehilfen an.


      »Erstaunlich, was man in ein paar Minuten mit nichts weiter als ein paar scharfen Klingen erreichen kann«, stellte er fest. Dann kniete er sich neben den Kapitän, der inzwischen mit dem Gesicht voran in einer Lache seines eigenen Bluts lag und schwer durch die gebrochene Nase atmete.


      »Also«, sagte Zavac. »Die Münzkassette.«


      Er musste sich näher beugen, um die Worte zu hören, die der Kapitän undeutlich und abgehackt zwischen schmerzerfüllten Atemzügen hervorstieß.


      »Falsches Panel .. hinter Ankerkabel …«


      Zavac schlug dem Mann begeistert auf die Schulter.


      »Das klingt doch schon besser!«, sagte er. »Ich bin mir sicher, die Wahrheit hat deine lügnerische Seele gereinigt.« Er erhob sich und ging Richtung Bug. Einer seiner Männer trat neben ihn.


      »Sollen wir ihm den Rest geben?«, fragte er.


      Zavac schüttelte den Kopf. »Wartet, bis sich herausgestellt hat, ob er die Wahrheit sagt. Vielleicht muss ich ihm noch ein paar Fragen stellen.«


      Die Münzkassette befand sich an dem Ort, den der Kapitän genannt hatte, versteckt hinter einem falschen Panel. Es gab kein Schloss, anscheinend hatte der Kapitän das Versteck für sicher genug befunden. Als Zavac den Deckel öffnete, weiteten sich seine Augen vor Gier.


      Es befand sich tatsächlich Gold in der Kassette. Und zwar reichlich. Und in einem kleinen Extrafach lagen neun herrliche Smaragde – die größten und schönsten, die Zavac je gesehen hatte.


      »Was haben wir denn da?«, fragte er. »Wo kommen die her?«


      Die gleiche Frage stellte er kurz darauf dem Kapitän, doch der schüttelte nur schwach den Kopf. Er brachte nicht die Kraft zu einer Antwort auf. Zavac verspürte den Drang, den Kapitän zu schlagen und zu schütteln, um ihm die Antwort abzupressen. Doch er ahnte, dass dies der falsche Weg wäre.


      Stattdessen ließ er sich auf ein Knie fallen, beugte sich näher und flüsterte: »Sag mir, woher die Smaragde kommen. Und ich sorge dafür, dass deine Schmerzen aufhören.«


      Der Kapitän sah ihn aus blutunterlaufenen Augen an und Zavac nickte ihm ermutigend zu. Schließlich nahm der Mann all seine Kräfte zusammen und antwortete.


      »Limmat. Die Smaragde kommen aus Limmat.«


      Limmat war ein Handelshafen etwas weiter südlich. Zavac runzelte die Stirn. Ihm war noch nie etwas von Smaragden aus diesem Abschnitt der Küste zu Ohren gekommen.


      »Lüg mich nicht an«, drohte er, und sein Lächeln schwand.


      Der Kapitän schüttelte matt den Kopf.


      »Wahrheit. Da ist … Mine im Berg hinter Stadt. Versteckt. Geheim.«


      »Versteckt? Und wie ist sie versteckt?«


      »Scheune … am Fuß eines Berges. Vor Mineneingang.«


      Zavac strich sich nachdenklich über das Kinn. »Da haben sie sich aber ziemlich viel Mühe gemacht, um die Mine geheim zu halten«, überlegte er laut. Der Kapitän holte röchelnd Atem, bevor er antwortete.


      »Wollen nicht … dass bekannt wird.«


      Zavacs Lächeln kehrte zurück. »Kein Wunder«, sagte er. »So etwas würde nur die falschen Leute anziehen.«


      Mit nachdenklichem Gesichtsausdruck stand er auf. Wenn er Limmat überfallen wollte, würde er mehr Männer brauchen. Es war eine ziemlich große Stadt, und die Einwohner wären wahrscheinlich bereit, für ihre Smaragdmine zu kämpfen.


      Aber Zavac wusste, wo er Verstärkung finden würde. Es gab eine Bucht an der Küste, nicht weit von hier, die als Sammelpunkt für magyarische Schiffe diente. Dort tauschten die Piraten Neuigkeiten aus. Jeder Kapitän, der eine solche Gelegenheit zu einem Überfall hätte, würde dort genügend Männer zur Verstärkung seiner Mannschaft auftreiben.


      Dorthin würde er segeln und sich nach Landsleuten umsehen. Falls er keine finden würde, könnte er einfach ein paar Tage warten. Um diese Jahreszeit, zu Beginn der Jagdsaison, würden die Schiffe nicht lange auf sich warten lassen. Gedankenversunken wandte er sich ab und ging davon, als er den Kapitän rufen hörte.


      »Du hast … versprochen …«


      Zavac drehte sich stirnrunzelnd um. »Ich habe versprochen? Was denn?«


      »Dass die Schmerzen aufhören …« Der Mann streckte flehend eine Hand aus. Mit den zwei fehlenden Fingern ähnelte sie eher einer Vogelklaue als einer menschlichen Hand.


      »Habe ich das?« Zavac lächelte, als würde er sich erinnern. »Ach ja.«


      Er wandte sich zum Kapitän um, zog sein Schwert und durchbohrte den Mann mit einem gezielten Stoß.


      »Ich halte mein Wort.«


      Dann wandte er sich an seine Männer und deutete mit dem Daumen auf den toten Kapitän.


      »Über Bord damit.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfzehn
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      Ruder einholen«, befahl Hal, und die Seevögel beeilten sich, den Befehl auszuführen. Jesper und Stefan wussten schon, was als Nächstes käme, und machten sich bereit, die Rah samt Segel aufzuziehen.


      Das Schiff glitt ein paar Schiffslängen vom Ufer entfernt gleich einer Möwe über das Gewässer der Zufluchtsbucht. Bald würden sie herausfinden, ob das Schwert, Hals neue Erfindung, funktionierte oder nicht.


      Das Schwert saß direkt im Kielgehäuse. Thorn stand in der Nähe, bereit, es nach unten zu drücken, sodass es unterhalb des Rumpfes herausfuhr.


      »Steuerbordsegel«, befahl Hal, und Jesper und Stefan zogen die Rah auf. Der Wind in der Bucht war nicht allzu stark, aber immer noch kräftig genug, dass sich das Segel aufblähte. Ohne dass man es ihnen sagen musste, strafften Ulf und Wulf das Segel entsprechend dem Wind. Sobald das Schiff Schlagseite bekam, ließen sie nach, und sofort richtete es sich stärker auf.


      Und wie immer verfolgte Hal gespannt, wie das Schiff zum Leben erwachte und die Bucht durchquerte. Das Steuerruder vibrierte leicht an seiner Hand. Das Wasser klatschte gegen den Rumpf und er konnte den Aufprall sogar an seinen Fußsohlen spüren. Als der Seevogel an Geschwindigkeit gewann, nickte Hal Thorn zu.


      »Ablassen.«


      Thorn lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht auf das Schwert und drückte es durch das Kielgehäuse ins Wasser. Die Polsterung, mit der Hal das Gehäuse ausgekleidet hatte, tat gute Dienste, lediglich ein paar Spritzer Wasser drangen nach oben, als das Schwert abgesenkt wurde.


      Der Unterschied, als das Schwert zu greifen begann, war unmittelbar spürbar. Ein Schiff mit flachem Rumpf wie der Seevogel neigte dazu, in Windrichtung zu driften, weshalb der Rumpf beim Wenden leicht abglitt. Durch den zusätzlichen Widerstand reagierte das Schiff jetzt viel schneller, ohne dabei abzudriften.


      Hal blickte zu Stig, der ihn nervös von der Ruderbank aus beobachtete.


      »Wie ist es?«, fragte Stig, aber Hals breites Grinsen verriet ihm bereits alles.


      Hal winkte ihn zu sich. »Überzeug dich selbst.« Dann rief er: »Hol das Schwert ein, Thorn.« Er wollte, dass Stig den Unterschied spürte, wenn das Schwert ins Wasser gesenkt wurde.


      Thorn keuchte vor Anstrengung, als er das Schwert anhob. Hal merkte sofort, wie das Schiff windabwärts driftete.


      »Das Schwert passt genau ins Gehäuse«, stellte Thorn fest. »Womit hast du es denn abgedichtet?«


      »Ach, mit Leder und Schaffell«, antwortete Hal abgelenkt. Er bemerkte nicht, dass Thorn ihn bei dem Wort Schaffell scharf anblickte. Stig stand bereits neben ihm und konnte es kaum erwarten, das Steuerruder auszuprobieren. Hal übergab es an ihn und rief: »Schwert absenken, Thorn.«


      Thorn sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an, dann schob er das Schwert mit einer heftigen Bewegung nach unten. Diesmal schwappte etwas mehr Wasser in das Gehäuse.


      »Absenken, bis das Schaffell zum Einsatz kommt, meinst du?«, murrte er düster.


      Aber Hal war damit beschäftigt, Stig zu beobachten. Ein Grinsen, das seinem glich, breitete sich auf dem Gesicht seines Freundes aus.


      »Das ist unglaublich!«, rief Stig. »Unser Vogel hält die Spur! Es gibt so gut wie keine Abdrift mehr!«


      »Gib mal mehr Druck«, schlug Hal vor. Und wieder staunte Stig, als er das Steuerruder zu sich zog und das Schiff sofort eine saubere Kurve hinlegte.


      »Dieses Schiff war vorher schon gut«, sagte er, die Augen vor Erstaunen geweitet, »aber jetzt ist es vollkommen.«


      Sie waren inzwischen weiter draußen in der Bucht und der Wind blies stärker. Hal übernahm wieder das Steuerruder und rief den Zwillingen zu: »Hart am Wind!«


      Die zwei Brüder legten sich in die Seile. Kaum war das Segel gestrafft, begann der Seevogel sich unter dem verstärkten Druck zur Seite zu legen. Durch den Widerstand des Kielschwertes wurde es jedoch bestens ausbalanciert. Ulf und Wulf konnten das Segel noch etwas mehr trimmen und der Seevogel nahm an Fahrt auf. Das weiße Kielwasser zeigte ihre hohe Geschwindigkeit.


      Stig und Hal jubelten.


      »Unglaublich«, sagte Stig. Hal war zu froh und erleichtert, um ein Wort herauszubringen. Sein breites Grinsen sprach für sich. Ulf und Wulf sahen hoch zur Steuerplattform. Ulf schüttelte ungläubig den Kopf.


      »Das haut einen um!«, sagte er. »Noch nie zuvor haben wir so hart am Wind gesegelt!«


      »Seht euch bloß an, wie schnell wir sind!«, sagte Wulf.


      Hal winkte Thorn zu sich.


      »Komm und überzeug dich selbst, Thorn!«, forderte er ihn auf. »Segel nachlassen, Jungs. Stig, du holst das Schwert hoch!«


      Thorn und Stig tauschten Plätze. Stig wartete, bis Ulf und Wulf beim Segel nachgegeben hatten, dann zog er das Schwert wieder hoch.


      Thorn rief: »Vorsicht! Es sitzt ziemlich eng. Anscheinend hat es jemand mit Schaffell gepolstert!«


      Erst da nahm Hal den Unterton wahr. Er sah den alten Seewolf schuldbewusst an.


      »Oh …«, murmelte er verlegen. »Tut mir leid, Thorn. Ich wusste nicht, dass es deine Schaffellweste war … ich hab sie … irgendwie … gefunden und ich …«


      »Und du hast angenommen, dass ein Schaf gestorben ist und dir sein Fell hinterlassen hat«, beendete Thorn den Satz. »Es hat einfach sein Fell abgeworfen und hingelegt, damit du es findest.«


      »Na ja, nein. Nicht direkt. Ich habe nicht nachgedacht …«


      »Und das kennen wir ja schon, oder?«, erwiderte Thorn. Er fixierte Hal, bis der junge Skirl den Blick senkte und Thorn annehmen konnte, dass Hal seinen Fehler begriffen hatte.


      Dann griff er nach dem Steuerruder.


      »Also gut. Mal sehen, wie dieses Schwert funktioniert.«


      Wie Stig und Hal war Thorn verblüfft darüber, wie gut das Schiff im Wasser lag.


      »Du hast es geschafft«, lobte er Hal. »Schnelligkeit und Wendigkeit. Jetzt hast du beides.« Er hielt das Steuerruder mit seiner hölzernen Hand und schlug seinem jungen Freund mit der Linken auf die Schulter. »Ich nehme an, als Nächstes versiehst du es mit Flügeln, damit es fliegen kann?«


      Hal lachte. »Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Aber ich habe leider keine Ahnung, wie das zu schaffen wäre … noch nicht.«


      Beim Ausprobieren des Schwertes waren sie innerhalb der Bucht hin- und hergefahren. Jetzt fuhren sie auf die Einmündung zu. Außerhalb der Bucht waren die Wellen größer. Größer, aber nicht zu groß für den Seevogel.


      »Denkst du, das Wetter hält?«, fragte er Thorn.


      Thorn kniff die Augen zusammen und blickte zum Himmel.


      »Es hat aufgeklart. Für ein paar Tage werden wir draußen sicher sein.«


      »Dann lasst uns die Küste hinunterfahren«, schlug Hal vor. »Ich muss Vorräte einkaufen.«


      »Einschließlich einer teuren neuen Schaffellweste«, fügte Thorn hinzu.


      Hal nickte nachdrücklich. »Aber natürlich. Das steht ganz oben auf der Liste.«


      »Wirklich? Diese Liste würde ich gern mal sehen«, sagte Thorn.


      Hal tippte sich mit einem Finger an die Stirn. »Befindet sich alles hier in meinem Kopf«, erklärte er. »Aber die Schaffellweste steht an erster Stelle. Glaub mir.«


      »Das habe ich schon einmal getan«, antwortete Thorn. »Und sieh dir an, wohin es mich gebracht hat.«
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      Die Stadt Limmat war an einem kleinen Hafen an der Westseite einer breiten, tiefen Bucht gelegen.


      Die Hafenzufahrt war schmal und zu beiden Seiten standen Wachtürme aus Holz. Eine schwere Hafensperre verbarrikadierte fremden Schiffen die Einfahrt. Jedes Schiff, das ohne Genehmigung einzudringen versuchte, würde von Pfeilen oder Bleikugeln getroffen werden, denn in den Wachtürmen warteten Bogenschützen und Männer mit Schlingen, die sofort die Verteidigung aufnehmen konnten. Im Inneren weitete sich der Hafen zu einem geschützten Ankerplatz. Die Stadt selbst war entlang der Ostseite des Hafens gebaut und zusätzlich durch eine Palisade geschützt. Der einzig andere Zugang von der Bucht aus war ein Tor auf der Ostseite, wo sich ein schmaler Sandstreifen bis zum Wasser erstreckte.


      Südwestlich vom Hafen dehnte sich das tückische, undurchdringliche Marschland aus. Das Wasser war dort seicht, etwa bauchtief und der Boden aus Schlick war trügerisch. Angreifer, die sich von dieser Seite näherten, würden rasch im Morast stecken bleiben. Kleine Barken oder Jollen hätten vielleicht bessere Chancen, doch davon würde man zu viele benötigen, um die Männer einer Kampftruppe über den Sumpf zu schiffen. Und selbst wenn die Angreifer es bis zur Stadt schaffen sollten, hätten sie sich zuvor im Marschland versprengt und die Verteidigungskräfte der Stadt wären längst alarmiert. Außerdem befänden sich die Eindringlinge – selbst wenn sie es geschafft hatten, sich in kleinen Gruppen durch das Marschland zu kämpfen und sich vor der Stadt wieder zusammenzuschließen – noch immer auf der falschen Seite des Hafens und der Palisade um die Stadt.


      Es ist eine ausgezeichnete Lage und die Stadt ist gut für die Verteidigung gerüstet, dachte Zavac, während er Limmat von seinem Schiff aus betrachtete, das unter Ruder etwa eine Viertelmeile vor der Küste kreuzte. Zavac konnte Bewegung auf den Wachtürmen sehen, als die Verteidiger auf sie aufmerksam wurden. Der Rabe war auf den ersten Blick als Kriegsschiff zu erkennen und sicher hatte man in der Stadt längst Alarm ausgelöst.


      An der Hafenzufahrt fiel ein schmaler Streifen weißen Wassers auf. Zavac zeigte darauf und wandte sich zu Andras.


      »Die Hafensperre ist geschlossen«, sagte er.


      Sein Bootsmann nickte. »Wahrscheinlich liegen die Balken ständig dort«, antwortete er. Er schirmte seine Augen ab und spähte hinüber zu den Landzungen auf beiden Seiten der Einfahrt. Irgendwo war vermutlich eine Winde, mit der die Limmataner die Balken unter Wasser absenken konnten, um so die Hafensperre aufzuheben, wenn sie Schiffen Einlass gewähren wollten.


      »Sie haben uns entdeckt«, sagte Andras zu Zavac. »Jetzt ist die Überraschung weg.«


      Der Bootsmann war verblüfft. Wenn sie vorhatten, Limmat anzugreifen, durften die Verteidiger keinen Verdacht schöpfen. Ein nächtlicher Angriff wäre das Beste. Sie könnten sich im Schutz der Dunkelheit nähern und einen der beiden Wachtürme mit Sturmleitern erobern. Nun, da der Rabe gesichtet worden war, standen die Chancen dafür schlecht. Die Verteidigungskräfte waren gewarnt. Wahrscheinlich würden sie vorsorglich die Sicherheitsmaßnahmen verstärken und die Nachtwachen sogar verdoppeln.


      Zavac lächelte. »Sie sollen uns entdecken«, sagte er. »Sie sollen wissen, dass wir in der Gegend sind. Ich habe eine andere Überraschung für sie parat. Aber zuvor bieten wir ihnen noch eine kleine Aufführung.«


      Er griff nach dem Steuerruder und lenkte den Raben auf die Küste zu. Die Ruderer behielten ihren Rhythmus bei und das schwarze Schiff glitt gleichmäßig durchs Wasser. Als sie sich dem Hafen näherten, konnte Zavac laute Rufe hören. Im Sonnenlicht blitzten Klingen auf, anscheinend wappneten sich die Wachposten für einen Angriff.


      Zavac lenkte den Raben auf die schmale Hafeneinfahrt zu.


      »Schneller«, befahl er, und die Ruderer steigerten ihre Schlagzahl. Der Rabe nahm an Geschwindigkeit auf, eine weiße Bugwelle formte sich, als sie auf die Hafensperre zuhielten. Die Barriere bestand aus vier dicken Hartholzbalken, die mit kurzen Ketten verbunden waren und gleich unterhalb der Wasseroberfläche lagen. Ohne die kleinen Wellen, die sich dort brachen, wäre die Sperre völlig unsichtbar.


      Zavac schätzte die Entfernung ab. Sie betrug nicht einmal mehr eine Achtelmeile und die Rufe wurden bei jedem Ruderschlag lauter. Plötzlich hob er den Arm.


      »Ruder halt!«, rief er. Die Ruderer stemmten sich gegen die Ruder, und Zavac spürte, wie das Schiff plötzlich zum Stillstand kam, und trat einen Schritt nach vorne, um das Gleichgewicht zu halten.


      »Zurück Backbord! Vorwärts Steuerbord!«, befahl er, woraufhin die Ruderer hektisch in die entgegengesetzte Richtung ruderten und das Schiff sich dabei schwer zur Seite neigte.


      Von der Küste aus, so hoffte er, würde es aussehen, als hätte er die Barriere erst im letzten Moment bemerkt und das Schiff zu einem Nothalt gebracht.


      »Langsam vorwärts«, befahl er, und die Ruderer nahmen wieder einen gleichmäßigen Rhythmus auf.


      Die Rufe und das Johlen von den Wachtürmen wurden lauter, als klar wurde, dass das feindliche Schiff den Rückzug antrat.


      »Was sollte das denn jetzt?«, fragte Andras.


      Zavac lächelte. »Wir werden morgen wiederkommen.«


      Andras schüttelte verständnislos den Kopf »Glaubst du, dass es morgen anders abläuft?«


      »Oh ja. Morgen werden sie uns mit offenen Armen willkommen heißen«, sagte Zavac und fügte dann mit einem Schulterzucken hinzu: »Na ja, zumindest mit offener Sperre.«
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      »Schiff in Sicht! Aus Süd!«


      Der Ausguck im östlichen Wachturm rief die Warnung. Sofort sprangen die Männer um ihn herum auf und rannten zur Holzbalustrade. Der Wachposten hörte Schritte in dem kleinen Raum, wo sich seine Kameraden aufhielten, wenn sie gerade keinen Dienst hatten. Dann trat der Kommandant aus der Tür. Noch im Gehen schloss er hastig seinen Schwertgürtel und strich sich Krümel von seiner Kleidung – anscheinend hatte der Warnruf der Wache ihn beim Frühstück unterbrochen.


      Die Atmosphäre war angespannt. Die Abwehr war verstärkt worden, seit sie am Vortag das Piratenschiff gesichtet hatten, und nun wappneten sich Wachen gegen einen Angriff.


      »Ist es das schwarze Schiff, das wir gestern gesehen haben?«, fragte der Kommandant.


      Der Ausguck schüttelte den Kopf und zeigte aufs Meer. »Nein. Es ist viel kleiner. Ein Handelsschiff, würde ich sagen. Und es scheint es eilig zu haben.«


      Der Kommandant folgte seinem Blick und runzelte die Stirn. Es war tatsächlich ein kleines Handelsschiff und es hatte es wirklich eilig. Die acht Ruder pflügten durch die Wellen, selbst aus der Entfernung sah man die panische Hast der Ruderer. Der Schlagrhythmus war nicht gleichmäßig, stattdessen sah es aus, als schlüge jeder sein Ruder einfach, so schnell er konnte, ins Wasser.


      »Sie haben es eilig, das stimmt«, murmelte der Kommandant. Er kniff die Augen zusammen, um Einzelheiten ausmachen zu können.


      Das Schiff verließ sich nicht auf die Ruderer, sondern hatte zusätzlich ein viereckiges Segel gesetzt, dass sich im Wind blähte. Der Kommandant sah, dass es ein altes, abgewetztes Segel war. Segel waren teuer, und viele Handelskapitäne waren sparsam und warteten lange, bis sie sie ersetzten. Das ging eine Zeitlang gut, bis irgendwann ein Tag wie dieser kam, wenn die Mannschaft sich auf ihre Segel verlassen musste, um sich vor einer Gefahr auf See zu retten.


      Und dieses Schiff befand sich nun in Gefahr – zwei Meilen hinter dem Handelsschiff zeichnete sich ein dunkler, bedrohlicher Umriss über dem Horizont ab.


      »Deshalb rudern sie so schnell!«, sagte der Kommandant und deutete aufs Meer hinaus.


      »Das sind die Piraten!«, schrie jemand. »Das schwarze Schiff, das uns gestern angreifen wollte!«


      »Ein Jammer, dass sie die Sperre im letzten Moment noch gesehen haben!«, murmelte der Ausguck. Er hatte am Vortag Dienst gehabt, als das schwarze Schiff mit voller Geschwindigkeit auf die Hafeneinmündung zugefahren war und erst im letzten Augenblick kehrtgemacht hatte. Nicht wenige hatten enttäuscht geseufzt, als das Schiff in letzter Minute eine Wende hingelegt hatte.


      Offensichtlich hatten die Piraten nun nach leichterer Beute Ausschau gehalten und versucht, ein Handelsschiff mit Kurs auf Limmat abzufangen.


      »Sie holen auf!«, schrie ein Soldat. Er brauchte nicht erst zu sagen, welches Schiff er meinte. Anders als die nervösen, unregelmäßigen Ruderschläge der Matrosen auf dem Handelsschiff bewegten sich die Ruder des schwarzen Schiffes in einem gleichmäßigen Rhythmus. Das Piratenschiff schloss immer weiter zu dem Handelsschiff auf.


      »Da ist noch eines!«, rief jemand, als ein drittes Schiff am Horizont auftauchte. Der Schiffsrumpf war dunkelgrün und ungefähr so lang wie der des schwarzen Schiffes.


      »Noch ein Piratenschiff, möchte ich wetten«, sagte der Wachkommandant. Das dritte Schiff lag allerdings zu weit zurück, um den Ausgang des verzweifelten Wettruderns beeinflussen zu können. Der Kommandant blickte wieder zum Handelsschiff. Die Seiten des Rumpfs waren durchlöchert, Pfeile steckten in den Planken und auf Deck lagen reglose Besatzungsmitglieder.


      In dem alten, unförmigen Segel klaffte ein langer Riss, der das Schiff noch langsamer machte. Das schwarze Piratenschiff holte unterdessen immer mehr auf. Es würde ein knappes Rennen werden.


      Ein paar Minuten später zeichnete sich ab, dass das Handelsschiff es gerade noch rechtzeitig schaffen würde.


      Der Kommandant drehte sich zu den Männern, die neben ihm an der Balustrade lehnten. Einige von ihnen hatten begonnen, das kleine Schiff mit Rufen anzufeuern.


      »Lauft runter zur Mole!«, befahl er. »Senkt den Baum und lasst sie rein!«


      Der Wachturm vibrierte unter den Schritten der Männer, die hastig die Leiter hinabstiegen. Der Kommandant folgte ihnen, nachdem er noch einmal mit einem prüfenden Blick auf die Schiffe den Vorsprung des Handelsschiffs abgeschätzt hatte. Es war ein Wettrudern um Leben und Tod.


      Das Handelsschiff würde es schaffen. Aber sie mussten zusehen, dass sie die Sperre wieder rechtzeitig vor dem Piratenschiff schlossen. Er rannte hinaus auf den Kai, riss das Signalhorn aus seiner Halterung und stieß hinein, um die Wachen auf der gegenüberliegenden Hafenseite zu alarmieren. Seine eigenen Männer lösten bereits den riesigen Haltebügel, der die Hafensperre im Osten an Ort und Stelle hielt, während der Kommandant in rascher Folge Handzeichen gab.


      Die einsetzende Flut ließ die Absperrung von der Mole wegtreiben. Die Soldaten auf der gegenüberliegenden Seite betätigten die Hebewinde, um die Barriere schneller zu öffnen. Gleichzeitig rollten seine eigenen Männer das schwere Seil ab, mit dem sie die Balken wieder an ihren Platz ziehen würden. Die gewaltige Barriere sank in die Tiefe, wo sie das einfahrende Schiff nicht behindern würde.


      Der Kommandant blickte auf und sah, dass das Handelsschiff nur noch zwei oder drei Schiffslängen entfernt war und jetzt mit weitaus mehr Zielsicherheit und Koordination gerudert wurde. Doch statt geradewegs den Hafen anzusteuern, lenkte man das Schiff zur Mole, auf der er stand.


      Den Kommandanten beschlich ein furchtbarer Zweifel. Der Händler war von den schwarzen Piraten angegriffen worden, das war an den Leichen an Deck und den Pfeilen im Rumpf zu erkennen. Anscheinend hatte es einen Nahkampf gegeben – wie also war der Mannschaft des Handelsschiffs die Flucht gelungen? Und wie hatten sie einen solchen Vorsprung vor dem schwarzen Schiff gutmachen können?


      Als ihm schlagartig klar wurde, was da vor sich ging, rannte der Kommandant zurück und gestikulierte wild mit den Armen, um seinen Männern zu verstehen zu geben, dass sie die Hafensperre wieder schließen sollten.


      »Macht zu! Schließt die Schranke! Es ist eine Falle!«, brüllte er mit sich überschlagender Stimme. Doch es war zu spät.


      Das Schiff schob sich bereits in den Hafen und schrammte mit einem Knirschen an der Steinmauer entlang. Im nächsten Moment strömten Männer aus dem Rumpf auf den Landesteg – weit mehr Männer als die Mannschaft eines Handelsschiffs vermuten ließ.


      Im selben Moment sah der Kommandant, wie die scheinbar Toten wieder zum Leben erwachten und mit Waffen in der Hand von Bord sprangen. Drohungen und Schlachtrufe hallten durch den Hafen. Der Kommandant zog sein Schwert und stürzte zum Schiff, um die Angreifer zurückzuschlagen. Seine Männer waren völlig überrumpelt, die ersten fielen bereits im Kampf. Ein paar schafften es, sich zu einer Verteidigungsmauer zusammenzuschließen. Doch es waren jämmerlich wenige.


      Der Kommandant sah einen großen, dunkelhäutigen Mann, der den Piraten Befehle gab und in seine Richtung kam. Wenn er den Anführer töten würde, hätte die Stadt vielleicht noch eine Chance. Aus dem Augenwinkel konnte er sehen, dass das schwarze Schiff sich bereits dem Hafen näherte. Er musste schnell handeln, so viel stand fest.


      Entschlossen holte der Kommandant mit seinem Schwert aus.
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      Wenige Sekunden bevor die Viper anlegte, öffnete Zavac die Ladeluke und schrie seinen Männern, die darunter kauerten zu: »Raus und los!«


      Unter lautem Gebrüll stürmten die zwanzig Mann aus der Deckung und folgten ihm an Land. Zwei seiner Männer schlangen ein Tau um einen Anlegering in der Hafenmauer, genau wie er es zuvor befohlen hatte.


      Sobald sich Zavac auf der Landungsbrücke befand, trat er zurück und ließ die Männer an sich vorbei. Mit lauten Schreien überrannten sie die überraschten und in keiner Weise geordneten Wachposten, von denen manche sich bereits wieder an der riesigen Winde zu schaffen machten, um die Hafensperre zu schließen. Zavac zog sein langes Krummschwert und deutete damit auf sie.


      »Haltet sie auf!«, brüllte er.


      Ein halbes Dutzend seiner Männer rannte zur Winde und metzelte die Wachposten nieder, bevor sie wussten, wie ihnen geschah. Zavac winkte die übrigen Männer herbei und setzte sie auf eine kleine Gruppe von Verteidigern an, die sich in einer Reihe zusammengeschlossen hatten und mit dem Mut der Verzweiflung versuchten, die Flut von Piraten einzudämmen, die über die Landebrücke in den Hafen schwappte.


      »Tötet sie!«, schrie er. »Tötet sie alle!«


      Er blickte über die Schulter. Der Rabe war beinahe an der Einfahrt angelangt. Andras hatte den Befehl, weiter innen im Hafen anzulegen und die Mannschaft an Bord des Rabens sofort an Land zu schicken. Sobald sie die Wachgarnison erledigt hätten, würden Zavac und seine Männer wieder zum Rest der Truppe stoßen.


      Der Rochen, das dunkelgrüne Schiff, das Zavac am Treffpunkt der Magyaren rekrutiert hatte, würde in wenigen Minuten ebenfalls anlegen. Die Limmataner hatten nicht den Hauch einer Chance.


      Zavac holte gerade Luft und wollte seinen nächsten Befehl brüllen, als er hinter sich eine Bewegung wahrnahm. Instinktiv duckte er sich weg. Dennoch spürte er, wie eine Schwertklinge unmittelbar über seinen Kopf hinwegzischte. Ohne sich umzusehen, wirbelte er auf dem rechten Fuß herum und stieß mit aller Kraft zu. Er spürte einen leichten Widerstand, dann drang seine Schwertklinge in einen Körper.


      Erst jetzt blickte Zavac auf und sah, dass er sein Schwert in den Bauch eines Soldaten der Wachmannschaft gerammt hatte, seiner Kleidung und Rüstung nach zu urteilen ein Offizier. Zavacs Klinge war direkt unter dem blank polierten Brustpanzer des Mannes eingedrungen. Die Augen des Soldaten waren vor Entsetzen weit aufgerissen, seine Lippen bewegten sich lautlos. Dann gaben die Beine unter ihm nach und er kippte zur Seite. Als der Pirat seine Klinge herauszog, sackte er zu Boden.


      »Pech gehabt«, grinste Zavac. »Beinahe hättest du mich erwischt.«


      Dann erstarb sein Lächeln und rasender Zorn packte ihn – Zorn auf diesen jämmerlichen Niemand, dem es beinahe gelungen war, Zavacs Leben durch einen zufällig gesetzten Schwertstreich zu beenden.


      Mit einem wütenden Fußtritt beförderte er den toten Soldaten über die Kante des Piers ins Wasser.
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      Der Hirsch stolzierte anmutig hinaus auf die Lichtung und noch ein paar Schritte weiter zu einem saftigen Grasbüschel. Er blieb stehen, drehte den Kopf und stellte die Ohren auf, um auch das leiseste Geräusch wahrzunehmen. Seine bebenden Nüstern nahmen jeden fremden Geruch auf, der durch die leichte Brise zu ihm getragen wurde.


      Lydia befand sich jedoch auf der windabgewandten Seite, weshalb das Tier sie nicht wittern konnte. Es senkte den Kopf, um zu grasen, riss ihn aber gleich darauf wieder hoch und beäugte die Baumgruppe, in der Lydia bewegungslos im Schatten eines Baumes stand.


      Der Hirsch war wohlgenährt und gesund. Er hatte offensichtlich reichlich Nahrung gefunden, seit sich das Wetter in den letzten Wochen gebessert hatte. Er war halb ausgewachsen, und Lydia schätzte, dass dies sein erstes Jahr war, in dem er ohne seine Mutter unterwegs war. Sein Fleisch wäre zart und weich, nicht zäh und sehnig wie das eines ausgewachsenen Tieres. Lydia wusste, ihrem Großvater käme die Aufstockung ihrer Vorräte mit erstklassigem Wildfleisch äußerst gelegen. Das Leben war für ihn schwierig geworden, seit er vor zwei Jahren sein kleines Schiff an Piraten verloren hatte – und mit ihm seinen Sohn und seine Schwiegertochter.


      Er war jetzt auf seine mageren Ersparnisse angewiesen sowie auf das, was er bei verschiedenen Gelegenheitsarbeiten in der Bootswerft von Limmat verdiente. Seine Frau war schon seit vielen Jahren tot und der einzige Lichtblick in seinem Leben war Lydia. Obwohl er ihre Gesellschaft sehr genoss, empfand er die Verantwortung für ihr Wohlbefinden manchmal auch als eine Bürde.


      In den letzten beiden Jahren hatte Lydia mehr und mehr für eine volle Speisekammer und ein zusätzliches Einkommen gesorgt, indem sie frisches Fleisch von der Jagd nach Hause brachte. Sie war eine erfahrene Jägerin und konnte sowohl Fleisch für die eigene Tafel als auch für die Händler auf dem Markt beschaffen. Hasen, Kaninchen und Federwild verkauften sich recht gut. Am beliebtesten bei den Bürgern von Limmat war allerdings Wild – besonders das zarte Fleisch eines jungen Hirschs wie der, der etwa fünfundzwanzig Schritte entfernt weidete. Lydia würde einige ausgewählte Stücke behalten und den Rest verkaufen.


      Sie musste über sich selbst lächeln. Schieß deinen Hirsch erst einmal, dachte sie, bevor du ihn bereits zerlegst.


      Lydia war sechzehn, etwas größer als andere Mädchen ihres Alters und schon viele Jahre in den Wäldern unterwegs. Sie war schneller als die meisten Jungen der Stadt und konnte sich obendrein noch viel besser anschleichen. Zudem war sie schlank, mit langen, wohlgeformten und muskulösen Beinen und etwas breiteren Schultern als die meisten Mädchen – auch das die Folge eines Lebens voller körperlicher Ertüchtigung.


      Sechzehnjährige Mädchen in Limmat putzten sich gern heraus, schirmten ihre zarten Hände und Gesichter vor der Sonne ab und schützten ihre feine Haut. Lydia verschwendete daran keinen Gedanken. Sie genoss die Freiheit in den bewaldeten Hügeln und auf den weiten Feldern. Sie war gebräunt und in guter körperlicher Verfassung und bewegte sich mit der gleichen Anmut wie die Tiere, die sie jagte.


      Die meisten Mädchen verbrachten Stunden vor dem Spiegel, sie kämmten sich und trugen Tinkturen und Duftöle auf. Lydia hingegen bürstete ihr volles schwarzes Haar einmal kurz durch und band es dann mit einem schwarzen Band zurück. Und während andere die Notwendigkeit empfanden, ihre Augen mit Farbe und Schattierungen zu betonen, waren Lydias haselnussbraune, leicht schräg gestellte Augen von Natur aus auffallend schön. Ihr Großvater hatte sie oft mit der Bemerkung aufgezogen, dass irgendwo unter ihren entfernten Ahnen wohl ein Temujai gewesen sein musste, der ihr diese Augen vererbt hatte. Ihre hohen Wangenknochen waren ein weiterer Hinweis auf diesen Urururahn und ihre Haut war makellos rein.


      Alles in allem war sie ein bemerkenswert hübsches Mädchen, auch wenn sie sich dessen nicht bewusst war. Ihr Großvater Tomas sagte ihr das natürlich oft. Sie zuckte dann nur mit den Schultern. Alle Großväter hielten ihre Enkelinnen für schön. Oder behaupteten es zumindest.


      Der Hirsch senkte wieder den Kopf und weidete. Vorsichtig legte Lydia den Pfeil in ihre Wurfschleuder.


      Schon vor langer Zeit und nach reiflicher Überlegung hatte sie sich für die Wurfschleuder und ihre langen pfeilartigen Geschosse als ihre persönliche Jagdwaffe entschieden. Die meisten Jungen in Limmat benutzten Pfeil und Bogen. Aber Jungen waren auch schwerer und muskulöser, und was Kraft anging, konnte Lydia sich nicht mit ihnen messen. Ein Bogen mit schwerem Zuggewicht war nichts für sie. Stattdessen hatte sie den Atlatl gewählt, eine Pfeilschleuder, und damit eine Waffe, die ihren eigenen Fähigkeiten entgegenkam.


      Sobald die Entscheidung gefallen war, hatte sie sich mit gewohnter Zielstrebigkeit daran gemacht, die Waffe zu beherrschen. Stunde um Stunde hatte sie geübt, bis sie einen Pfeil mit jeder Hand und mit erstaunlicher Kraft und Genauigkeit werfen konnte. Die Pfeilschleuder war eine gute Elle lang. Sie bestand aus einem kurzen Holzstab mit einer Führungsrinne für den Pfeilschaft und einem Haken zum Ansetzen des Pfeilendes. Der Pfeil passte genau in die entsprechende Vertiefung. Wenn sie den Pfeil warf, wirkte dieser Stab wie eine Verlängerung ihres Armes und verstärkte die Kraft des Wurfes.


      Die Pfeile hatten eine Länge von einer Elle, und ihr Ende war gefiedert wie ein normaler Pfeil, allerdings leicht versetzt, damit der Pfeil sich im Flug drehte. Die Spitzen waren rasiermesserscharf. Lydia hatte zehn solche Pfeile im Köcher auf ihrem Rücken, der mit Schaffell gepolstert war, damit sie nicht verloren gingen und auch nicht schepperten und sie bei ihrer Annäherung an die Beute verrieten. Wenn sie jagte, trug sie immer einen elften Pfeil in ihrer linken Hand; auf diese Weise vermied sie beim Anschleichen ein unnötiges Herausziehen des Pfeils aus dem Köcher.


      Leise trat sie hinter dem Baum hervor. Jetzt musste sie schnell sein, da der Hirsch wahrscheinlich jede Bewegung wahrnehmen würde. Prompt hob er den Kopf, als sie ihren rechten Arm zurückzog.


      Sie sah, wie sich die Muskeln seiner Flanken anspannten. Doch sie befand sich bereits in der Wurfbewegung und machte einen Schritt nach vorn, um ihr Körpergewicht mit einzusetzen.


      Sie konnte einen Hasen auf sechzig Schritt Entfernung treffen. Ein halb ausgewachsener Hirsch auf fünfundzwanzig Schritt war ein Kinderspiel. Der Pfeil sauste über die Lichtung, und noch während der Hirsch sich drehte, schlug das Geschoss in seiner linken Seite ein, drang in sein Herz und tötete ihn auf der Stelle.


      Die Beine des Hirschs knickten ein und er fiel.


      Lydia lief bereits in die Lichtung hinein. Sie wusste, dass es ein guter Wurf gewesen war. Ein Bein des Tieres zitterte noch, aber als sie sich neben den Hirsch kniete, war er bereits tot.


      »Tut mir leid«, sagte sie. Das war die Reaktion eines echten Jägers. Sie hatte den Hirsch wegen seines Fleisches getötet, nicht aus Zeitvertreib und nicht aus irgendeinem Vergnügen heraus. Sie bedauerte, dass der Hirsch hatte sterben müssen, doch gleichzeitig wusste sie um die Notwendigkeit.


      Vorsichtig zog sie den Pfeil heraus. Der spärliche Blutfluss aus der Wunde bewies, dass das Herz aufgehört hatte zu pumpen. Sie wischte den Pfeil mit einer Handvoll Gras sauber und steckte ihn wieder in den Köcher. Dann legte sie die Schleuder zur Seite und griff nach dem kleinen Jagdmesser an ihrem Gürtel. Wenn das Tier nicht schon tot gewesen wäre, hätte sie das Messer für einen schnellen, gnädigen Schnitt über die Kehle benutzt.


      Sie drehte den Hirsch auf den Rücken und wollte gerade zum ersten Schnitt ansetzen, um das Tier auszuweiden, da hielt sie inne und schnupperte in der Luft.


      Rauch. Das war stets ein Grund zur Vorsicht, wenn man sich tief im Wald befand, zwischen Tausenden von harzenden Nadelbäumen, die wie Fackeln aufflammten, sobald ein Feuer sie erfasste. Nervös spähte sie in den Wald. Sie konnte kein Anzeichen eines Feuers erkennen, doch der Geruch nahm zu. Der Wind kam aus Richtung Stadt. Stirnrunzelnd erhob sie sich, steckte ihre Schleuder in die Scheide neben dem Jagdmesser und ließ den Hirsch liegen, wo er war. Mit weit ausholenden Schritten erstieg sie die Klippen, von wo aus sie einen freien Blick auf die Stadt unter sich hatte.


      Noch bevor sie oben angelangt war, sah sie eine Rauchsäule hinter den Bäumen aufsteigen. Das Feuer kam eindeutig aus der Stadt. Und jetzt war da noch etwas anderes. Schwach, fast unhörbar, trug der Wind Stimmen zu ihr, Stimmen und Schreie.


      Schreie waren normal, wenn ein Feuer ausgebrochen war. Doch es waren sehr hohe Schreie, die von Frauen stammten, von vielen Frauen.


      Sie erreichte den Aussichtspunkt und blickte nach unten. Unterhalb der steilen Klippen breitete sich die Stadt Limmat mit ihrem Hafen aus. Das Feuer zog zuerst Lydias Aufmerksamkeit auf sich. Es schien von dem Garnisonsgebäude am Ende des Kais auszugehen. Das Gebäude stand lichterloh in Flammen und einige kleinere Häuser und Läden in der Nähe hatten ebenfalls Feuer gefangen.


      Doch niemand schien gegen das Feuer anzukämpfen. Während sie noch versuchte, aus all dem schlau zu werden, sah sie Männer den Kai entlangrennen. Sie verteilten sich in den Straßen, die in die Stadt hineinführten. Sonnenlicht spiegelte sich auf Waffen und Lydias Herz schlug vor Furcht schneller. Die Bewohner von Limmat lebten in ständiger Angst, dass das Geheimnis der Smaragdmine in dem Berg, der steil hinter der Stadt aufstieg, eines Tages entdeckt werden würde.


      Und es schien, als wäre dieser Tag gekommen.


      Lydia entdeckte ein fremdes Schiff im Hafen – ein langes, schlankes schwarzes Schiff. Als sie zu den Wachtürmen und der Hafensperre blickte, sah sie ein kleines Schiff, genau an der Stelle, wo die Hafensperre geschlossen sein sollte. Ein weiteres Kriegsschiff, von dunkelgrüner Farbe, lag im Hafen vor Anker.


      »Piraten!«, flüsterte sie. Angstvoll schaute sie zu dem Stadtviertel, in dem das Haus ihres Großvaters stand, aber das Gewirr enger Gassen erlaubte keinen genauen Blick darauf. Vereinzelt sah sie rennende Gestalten mit Waffen in der Hand. Die Eindringlinge hatten den Teil der Stadt erreicht, wo Lydia wohnte. Einige kleinere Feuer flammten auf. Eines davon verdächtig nahe der Straße, wo Tomas’ Haus stand, aber von ihrem jetzigen Standort aus konnte Lydia es nicht mit Sicherheit sagen.


      Eines wusste sie jedoch genau. Wenn die Angreifer so weit in die Stadt vorgedrungen waren, wäre ihr Großvater einer der Ersten, der auf die Straße rennen würde, um sie zu vertreiben. Allerdings war er ein alter Mann und die Schnelligkeit und Kraft von einst hatten ihn verlassen. Er könnte einem jungen, kräftigen Piraten niemals standhalten.


      Sie musste hinunter und ihm helfen.


      Lydia zögerte. Die Klippen waren an dieser Stelle für einen Abstieg zu steil. Der Pfad, der sich zur Stadt hinunterschlängelte, war allerdings fast eine halbe Meile entfernt.


      Es galt keine Zeit mehr zu verlieren. Sie rannte los. Mit ihren langen, gleichmäßig ausholenden Schritten hatte sie die Entfernung schnell zurückgelegt. Der Pfad aus der Stadt endete im schattigen Wald, und sie verlangsamte ihre Schritte kaum, während sie hineinrannte und sich auf den langen, gewundenen Pfad nach unten begab.


      Einmal stolperte sie, konnte sich aber gerade noch abfangen und prallte hart gegen einen Baum. Wenn sie fiel und sich verletzte, war sie ihrem Großvater keine Hilfe. Notgedrungen verlangsamte sie ihr Tempo.


      Zweige peitschten ihr ins Gesicht, während sie ihren Weg fortsetzte. Stellenweise war der Pfad kaum breiter als ihre Schultern. Wucherndes Buschwerk zerrte an ihr, wie um sie aufzuhalten. Und immerzu hatte sie das entsetzliche Bild vor Augen, wie ihr Großvater nach dem Dolchstoß eines Piraten langsam auf die Knie sank. Blut würde zwischen seinen Fingern hindurchsickern, während er die Hand auf die Wunde drückte.


      Hör auf!, sagte sie sich. Solche Gedanken würden Tomas auch nicht helfen. Sie beschleunigte wieder ihre Schritte, stürzte, rollte sich ab und rappelte sich wieder hoch, lief weiter, die furchtbaren Bilder immer noch im Kopf.


      Endlich weitete sich der Pfad und wurde allmählich flacher. Sie kam in der Lichtung am Fuße des Hügels an und blieb kurz stehen, um Atem zu schöpfen.


      Die Palisade befand sich direkt vor ihr. Zu ihrer Rechten, etwa eine Achtelmeile entfernt, befand sich ein zweites, kleines Tor. Das Haupttor, das zum Strand führte, war weiter weg, lag allerdings auf dem Weg zu Tomas’ Haus. Nach kurzem Überlegen bog sie nach links ab und fing wieder an zu rennen.


      Die Kampfgeräusche aus der Stadt waren jetzt viel lauter und durchsetzt mit hohen Schreien, die nur von Frauen kommen konnten.


      Plötzlich hörte Lydia hinter sich Geschrei und drehte sich um.


      Ein halbes Dutzend Männer kam auf sie zu. Sie registrierte die Kopftücher, die schweren Stiefel, den Krummsäbel und kleine, runde Metallschilde.


      Magyaren, dachte sie. Piraten! Und sie hatten sie gesehen. Lydia lief weiter, ohne zu wissen, wie sie entkommen sollte. Die Männer waren hinter ihr her, und vor ihr in der Stadt wimmelte es ebenfalls von Piraten.


      Etwas schlug unmittelbar neben ihr im Boden ein und sie zuckte zusammen. Einer ihrer Verfolger hatte mit einem Speer nach ihr geworfen. Die Männer hatten aufgeholt, als sie sich umgedreht hatte und dadurch langsamer geworden war. Einen Augenblick lang spielte Lydia mit dem Gedanken stehenzubleiben und drei oder vier Wurfpfeile abzuschießen. Aber drei oder vier Wurfpfeile würden nicht reichen, um alle aufzuhalten. Und dann würde man sie überwältigen.


      Sie beschleunigte erneut ihr Tempo und versuchte, ihren Verfolgern zu entkommen. Ein kurzer Blick nach rechts zeigte ihr, dass sie ihr nicht etwa Beleidigungen hinterherschrien, sondern ihren Kumpanen auf der Palisade etwas zuriefen.


      Dann fiel etwas über die Mauer zu Boden – ein Seil.


      Sofort hangelte sich einer der Piraten die Palisade hinab. Ein zweiter und dritter folgte. Es waren geübte Männer, die an Seilen klettern konnten. Kaum waren sie unten angekommen, rannten sie auch schon auf Lydia zu, um ihr den Weg abzuschneiden.


      Ihr Herz klopfte, ihre Gedanken rasten. Sie hatte keine Ahnung, wohin sie fliehen, wie sie entkommen sollte. Ihr Plan, zum Haus ihres Großvaters zu rennen, war aussichtslos. Die Piraten hatten ihr diesen Weg versperrt.


      Sie rannte wieder in den Wald und überlegte dabei fieberhaft. Nach wenigen Schritten merkte sie, dass sie auf eine schmale Bucht zulief. Das war ein Fehler, denn dort befände sie sich in einer Sackgasse und wäre leichte Beute für ihre Verfolger.


      Es sei denn …


      Ihr war eingefallen, dass Benji, ein Junge, den sie vom Sehen kannte, manchmal sein kleines Fischerboot in dieser Bucht liegen hatte.


      Aber wo genau? Sie war sich nicht sicher, aber ihr angeborener Richtungssinn und ihr Jagdinstinkt wiesen ihr den Weg. Sie bog ab und hoffte verzweifelt, dass die Jolle tatsächlich an ihrem Platz lag. Hinter sich hörte sie die Rufe ihrer Verfolger, die durch das Unterholz stampften. Schluchzend vor Erschöpfung und nach Luft schnappend rannte sie am Ufer entlang und suchte das Stückchen Land zwischen den Büschen und Bäumen mit den Augen ab.


      Da war es!


      Das Fischerboot, vielleicht sechs oder sieben Schritt lang, war aus dicken Fichtenbohlen gezimmert und deshalb sehr schwer. Es lag ziemlich weit oben am Strand, damit die Flut es nicht mit sich reißen konnte. Lydias Hoffnung sank, als sie die lange Strecke sah, die sie das Boot schieben musste, um es ins Wasser zu bekommen.


      Atemlos warf sie sich gegen den Rumpf und schob mit all ihrer Kraft. Aber sie hätte genauso versuchen können, einen Baum zu bewegen. Das Boot bewegte sich keinen Fingerbreit.


      Da wurde Lydia klar, dass sie zuerst das stumpfe Heck anheben musste, das im Sand steckte. Sie rannte ans andere Ende des Bootes, zog, so fest sie konnte, und schaffte es tatsächlich, die Jolle ein kleines Stück anzuheben, bevor sie wieder loslassen musste.


      Die Stimmen und die Schritte kamen jetzt näher. Angst verlieh Lydia Extrakräfte. Schluchzend vor Anstrengung und Furcht drückte und zog sie, stolperte vier, fünf Schritte mit dem Boot, das sich leichter ziehen ließ, sobald sie den festen Sand unterhalb der Flutmarke erreicht hatte.


      Schweiß brannte in ihren Augen und nahm ihr die Sicht. Sie ließ das Boot los und strich sich über die Stirn, dann setzte sie ihre Anstrengungen fort. Sie schob die Jolle gerade hinaus ins knietiefe Wasser, als der erste Pirat aus dem Wäldchen gerannt kam. Er entdeckte sie und blieb stehen, um sich umzudrehen und seinen Kameraden zuzurufen.


      »Hierher! Hierher! Ich hab ihn!«


      Lydia begriff, dass man sie in ihrer Kleidung, einem Wildlederwams und geschnürten Beinkleidern, für einen Jungen hielt. Nicht, dass es darauf jetzt noch groß ankam. Worauf es ankam, war, fliehen zu können. Es war der kurze Moment, den der Pirat innegehalten hatte, der sie jetzt rettete. Wäre er ihr einfach nachgerannt, hätte er sie erwischt, bevor sie tieferes Wasser erreichte. Doch inzwischen befand sich die Jolle bereits im Wasser und Lydia hechtete hinein.


      Es lagen zwei Ruder im Boot. Sie fummelte, um sie in die Ruderdollen zu stecken und die Jolle in Fahrt zu bringen. Aber die Ruder waren schwer und unhandlich und Lydia war erschöpft. Inzwischen hatte der Pirat seinen Fehler erkannt. Er sprang mit großen Schritten das Ufer hinunter zum Sandstrand und rannte ihr nach. Panisch fing sie an zu rudern, schlug aber mit einem Ruder in die Luft, sodass das Boot sich zur Seite drehte. Mittlerweile war der Pirat bis zur Taille im Wasser und hatte sie beinahe erreicht. Das tiefe Wasser verlangsamte ihn, und einen Augenblick lang dachte Lydia, sie wäre entkommen. Da packte er das Heck und hielt das Boot fest.


      Lydia zog eines der Ruder aus der Schlaufe und schlug nach dem Mann. Sie zielte auf seine Hand, mit der er das Heck umklammerte. Er schrie vor Schmerzen auf und ließ unwillkürlich das Boot los. Doch dann fasste er das Ruder und begann, das Boot zu sich heranzuziehen wie ein Angler, der einen Fisch einholt. Lydia zerrte an dem Ruder und versuchte es aus seinem Griff zu winden.


      Ein oder zwei Sekunden kämpften sie darum. Der Mann war stärker als sie und zudem nicht den ganzen Berg heruntergerannt, bevor sie ihr tödliches Wettrennen begonnen hatte. Unerbittlich zog er die Jolle mit Hilfe des Ruders zurück ins seichte Wasser. Verzweifelt stieß Lydia ein letztes Mal mit dem Ruder zu.


      Der Mann war so überrascht, dass er ins Stolpern kam, das Gleichgewicht verlor und ins Wasser plumpste. Er tauchte mit dem Kopf unter und die Jolle glitt von ihm weg. Als der Pirat fluchend und prustend wieder auftauchte, war das kleine Boot schon ein paar Längen entfernt. Seine Kameraden riefen Lydia Drohungen hinterher und schwenkten ihre Waffen. Zu Lydias Erleichterung hatten sie keine Bogen oder Wurfspeere, die auf diese Entfernung eingesetzt werden konnten.


      Sie selbst hatte jedoch eine solche Waffe.


      Schnell zog sie einen Wurfpfeil aus dem Köcher, nahm die Pfeilschleuder von ihrem Gürtel und legte den Pfeil ein. Dann zielte sie auf den Mann im Wasser und holte weit aus.


      Entsetzt beobachteten die Piraten, wie ihr Kamerad mit einem Aufschrei die Arme hochriss und in den Wellen versank. Als er wieder auftauchte, sahen sie, dass Lydias Pfeil in seiner Brust steckte. Das Wasser um ihn herum färbte sich rot.


      Panisch schubsten sie sich gegenseitig, während sie versuchten, so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die Jolle zu bringen.


      Aber Lydia hatte gar nicht vor, weitere Pfeile zu werfen. Müde ließ sie sich auf die Ruderbank sinken, als ihr klar wurde, dass sie nur noch ein einziges Ruder hatte. Mühsam stieß sie es seitlich über den Bootsrand und benutzte es wie ein Paddel. Die Jolle bewegte sich träge, denn das Ruder war schwer und unhandlich, aber wenigstens kam sie langsam vorwärts. Die Ebbe tat ein Übriges und schließlich wurde die Jolle davon erfasst und mit zunehmender Geschwindigkeit Richtung Meer getragen. Lydia war körperlich und geistig erschöpft, aber zumindest waren ihre Verfolger mittlerweile außer Sicht. Dumpf nahm Lydia wahr, dass die Ebbe sie bis hinaus aufs offene Meer trug.


      Was würde aus ihr werden? Ratlos holte sie das Ruder ein und ließ es ins Boot fallen.


      Sie würde sich später darüber Sorgen machen, wie sie zurückkam. Fürs Erste musste sie zusehen, dass sie davonkam.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel achtzehn
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      Skegall war ein kleines Fischerdorf, etwa eine halbe Tagesfahrt südlich der Zufluchtsbucht. Mit dem Wind von Backbord lenkte Hal den Seevogel die Küste entlang. Wie sie beim Probelauf herausgefunden hatten, gestattete ihnen das neue Schwert, härter am Wind und damit schneller zu segeln.


      Stig hatte sich die Karte genau angesehen. Er kam unter dem kleinen durch Segeltuch abgeschirmten und geschützten Eck hervor und stellte sich neben Hal. Ein paar Minuten lang genoss er die Bewegung des Schiffes – wie es auf den Wellen ritt, die unablässig aus Westen kamen, und wie es dann wieder durch das grüne Wasser pflügte und die Gischt zu beiden Seiten des Schiffes hochfliegen ließ. Die Mannschaft, die sich im Augenblick um nichts weiter kümmern musste, saß auf den Ruderbänken und genoss den Sonnenschein. Nur Ulf und Wulf blieben in Alarmbereitschaft, um notfalls das Segel rasch bedienen zu können. Stig deutete mit dem Kopf auf sie.


      »Die beiden benehmen sich ja recht manierlich«, stellte er fest.


      Hal nickte. »An Land streiten sie zwar immer noch, aber keiner von beiden möchte seine Position an den Segeln verlieren.«


      Neben dem Steuermann genossen auf einem Wolfsschiff auch die Männer an den Segeln beträchtliches Ansehen und keiner der Zwillinge wollte das aufgeben. Sie waren stolz auf ihre Fähigkeiten und wussten aus Erfahrung, dass Hal ernst machte, wenn er jemanden erst einmal verwarnt hatte. Wenn sie also zu streiten anfingen, solange der Seevogel unterwegs war, würde mindestens einer von ihnen sofort auf einen anderen Posten versetzt werden.


      »Ich habe mir die Karte angesehen«, sagte Stig. »Limmat ist nur eine weitere Tagesfahrt entfernt und ein viel größerer Ort als Skegall, das kaum mehr als ein Dorf ist.«


      »Deshalb habe ich es ausgesucht«, erklärte Hal. »Ich möchte unsere Anwesenheit nicht ankündigen, falls die Piraten sich in dieser Gegend aufhalten. Je mehr Leute uns sehen, desto mehr wird über uns geredet.«


      Stig ließ sich Hals Einwand durch den Kopf gehen. »Stimmt. Aber in Limmat gibt es garantiert einen viel größeren Markt.«


      »Ein kleiner Markt wird unseren Bedürfnissen auch genügen«, sagte Hal. »Wir wollen ja nichts Besonderes. Edvin braucht ein paar Vorräte wie Mehl, Salz und Kaffee. Und ich brauche Seile, Eisen, Nägel und Bauholz.«


      »Und eine gute neue Schaffellweste für Thorn«, brummte der einarmige Seewolf, der mit geschlossenen Augen neben dem Kielgehäuse saß und sich den Anschein gab, als würde er ein Nickerchen halten. Hal sah Stig an und verdrehte die Augen.


      »Und eine gute neue Schaffellweste für Thorn«, wiederholte er.


      Thorns Augen blieben geschlossen. »Wollte nur sicher gehen, dass du es nicht vergisst.«


      »Wie könnte ich?«, sagte Hal leise.


      »Das habe ich gehört«, rief Thorn.


      Als Skegall in Sicht kam, ließ Hal das Segel einholen.


      »Von jetzt an rudern wir«, sagte er. »Ich weiß nicht, ob Zavac den Seevogel je unter Segel gesehen hat. Wenn ja, dann verrät ihm unser dreieckiges Segel, dass wir das sind.«


      Auch die riesige Armbrust ließ Hal mit Segeltuch abdecken.


      Sie ruderten ihr Schiff in den Hafen, wie man das bei den Windverhältnissen mit jedem normal getakelten Schiff tun würde. Thorn zog das Schwert hoch und ließ ein Stück Segeltuch über das Kielgehäuse fallen.


      »Muss auch keiner wissen«, bemerkte er zu Hal, der zustimmend nickte.


      Ein paar Umherstehende beobachteten aus schlichter Neugierde heraus, wie sie mit dem kleinen Schiff vor Anker gingen. Ohne das besondere Segel war der Seevogel nicht weiter auffällig. Die Mannschaft versammelte sich im Bug, während Hal die Aufträge verteilte.


      »Ingvar, du kommst mit mir. Ich habe beim Hereinkommen eine Werft entdeckt; die müsste eigentlich alles haben, was wir brauchen. Ulf, du bleibst als Wachposten hier. Wulf, hilf Edvin beim Besorgen der Vorräte. Stig, du und Thorn ihr seht und hört euch auf dem Markt um. Jesper, du und Stefan, ihr macht das Gleiche. Seht zu, ob ihr irgendwas über den Raben erfahren könnt. Aber fragt nicht direkt, niemand soll wissen, dass wir uns für das Schiff interessieren. Und Jesper, versuch zur Abwechslung mal, nichts zu klauen, ja?«


      »Ich borge die Sachen nur. Ich gebe sie immer wieder zurück«, protestierte Jesper.


      Hal fragte sich einen Moment lang, ob es wirklich erstrebenswert war, der Skirl dieser Mannschaft zu sein. Manchmal, dachte er, wäre es einfacher, einen Sack Flöhe zu hüten.


      »Dann wirst du dir auch nichts borgen«, sagte er entschieden. Da kam ihm ein anderer Gedanke. »Thorn, es wäre vielleicht besser, wenn wir alle so tun, als seist du der Skirl. Falls Zavac in dieser Gegend ist und von einem Schiff hört, dessen Kapitän noch genauso jung an Jahren ist wie die Mannschaft, dann kann er zwei und zwei zusammenzählen.«


      Thorn nickte. »Gute Idee«, sagte er. »Ich werde am Marktplatz auch gleich mal nach einer netten teuren Schaffellweste Ausschau halten.«


      »Tu das!«, seufzte Hal.


      »Wieso darf Wulf mit Edvin gehen und ich muss hierbleiben?«, beschwerte sich Ulf.


      Hal sah ihn durchdringend an und wusste, dass Ulf die Antwort bereits kannte. Dann sprach er sie laut aus. »Weil wir nicht auf See sind – und wenn ich dich und Wulf zusammen weggehen lasse, streitet ihr nur.«


      »Nein, tun wir nicht«, sagte Ulf.


      »Doch, tun wir wohl«, widersprach Wulf sofort


      »Seht ihr?«, sagte Hal. »Es fängt ja schon an.«


      Ulf schmollte, versuchte es aber noch einmal. »Ich möchte etwas auf dem Markt kaufen. Ich habe Hunger.«


      Hal stöhnte. Er sah von einem Zwilling zum andern und stellte wieder einmal fest, dass sie unmöglich auseinanderzuhalten waren.


      »Hört mal, es ist mir egal, wer von euch bleibt und wer geht. Werft eine Münze.«


      »Ich habe keine Münze«, antwortete Ulf.


      Hal breitete die Hände aus. »Wie willst du denn dann etwas auf dem Markt kaufen?«


      Tatsächlich war Thorn der Einzige, der Geld hatte. Er gab jedem der Jungen schnell ein paar Kronen und Edvin und Hal, die Vorräte kaufen mussten, etwas mehr.


      »Jesper«, sagte Hal, »geh zu einem Essensstand und besorge eine Pastete oder irgendetwas anderes für Ulf. Kaufen, nicht stehlen!«, fügte er hinzu. Jesper sah beleidigt drein, erwiderte jedoch nichts. Tatsächlich hatte er vorgehabt, etwas für Ulf »freizusetzen« und so Geld zu sparen. Er betrachtete es nicht als Diebstahl, wenn er Essen nahm. Jeder macht das, dachte er. Er selbst war nur geschickter als die meisten.


      »Also gut«, sagte Hal. »Teilen wir uns auf und treffen uns in einer Stunde wieder hier.«
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      Wie sich herausstellte, brauchten Ingvar und er etwas länger, um alles Nötige zu besorgen. In der Bootswerft konnten sie sich zwar mit Holz, Nägeln und Seilen eindecken, aber es fehlten die kleinen Eisenstifte, die Hal brauchte. Man schickte ihn zu einem Schmied auf der anderen Seite des Dorfes, wo er einen Vorrat davon einkaufte.


      Als er und Ingvar zum Schiff zurückkehrten, warteten schon alle. Ingvar trug den Großteil der Einkäufe. Die Mannschaft saß im Kreis am Strand und aß. Ingvars Augen blitzten auf, als er das Essenspaket neben Thorn sah.


      »Hab dir eine Pastete besorgt«, sagte Thorn zu Hal und deutete auf das Päckchen. Hal bedankte sich mit einem Nicken, ließ sich auf den Sand sinken und griff nach der immer noch warmen Pastete. Auf einmal merkte er, dass er einen Bärenhunger hatte.


      »Hast du mir auch eine besorgt?«, fragte Ingvar und verzog enttäuscht das Gesicht, als Thorn den Kopf schüttelte.


      »Ich habe dir drei besorgt«, sagte Thorn.


      Ingvar strahlte. »Gut, das wird für einen kleinen Imbiss vor dem Abendessen reichen«, sagte er und fügte ohne größere Pause hinzu: »Wann gibt es denn Abendessen?«


      Stig warf ihm einen Blick von der Seite zu. »Du hast noch nicht mal dein Mittagessen verzehrt und denkst schon ans Abendessen?«


      Ingvar zuckte mit den Schultern. »Ich bin im Wachstum«, antwortete er.


      Stig musterte Ingvars massige Gestalt. »Davor mögen die Götter uns bewahren!«


      Hal nahm einen großen Bissen und wischte sich danach die Krümel vom Mund.


      »Hat irgendjemand was rausgefunden?«, fragte er und sah sich in der Runde um, während Edvin ihm eine Tasse heißen Kaffee reichte. Dankbar nahm er einen Schluck.


      »Ein großes Schiff hält sich in der Gegend auf«, antwortete Jesper. »Die Leute meinen, es sei ein Kriegsschiff. Einige Fischer haben es aus der Entfernung gesehen.«


      »Wir haben Ähnliches gehört«, warf Thorn ein. »Anscheinend kreuzte es vor ein paar Tagen weiter draußen, dann wendete es und stach in See.«


      »Meint ihr, das ist der Rabe?«, fragte Hal gespannt. Bei dem Gedanken, dass ihr Ziel in Reichweite sein könnte, beschleunigte sich sein Puls vor Aufregung und Sorge. Thorn und Jesper tauschten einen fragenden Blick aus, denn sie wussten beide nicht, wer weitergehende Hinweise hatte. Dann zuckten sie gleichzeitig mit den Schultern.


      »Das konnte uns niemand sagen«, erklärte Thorn. »Das Schiff war zu weit weg, um Einzelheiten zu erkennen. Angeblich hatte es einen dunklen Rumpf. Aber aus der Ferne sieht ja wohl jedes Schiff so aus.«


      »Die Fischerboote sind nicht lange dort geblieben«, ergänzte Jesper. »Sobald sie das Schiff entdeckt hatten, zogen sie sich in den Hafen zurück.«


      »Verständlich«, murmelte Hal, dessen Begeisterung einen Dämpfer bekommen hatte. »Aber könnte es der Rabe gewesen sein? Welches andere große Schiff wäre denkbar?«


      »Tja, das ist das Problem«, antwortete Thorn. »Das wissen wir einfach nicht. Von der Beschreibung her könnte es der Rabe gewesen sein, aber auch jedes andere große Schiff.«


      »Wahrscheinlich«, gab Hal widerstrebend zu. Es war frustrierend, so wenig zu wissen. Fast wünschte er, gar nicht erst von dem großen Schiff gehört zu haben. Er blickte zu Edvin.


      »Hast du alles bekommen, was du brauchst?«, fragte er.


      Der Schiffskoch nickte. »Sogar eine Extraladung Kaffee. Er verbraucht sich erstaunlich schnell.« Dabei blickte er vorwurfsvoll zu Thorn.


      »Finde ich auch erstaunlich«, sagte der alte Seewolf mit Unschuldsmiene, woraufhin Edvin verärgert schnaubte.


      »Also gut«, sagte Hal und kam zu einer Entscheidung. »Es gibt keinen Grund, länger hier zu bleiben. Kehren wir zurück in unsere Bucht.«


      »Eines noch«, meldete Thorn sich zu Wort. »Während ich versuchte, so viel wie möglich über das fremde Schiff herauszufinden, sah ich zufällig diese sehr schöne, ziemlich teure Schaffellweste auf dem Markt.«


      Er hielt sie hoch. Hal musste zugeben, dass sie von ausgezeichneter Qualität war.


      »Ich beschloss, dass du sie für mich kaufen darfst. Sie hat zehn Kronen gekostet.«


      Er streckte seine linke Hand aus, die Handfläche auffordernd nach oben gerichtet.


      Hal schüttelte verdattert den Kopf. »Ich habe keine zehn Kronen. Ich habe nur zwei und dazu etwas Wechselgeld. Und das stammt von dem Geld, das du mir heute selbst gegeben hattest.« Er griff in die Seitentasche seiner Weste und holte die Münzen heraus.


      Thorn schürzte nachdenklich die Lippen. »Verstehe. Tja, dann gib mir das.«


      Hal reichte ihm die Münzen.


      »Jetzt schuldest du mir acht Kronen.« Thorn wühlte in dem kleinen Geldbeutel, den er an seinem Gürtel trug, und holte eine Handvoll Münzen heraus. »Also werde ich dir acht Kronen leihen. Hier, nimm sie.«


      Hal nahm sie verblüfft entgegen. Er merkte, dass Thorn ungeduldig mit den Fingern schnippte.


      »Du willst sie wieder zurück?«, fragte er.


      Thorn nickte. »Du schuldest sie mir für die Weste. Also bitte!«


      Völlig perplex ließ Hal die Münzen in Thorns offene Hand fallen. Thorn nickte zufrieden und verstaute sie in seinem Beutel.


      »Jetzt sind wir quasi quitt«, sagte er. »Außer dass du mir zehn Kronen schuldest.«


      »Was?«


      Thorn hob seinen Arm mit Haken, um weiteren Einwänden zuvorzukommen. »Weißt du nicht mehr? Ich habe dir gerade acht Kronen geliehen und zuvor zwei. Gorlogs stinkender Atem, Junge, das ist doch erst ein paar Minuten her! Also schuldest du mir die zehn Kronen, die ich dir geliehen habe, damit du mir die Weste kaufen kannst. Klar?«


      »Aber …« Hal blickte zu den anderen. Stig war offenkundig genauso verwirrt wie er. Ulf und Wulf schienen der Meinung zu sein, das sei völlig logisch, was nur zeigte, dass es das ganz und gar nicht war. »Wäre es denn nicht einfacher gewesen, einfach nur zu sagen, ich schulde dir zehn Kronen für die Weste?«


      Thorn schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast mir jetzt das Geld für die Weste gegeben. Verstehst du? Ich habe dir das Geld geliehen, damit du das tun konntest. Jetzt schuldest du mir das Geld, das ich dir gerade geliehen habe, damit du es mir geben kannst.«


      »Aber es wäre auf dasselbe hinausgelaufen!«, sagte Hal.


      Thorn grinste ihn zufrieden an. »Vielleicht. Aber ich finde es einfach besser, wenn du mir Geld in die Hand gibst.«


      Hal kratzte sich am Kopf und versuchte Thorns Gedanken nachzuvollziehen, was ihm allerdings nicht so recht gelang.


      »Können wir jetzt ablegen?«, gab er sich geschlagen.


      Thorn deutete mit großer Geste aufs Meer. »Aber natürlich. Vergiss nur nicht, dass du mir zehn Kronen schuldest.«


      Sie gingen an Bord des Seevogels und ruderten aus dem Hafen. Einige Umstehende winkten ihnen zu. Sobald sie weit genug von der Küste entfernt waren, befahl Hal die Ruder einzuholen, und Jesper und Stefan setzten das Segel. Der Wind blies gleichmäßig und bald segelten sie unverdrossen gegen die hereinkommenden Wellen. Hal genoss das Gefühl der Leichtigkeit, mit der das Schiff über jeden Wellenkamm ritt, genau wie das schnelle Hinabsausen am Ende der Welle, wo der Bug dann ins Wasser tauchte und das Schiff abgebremst wurde, bis der Wind sie auf den nächsten Wellenkamm hob.


      Die Sonne stand schon sehr tief am westlichen Horizont und sie würden die Zufluchtsbucht nicht vor Einbruch der Dunkelheit erreichen. Hal entschied, dass sie in die Bucht rudern würden. Die Einfahrt war schmal, und er hatte ganz bestimmt nicht vor, bei Dunkelheit hineinzusegeln. Doch für den Augenblick konnte die Mannschaft sich entspannen.


      Er winkte Stig auf die Plattform und deutete auf das Steuerruder.


      »Übernimm du mal«, sagte er. Tatsächlich gab Hal nur ungern die Kontrolle über den Seevogel ab. Es war sein Schiff, und er liebte es, am Ruder zu stehen und es zu steuern. Aber im Ernstfall stünde auch Stig am Steuerruder, also war es sinnvoll, dass er sich mit dem Schiff voll und ganz vertraut machte. Außerdem war er wirklich ein guter Steuermann.


      Sein Freund schien seine Stimmung zu bemerken und lächelte ihn beruhigend an. »Keine Sorge, ich pass schon auf unseren Vogel auf. Aber er weiß genau, wer sein wahrer Herr ist.«


      Hal nickte und setzte sich auf einen kleinen Hocker in der Nähe. Einige Minuten verharrten sie in freundschaftlichem Schweigen nebeneinander. Die Mannschaft ruhte sich auf den Ruderbänken aus, und Thorn stand wie immer auf seinem Posten, mit dem Rücken gegen das Schwertgehäuse.


      »Segel! Segel auf Nordwest!«


      Es war Jesper, der im Bug Ausschau hielt. Er kam angerannt und kletterte schnell den Mast hoch zum Ausguck.


      »Ein großes Schiff. Eckiges Segel. Kommt in unsere Richtung.«


      Sobald er den ersten Ausruf vernommen hatte, war Thorn aufgesprungen und hatte sich zu Stig und Hal auf die Steuerplattform gestellt. Ohne dazu aufgefordert werden zu müssen, übergab Stig das Steuerruder wieder an Hal.


      »Hat man uns gesehen?«, rief Hal.


      Jesper schirmte seine Augen ab, um besser sehen zu können.


      »Kann ich nicht sagen«, antwortete er nach einer kurzen Pause. »Aber das Schiff kommt nicht direkt auf uns zu und hat auch den Kurs nicht geändert. Also wahrscheinlich nicht.«


      »Sie haben die untergehende Sonne hinter sich«, stellte Thorn nachdenklich fest, »und wir befinden uns vor der dunklen Landmasse. Wahrscheinlich haben sie uns noch nicht gesichtet.«


      Hal nickte und traf eine Entscheidung. »Segel einholen!«, befahl er. »Und zwar fix! Stig, hilf ihnen!«


      Stig rannte bereits nach vorne, während Jesper den Mast herunterrutschte. Die Zwillinge ließen die Taue nach und Stig, Jesper und Stefan brachten Mast und Segel nach unten. Ohne das große, helle Segel, das das Licht reflektierte, wären sie für das andere Schiff kaum zu sehen.


      »Fertigmachen zum Rudern!«, befahl Hal. »Haltet euch nicht damit auf, das Segel zu verstauen, das machen wir später!«


      Die Mannschaft auf den Ruderbänken beeilte sich, die Ruder herauszuholen. Stig übernahm das Kommando.


      »Alles vorwärts und los«, befahl er. Die Jungen senkten die Ruder, stemmten sich mit den Füßen ab und zogen. Der Seevogel hatte keine Fahrt mehr gemacht, sobald das Segel eingeholt worden war. Jetzt glitt er wieder schneller durchs Wasser.


      Thorn schirmte die Augen ab und spähte übers Meer. »Da ist es !«


      Hal folgte seinem Blick und sah ein kleines, helles Rechteck unmittelbar über dem Horizont – ein Schiffssegel, das die letzten Sonnenstrahlen einfing.


      »Der Rabe?«, fragte er knapp.


      Thorn schüttelte den Kopf. »Dieses Schiff würde ich überall erkennen«, sagte er. »Es ist die Wolfswind.«


      »Die Wolfswind? Eraks Schiff?«, fragte Hal aufgeschreckt. »Bist du sicher?«


      »Ich bin zwanzig Jahre auf ihr gesegelt«, antwortete Thorn. »Sie ist es auf jeden Fall. Was sie wohl in diesen Gewässern wollen?«


      Hals Gesichtsausdruck war grimmig, als er seinem Freund antwortete. »Das ist doch offensichtlich, oder? Sie wollen uns zurückholen.«


      »Also was machen wir?«, fragte Stig.


      Hal zögerte. Wenn er den Kurs nach Norden hielt, zurück zu ihrem Lager in der Zufluchtsbucht, dann erhöhte er die Wahrscheinlichkeit, dass die Mannschaft der Wolfswind sie entdeckte. Es gab eigentlich nur eine Möglichkeit. Er musste so weit wie möglich weg von dem anderen Schiff. Er bewegte das Steuerruder und lenkte den Seevogel in einem langen Bogen auf einen Kurs weg von der Wolfswind.


      »Wir segeln nach Süden«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel neunzehn
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      Die Sonne ging unter, und die Seevögel setzten wieder das Segel und fuhren nach Süden, weg von dem Kurs, den die Wolfswind genommen hatte. Thorn, Stig und Hal standen zusammen am Steuerruder und warfen besorgte Blicke zurück. Nach etwa einer Stunde ging der Mond auf und warf einen glitzernden silbernen Pfad auf das Meer. Es gab keinerlei Anzeichen, dass sie verfolgt wurden.


      »Wahrscheinlich haben sie uns nicht gesehen«, sagte Stig hoffnungsvoll. Die anderen waren nicht ganz so sicher, widersprachen jedoch nicht. Hal hatte über die Jahre gelernt, dass laut ausgesprochene Hoffnungen sich allzu oft als trügerisch erwiesen.


      Nach einer Weile sagte Thorn: »Du könntest recht haben. Aber selbst wenn sie uns gesehen hätten, könnten sie uns bei den jetzigen Windverhältnissen unmöglich verfolgen. Wir segeln nach Süden, während sie vom Wind auf einen Südwestkurs gelenkt werden.«


      Der Gedanke war beruhigend. Wenn die beiden Schiffe während der verbleibenden acht Nachtstunden diese unterschiedlichen Kurse beibehielten, dann würde sich der Seevogel bei Morgengrauen allein auf dem Meer wiederfinden, und die Wolfswind wäre weit weg.


      »Außer natürlich, sie rudern«, fügte Thorn hinzu und dämpfte ihre Hoffnungen etwas.


      An der Art, wie Hal die Finger um das Steuerruder öffnete und schloss, merkte man, wie unruhig er innerlich war, auch wenn er sich bemühte, es nicht zu zeigen. Schließlich traf er seine Entscheidung – die einzig logische unter den gegebenen Umständen.


      »Wir segeln weiter und warten ab, wie die Dinge beim ersten Morgenlicht aussehen.«


      Sie segelten die ganze Nacht hindurch, immer auf demselben Kurs. Nach einigen Stunden löste sich bei Hal die Anspannung. Er übergab Stig das Steuerruder und legte sich schlafen. Stefan übernahm von Jesper den Ausguck und die restliche Mannschaft machte im Boot verteilt ein Nickerchen. Keiner schlief tief, denn alle waren sich bewusst, dass die Wolfswind irgendwo da draußen in der Dunkelheit war.


      Ingvar war wach und saß mit dem Rücken zum Mast, die Beine weit von sich gestreckt. Kurz nach Mitternacht sah er, wie Edvin seine Decke abstreifte, zur Reling ging und übers Heck spähte.


      »Siehst du irgendwas?«, fragte er leise.


      Edvin drehte sich zu ihm. »Nichts. Zu dunkel da draußen. Kann kaum über das Heck hinaus sehen.«


      »Willkommen in meiner Welt«, erwiderte Ingvar mit einem Lächeln.


      Auch bei Hal wollte sich der Schlaf nicht einstellen. Er lag auf dem harten Deck und spürte jede Bewegung des Seevogels durch seinen Körper vibrieren. Es war ein beruhigendes Gefühl und das Knarren von Mast und Takelung war wie das Murmeln vertrauter Freunde. Doch der Gedanke, dass die Wolfswind hinter ihnen her war, und das vernichtende Gefühl, das er verspüren würde, wenn man sie fand und zwang, nach Hallasholm zurückzukehren, lagen schwer auf seiner Seele.


      Diese verzweifelte Flucht war ihre einzige Chance, ihre Ehre wieder herzustellen. Wenn sie den Raben einholten und irgendwie den gestohlenen Andomal zurückeroberten, dann könnten sie hoch erhobenen Hauptes nach Hallasholm zurückkehren. Sie hätten ihr furchtbares Versagen wiedergutgemacht und sich rehabilitiert dafür, dass sie den Diebstahl durch Zavac nicht verhindert hatten.


      Zavac war irgendwo in der Nähe, Hal hatte ein untrügliches Gefühl dafür. Eine bessere Gelegenheit, ihn aufzuspüren und den Andomal zurückzuholen, würden sie nicht bekommen.


      Was sollten sie machen, wenn die Wolfswind sie einholte? Sie konnten unmöglich gegen Eraks Mannschaft kämpfen. Das war klar. Sie waren Nordländer. Sie waren Landsleute.


      Auch wenn ihm mit Bitterkeit einfiel, dass es nicht seine Landsleute waren. Das hatten die Nordländer ihm sein ganzes Leben lang unter die Nase gerieben. In ihren Augen war er ein Araluaner. Und dieser eine kurze wunderbare Moment, in dem er als einer von ihresgleichen akzeptiert worden war, dieses wundervolle Zugehörigkeitsgefühl, das er sich immer ersehnt hatte, war von Zavac zunichtegemacht worden – von Zavac und von seiner eigenen Unachtsamkeit. Hätte er seinen Posten nicht verlassen, dann wäre alles nicht passiert. Der Andomal wäre immer noch sicher in Skandia.


      Ihr momentanes Ziel war es, der Wolfswind aus dem Weg zu gehen und für diesen Zweck die überragende Schnelligkeit des Seevogels zu nutzen. Aber währenddessen würde natürlich auch Zavac seinen Weg fortsetzen. Bisher hatte das schlechte Wetter den Raben in dieser Gegend festgehalten, irgendwo an der Südostküste der Sturmweißen See. Aber nun, da das Wetter sich besserte, konnte das Piratenschiff in jede Richtung davonsegeln, ohne eine Spur zu hinterlassen.


      Hal drehte sich auf die Seite und versuchte, seine verkrampften Muskeln zu lockern; zugleich hoffte er, dass das stete Heben und Fallen des Schiffes ihn endlich einschlafen ließe. Doch der bittere Gedanke an einen Fehlschlag nagte an ihm und verhinderte Stunde um Stunde den tröstenden Schlaf.


      »Es dämmert.«


      Stigs leiser Ruf drang in sein Bewusstsein. Irgendwann war er wohl doch eingenickt, aber als er sich jetzt mit geröteten Augen und vernebeltem Kopf aufsetzte, kam es ihm vor, als seien nur wenige Minuten vergangen.


      Er erhob sich, streckte seine steifen, schmerzenden Glieder und trat zu Stig. Die Augen seines Freundes waren rot gerändert vor Müdigkeit.


      »Bist du die ganze Nacht auf dem Posten geblieben?«


      Stig zuckte mit den Schultern. »Du hast Schlaf gebraucht.«


      Hal berührte dankbar die Schulter seines Freundes. »Hat nur leider nicht so gut geklappt«, gestand er.


      Er blickte Richtung Heck. Stig folgte seinem Blick. »Immer noch zu dunkel, um irgendetwas zu sehen«, sagte er. »Ich habe mir von dem vielen Umdrehen schon den Hals verrenkt.«


      Thorn hatte sich neben dem Kielgehäuse in seiner neuen Schaffellweste zusammengerollt. Der Rest der Mannschaft schlief an den jeweiligen Posten, nur Wulf war wach. Er hatte vor ein paar Stunden das Segel übernommen.


      »Weck sie, Wulf«, rief Hal ihm jetzt zu, woraufhin Wulf zu seinen Kameraden ging und sie nacheinander wachrüttelte. Wie zuvor Hal streckten sie sich und gähnten. Fröstelnd legten sie ihre Decken ab und schauten sich um, ob es Anzeichen von ihren Verfolgern gab.


      Erst ganz zum Schluss näherte sich Wulf der zusammengerollten Gestalt am Kielgehäuse. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, vernahm er eine tiefe, knurrende Stimme.


      »Wage es mich wachzurütteln, mein Junge, und ich werfe dich über Bord.«


      Wulf zog blitzschnell die Hand zurück und trat den Rückzug an. Thorn war offensichtlich längst wach.


      Im Osten war ein schmaler grauer Lichtstreifen über dem Horizont zu sehen und eine niedrige Wolkenbank war in einen ersten zarten rötlichen Schimmer getaucht. Nirgendwo war Land in Sicht. Das Meer rauschte an ihnen vorbei, das weiße Kielwasser stach in der Dunkelheit hervor. Nach und nach vertrieb der Tag die Nacht und sie konnten weitere Einzelheiten erkennen.


      Hal überließ das Steuerruder, das er gerade übernommen hatte, noch einmal Stig und stieg auf die Reling am Heck. Sich mit einer Hand am Achterstag festklammernd, suchte er das Meer ab. Die Besorgnis, die in der Nacht wie ein Klumpen in seinem Magen gelegen hatte, löste sich, als er weit und breit nur einen leeren Horizont sah. Stig beobachtete ihn und wartete auf seinen Bericht.


      »Nichts zu sehen«, sagte Hal und sprang leichtfüßig zurück aufs Deck. Die beiden Freunde tauschten ein zufriedenes Lächeln aus.


      Edvin hatte begonnen, ein kaltes Frühstück für die Mannschaft zuzubereiten, und kam jetzt mit drei Tellern und Tassen nach hinten. Nachdem er sie vor Hal und Stig abgestellt hatte, blickte er zu Thorn, der immer noch zusammengerollt dalag.


      »Ist Thorn schon wach?«, fragte er und deutete auf den dritten Teller.


      »Versuch mich wachzurütteln, dann findest du es heraus«, kam die knurrende Antwort.


      Edvin hob die Augenbrauen. »Klingt wie ein Bär am Ende des Winters.«


      Stig grinste ihn an. »Verglichen mit ihm ist ein Bär eine Miezekatze.«


      Edvin blickte noch einmal zu der massigen Gestalt.


      »Ich lass das einfach hier«, sagte er und ging wieder zurück in den Bug. Edvin war kein Narr.


      Die Mahlzeit bestand aus hartem Brot, kaltem gebratenen Speck und einem Stück gewürzter Wurst. Nicht gerade ein Kraftfrühstück, dachte Hal. Doch nach der langen Nacht hatte er großen Hunger und schlang alles dankbar hinunter. Stig brauchte ebenfalls nicht lange, um seinen Teil zu verputzen, und leckte sich sogar noch die Finger ab.


      Sie spülten das Essen mit kaltem Wasser hinunter. Hal sehnte sich nach einem heißen Getränk. Eine Tasse Kaffee wäre himmlisch, dachte er. Selbst ein Kräutertee wäre gut. Oder einfach nur heißes Wasser, dachte er launisch. Aber natürlich kam es überhaupt nicht in Frage, während der Fahrt ein Feuer zum Kochen zu machen, also mussten sie sich mit kaltem Wasser zufriedengeben.


      »Frühstück wartet, Thorn«, rief Stig. »Wenn du nicht kommst, esse ich deines auch noch.«


      Schließlich bewegte sich Thorn. Er stand auf und streckte die Arme über den Kopf. Hal fiel auf, dass Thorn seinen falschen Arm beim Schlafen abgenommen hatte.


      »So sieht das Frühstück eines Seewolfs aus«, sagte er zu seinen beiden jungen Freunden. »Einmal strecken, einmal kratzen und sich umsehen.«


      Gestreckt hatte er sich bereits. Jetzt widmete er sich freizügig und hingebungsvoll Punkt zwei.


      »Pass nur auf, dass du nicht diese neue Schaffellweste in Stücke reißt«, sagte Hal trocken. »Ich kaufe dir nicht gleich wieder eine neue.«


      »Du hast mir noch nicht einmal die hier gekauft«, murrte Thorn. Schließlich war er mit Kratzen fertig und spähte umher und schirmte dabei seine Augen mit der linken Hand ab. Er hatte zwar gehört, was Hal zu Stig gesagt hatte, aber ein Seemann mit so viel Erfahrung wie er hielt stets nach möglichen Gefahren Ausschau. Als er den Blick übers Meer schweifen ließ, hielt er plötzlich inne und kehrte zu einem bestimmten Punkt zurück.


      »Was ist das denn?«, fragte er gedehnt.


      Hals Herz machte einen Satz. Hatte es die Wolfswind etwa doch geschafft, sie einzuholen? Thorn deutete leicht Backbord voraus und Hal folgte seinem Fingerzeig mit den Augen.


      Sein erstes Gefühl war Erleichterung. Was immer Thorn entdeckt hatte, es war nicht die Wolfswind. Es war ein kleiner dunkler Umriss, vielleicht zwei Meilen entfernt. Und beim näheren Hinsehen meinte er, eine Bewegung zu erkennen. Instinktiv wollte er in die Richtung lenken, dann hielt er inne, als ihm klar wurde, dass Mast und Segel ihm die Sicht nehmen würden. Außerdem war es nicht sehr klug, auf See direkt auf ein unbekanntes Objekt zuzusteuern. Deshalb hielt er zwar ungefähr den Kurs, visierte aber eine Stelle etwa zwanzig Grad rechts davon an. Der dunkle Umriss tauchte auf und verschwand mit dem Heben und Senken des Seevogels in den Wellen.


      »Stefan!«, rief Hal. »Den Mast hoch und Bericht erstatten!«


      Stefan antwortete mit einer Handbewegung und kletterte die Takelage hoch zum Ausguck. Er spähte nach vorne, und da sich der Abstand zu dem unbekannten Objekt inzwischen verringert hatte, konnte er es auch leichter erkennen.


      »Es ist ein kleines Boot!«, rief er. »Eine Jolle. Und es sitzt jemand darin. Er winkt!«


      Mehr brauchte Hal vorerst nicht zu wissen. Ein Mann in einer Jolle stellte für den Seevogel und seine gut bewaffnete Mannschaft keine Gefahr dar. Er lenkte das Schiff auf die Jolle zu. Ulf und Wulf setzten ohne Zögern die Segel für den neuen Kurs.


      Hal spielte im Kopf die verschiedenen Möglichkeiten durch. Ein Mann in einer Jolle. Vielleicht der Überlebende eines Schiffsunglücks? Und wenn ja, war es vielleicht ein Schiffsunglück der besonderen Art. Dies konnte der Überlebende eines Schiffes sein, das von Piraten angegriffen und versenkt worden war. Möglicherweise von einem ganz besonderen Piraten! Dies konnte ein Beweis dafür sein, dass die von ihnen Gesuchten sich in diesen Gewässern aufhielten!


      Er merkte, dass Stig und Thorn das Gleiche dachten. Sie tauschten Blicke aus, keiner von ihnen wollte den Gedanken aussprechen. Hal schlug mit dem Handballen gegen das Holz des Steuerruders, wie um das Schiff zu größerer Geschwindigkeit anzutreiben.


      »Komm schon!«, murmelte er.


      Er lenkte leicht nach Steuerbord, um wieder freie Sicht zu bekommen. Bis auf Stefan im Ausguck und den Zwillingen, die bei den Segeln standen, hatte sich die Mannschaft im Bug versammelt, während sie auf die Jolle zufuhren. Edvin hielt Ingvar auf dem Laufenden, da der die Jolle noch nicht sehen konnte.


      Es handelte sich um ein schlichtes Ruderboot. Darin stand jemand und schwenkte ein Stück Stoff, das er an einen Stecken gebunden hatte oder, was wahrscheinlicher war, an ein Ruder.


      »Stefan! Jesper! Macht euch bereit, das Segel einzuholen«, rief Hal.


      Stefan gab Handzeichen und glitt dann den Mast herunter aufs Deck.


      »Edvin! Hol den Bootshaken«, rief Hal. Der Mann in der Jolle war nur noch ein paar Schiffslängen entfernt. Da er nun wusste, dass er gesichtet worden war, setzte er sich hin und legte das Ruder weg, mit dem er gewunken hatte.


      Hal kniff die Augen zusammen, um Geschwindigkeit, Winkel und Entfernung zu berechnen.


      »Achtung! Segel einholen!«, befahl er. Ulf und Wulf ließen die Taue nach, und Jesper und Stefan holten das Segel schnell herunter, falteten es und verstauten es lose. Ihre Fahrtgeschwindigkeit nahm bereits ab, und Hal sah, dass er seine Kommandos zur richtigen Zeit gegeben hatte. Die Jolle war inzwischen so nah am Bug, dass sie von Deck aus nicht mehr zu sehen war. Edvin beugte sich über die Verschanzung, um das Boot mit dem Haken heranzuziehen. Hal spürte eine leichte Vibration, als die Jolle an den Rumpf stieß.


      »Vorsicht!«, mahnte er gereizt. Stig, der neben ihm stand, grinste. Er wusste, dass Hal es hasste, wenn irgendetwas gegen sein Schiff stieß, selbst ein harmloses kleines Boot wie dieses.


      »Du bist ja genauso schlimm wie Erak«, bemerkte er leise, aber Hal reagierte nicht darauf.


      »Befestigt eine Leine an der Jolle«, rief er. »Wir hängen sie an.«


      Edvin, der im Bug stand, gab das Zeichen, dass er verstanden hatte. Er warf ein Stück Seil zur Jolle hinab. Dann half er dem einsamen Passagier über die Reling. Die anderen kamen näher, um ihm dabei zu helfen. Plötzlich waren überraschte Ausrufe zu hören.


      Edvin drehte sich zu Hal und rief: »Es ist ein Mädchen!«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel zwanzig


      [image: heron%5b2%5d.psd.psd]


      Es war tatsächlich ein Mädchen. Und was für eines, dachte Hal. Als sie, gefolgt von den neugierigen Blicken der Mannschaft, zum Heck lief, konnte er nicht umhin zu bemerken, dass sie außergewöhnlich hübsch war. Sie war schlank und gelenkig, hatte gebräunte Haut und langes schwarzes Haar, das mit einem schlichten Band zurückgebunden war.


      Sie trug Jagdkleidung – ein Wildlederwams über einem wollenen Hemd und geschnürte Beinkleider. Über ihrer Schulter hing ein Köcher mit Pfeilen, obwohl sie keinen Bogen bei sich hatte. Ein langer Dolch und eine eigenartig geschnitzte Holzstange baumelten von ihrem breiten Ledergürtel. Für ein Mädchen war sie ziemlich groß – sie trat ihm auf Augenhöhe gegenüber.


      Hinter ihr sagte Ingvar unüberhörbar flüsternd zu Edvin: »Wer ist sie? Wie sieht sie aus?«


      Edvin antwortete nicht minder laut: »Weiß ich nicht. Aber sie sieht gut aus.«


      Bei diesen Worten umspielte ein Lächeln die Mundwinkel des Mädchens, das jedoch gleich darauf wieder verschwunden war. Sie sah sich um und schaute verwundert in die jungen Gesichter, bis ihr Blick an Thorns hölzernem Haken und seinem wettergegerbten Gesicht hängen blieb.


      »Bist du der Kapitän?«, fragte sie.


      Thorn warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Nein, ich nicht, Kleine.« Sie runzelte die Stirn, und er fuhr fort: »Ich bin eher das Maskottchen für den Skirl. Da ist er. Er heißt Hal.«


      Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte sie Hal. Er konnte nicht viel älter sein als sie selbst.


      »Tatsächlich?«, fragte sie skeptisch. Hal wollte gerade beleidigt antworten, bis ihm klar wurde, dass ihre Reaktion kaum verwunderlich war.


      »Tatsächlich«, wiederholte er. »Das hier ist der Seevogel. Es ist mein Schiff.«


      »Und ich bin Stig, der Steuermann«, beeilte sich Stig zu sagen und drängte sich an Hal vorbei, um ihr die Hand zu reichen. »Freut mich sehr, dich kennenzulernen. Willkommen an Bord.«


      Stigs Gesicht glühte förmlich und Hal lächelte in sich hinein. Der athletische, gut aussehende Stig konnte in Gegenwart von hübschen Mädchen zum unbeholfenen Tollpatsch werden – entweder brachte er keinen Ton heraus oder er plapperte wirr drauflos. Offensichtlich war heute Letzteres angesagt.


      Sie schüttelte seine Hand, und das Lächeln kehrte auf ihr Gesicht zurück, wenn auch nur flüchtig.


      »Danke. Freut mich auch, dich kennenzulernen.«


      Stig, immer noch rot im Gesicht, schluckte mehrmals, bis er bemerkte, dass er noch immer ihre Hand hielt, woraufhin er sie sofort losließ und hastig von sich wegschob.


      »Ähm … äh … gib mir Bescheid, wenn ich irgendetwas für dich tun kann, damit du dich wohler fühlst. Du weißt schon … irgendwas, egal was. Ich würde mich freuen … lass es mich einfach wissen, gib nur Bescheid …« Er merkte, dass er sich wiederholte, und zögerte. Das Mädchen tat so, als bemerkte es seine Verlegenheit nicht.


      »Das werde ich«, sagte sie ernst.


      Stig nickte einige Male, räusperte sich und machte dann einen Schritt zurück, um prompt über ein zusammengerolltes Seil zu stolpern.


      Hal trat einen Schritt auf sie zu. »Ich habe deinen Namen nicht verstanden«, sagte er.


      Sie blickte ihn an. Ihre braunen Augen standen leicht schräg. Ihre Haut war makellos. Er merkte, dass sie gerade seine Frage beantwortet hatte, doch ihre Worte waren nicht zu ihm durchgedrungen.


      »Entschuldige. Was hast du gesagt?«, fragte er leicht verlegen.


      Hinter dem Mädchen verdrehte Thorn die Augen.


      »Bei Bungalls geflochtenem Bart«, murrte er. Bungall war eine der niedrigeren Gottheiten, die man in peinlichen Situationen anrief. Sein Name wurde nicht sehr oft genannt, und Hal wünschte, Thorn hätte nicht ausgerechnet diesen Moment dafür gewählt. Hastig richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Worte des Mädchens, um nicht noch ein weiteres Mal nachfragen zu müssen.


      »Ich bin Lydia«, sagte sie. »Lydia Demarek.« Sie betonte den Nachnamen auf der mittleren Silbe.


      Hal nickte energisch, als wäre ihm der Name nicht neu. Er spürte die gespannten Blicke seiner Mannschaft. Sie warteten darauf, dass er etwas von Bedeutung oder wenigstens halbwegs Gescheites sagte, statt einfach nur dazustehen und das hübsche Mädchen anzustieren wie ein Ochse.


      »Also, Lydia Demarek, wie kommt es, dass du hier draußen auf dem Meer treibst? Bist du schiffbrüchig?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich komme aus Limmat. Die Stadt wurde von Piraten überfallen, aber ich konnte entkommen. Leider habe ich dabei eines meiner Ruder verloren und treibe seitdem auf dem Meer.«


      Ein aufgeregtes Raunen ging durch die Mannschaft. Hal trat unwillkürlich einen Schritt auf das Mädchen zu.


      »Piraten?«, wiederholte er. »Wurden sie von einem Mann namens Zavac angeführt?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Als sie angriffen, war ich gerade jagen gegangen. Als ich sie entdeckte, wollte ich in die Stadt, um zu helfen. Einige von ihnen haben mich verfolgt, aber ich konnte mich auf die Jolle retten und in die Bucht fliehen. Die Flut hat mich dann aufs Meer getragen und dort trieb mich die Strömung weiter.«


      »Wann war das?«, fragte Thorn.


      Sie blickte ihn an »Gestern, gegen Mittag.« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Krächzen. Sie verzog das Gesicht. »Könnte ich etwas Wasser haben?«, fragte sie leicht vorwurfsvoll. »Ich bin am Verdursten.«


      »Aber natürlich«, antwortete Hal entschuldigend. Erst jetzt wurde ihm klar, dass sie dem Mädchen nicht einmal das Mindestmaß an Höflichkeit entgegengebracht hatten, das eine Schiffbrüchige erwarten durfte. Sie alle waren zuerst von ihrer Schönheit, dann von ihren Worten über die Piraten gebannt gewesen. Er deutete auf einen kleinen Hocker. »Setz dich doch. Edvin, hol ihr etwas zu trinken, ja?« Er blickte wieder zu dem Mädchen. »Hast du auch Hunger?«


      Sie lächelte dankbar angesichts seiner plötzlichen Fürsorglichkeit und winkte ab. »Im Moment nicht. Aber ich brauche wirklich etwas Wasser. Ich hatte in der Jolle keines bei mir.«


      Edvin kehrte mit einem großen Krug kalten Wassers zurück. Sie nahm ihn entgegen, bedankte sich mit einem Lächeln und trank in gierigen Schlucken, bis sie den Krug schließlich mit einem Seufzen wieder absetzte.


      »Oh, das ist schon viel besser!«, sagte sie und sank auf den Hocker, den halb vollen Krug noch immer in der Hand. Sie nahm noch einen Schluck, diesmal langsamer, da ihr Durst fürs Erste gestillt war.


      »Also, wo waren wir?«, fragte sie.


      »Limmat«, gab Hal das Stichwort. »Du hast gesagt, dass es von Piraten angegriffen wurde.«


      Sie nickte, und bei der Erinnerung an die Szenen, die sich abgespielt hatten, legte sich ein Schleier über ihre Augen: der Rauch, der aus den brennenden Gebäuden stieg, die Schreie der Bewohner. Zum vielleicht hundertsten Mal fragte sie sich, wie es ihrem Großvater wohl ging.


      »Sie müssen irgendwie an der Hafensperre vorbeigekommen sein«, sagte sie. »Am Kai lag ein kleineres Schiff vor Anker und blockierte die Barrikade, während zwei weitere Schiffe in den Hafen einfuhren – ein dunkelgrünes und ein schwarzes, das größte der drei Schiffe.«


      Erneut ging ein Raunen durch die Mannschaft.


      »Schwarz?«, fragte Hal nach. »Bist du sicher?«


      Sie nickte energisch. »Ganz sicher. Es wurde schon am Vortag gesichtet, als es vor der Küste kreuzte. Zuerst sah es so aus, als wollte es die Hafensperre durchbrechen. Doch dann drehte es ab und segelte davon. Oder nein, es wurde gerudert«, verbesserte sie sich. Wieder wechselten die Mannschaftsmitglieder Blicke.


      »Wir suchen nach einem schwarzen Schiff«, sagte Stig. »Es hat zehn Ruder an jeder Rumpfseite. Hast du vielleicht gesehen, wie viele Ruder dieses Schiff hatte?«


      Lydia schüttelte den Kopf. »Ich habe es am ersten Tag nicht mit eigenen Augen gesehen. Als ich das Schiff gestern bemerkt habe, ankerte es am Kai, deshalb konnte ich nicht erkennen, wie viele Ruder es hatte. Aber es war ein sehr großes Schiff, das gut und gerne so viele Ruder haben könnte.« Sie blickte in die gebannten Gesichter um sie herum. Ihr war nicht entgangen, wie sehr sich die Jungs der Mannschaft für dieses schwarze Schiff zu interessieren schienen – vielleicht war das ihre Chance, nach Limmat zurückzukehren.


      »Mein Großvater ist noch dort«, sagte sie. »Ich muss zurück und mich davon überzeugen, dass es ihm gut geht. Könnt ihr mich dorthin bringen?«


      »Natürlich können wir das!«, sagte Stig wie aus der Pistole geschossen. Doch Lydia blickte zu Hal. Er war der Skirl, egal wie jung er wirkte. Die Entscheidung lag bei ihm. Auch Stig wandte sich zu seinem Freund um, der sich nachdenklich über das Kinn strich.


      »Ich denke, wir sollten der Sache nachgehen und uns vergewissern, ob es sich um das Schiff handelt, das wir suchen«, sagte er. »Wir bringen dich dorthin zurück. Aber es könnte sein, dass dich nicht das erwartet, was du sehen möchtest. Und es ist gefährlich.«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Ich kann auf mich selbst aufpassen«, sagte sie. »Und was das betrifft, was mich dort erwartet – ich muss es wissen, so oder so.«


      »Wenn die Piraten noch da sind«, wandte Thorn ein, »dann können wir nicht einfach so in den Hafen segeln und ihnen zuwinken.«


      Lydia dachte einen Moment nach. »Es gibt ein Marschland im Südwesten der Stadt. Wir könnten da ankern und mit der Jolle zur Stadt übersetzen.«


      Thorn, Hal und Stig tauschten Blicke aus und verständigten sich ohne Worte.


      »Kannst du uns auf einer Karte einzeichnen, wo das Marschland liegt?«, fragte Hal.


      Lydia nickte. »Natürlich.«


      »Worauf warten wir dann noch?«, sagte Hal.
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      Sie fuhren unter vollem Wind zur Küste zurück, dann schwenkten sie südlich in die Richtung von Limmat ein. Lange bevor die Häuser in Sicht kamen, konnten sie die Rauchschwaden sehen, die noch immer über der Stadt hingen.


      Lydias Augen füllten sich mit Tränen. Die Chancen, dass ihr Großvater noch lebte, wurden immer geringer, das wusste sie. Er hätte unter allen Umständen gegen die Piraten gekämpft, selbst wenn er hoffnungslos unterlegen gewesen wäre. Sie trat an den Bug und starrte auf den Rauch am Horizont. Die Jungs bezähmten ihre Neugier und ließen sie in Ruhe.


      Schließlich kehrte sie wieder zum Heck zurück. Sie wirkte gefasst und ruhig, als sie auf die flache Küstenlinie zeigte.


      »Wir sollten hier vor Anker gehen und dann mit der Jolle weiterrudern«, schlug sie vor. »Sobald wir die nächste Landzunge umrundet haben, sind wir in Sichtweite der Stadt.«


      Hal schlug einen Bogen und lenkte das Schiff zur Küste. Lydia beobachtete, wie Thorn das Schwert hochzog und dem Schiff dadurch ermöglichte, ins seichte Wasser zu fahren und sanft auf dem Strand aufzusetzen. Stefan und Jesper sprangen an Land und sicherten das Schiff mit dem Strandanker. Lydias Jolle hatten sie am Heck befestigt. Hal löste jetzt das Seil und zog die Jolle seitlich am Schiff vorbei zum Strand.


      Lydia deutete auf das flache Festland im Osten.


      »Wenn wir um dieses Landstück herumrudern, können wir in die Marschen fahren. Ein so kleines Boot wird zwischen dem Schilf kaum zu sehen sein.«


      Hal nickte. »Du, Stig und ich«, sagte er zu ihr. »Mehr passen nicht ins Boot.« Er blickte zu Thorn. »Du übernimmst in der Zwischenzeit das Kommando.«


      Der alte Seewolf nickte.


      »Wir warten hier«, versprach er. »Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet, kehrt einfach so schnell wie möglich zurück.«


      Hal lächelte ihn an. Er war froh, dass Thorn nicht protestierte und darauf bestand, sie zu begleiten.


      »Wendet das Schiff Richtung Meer«, sagte er. »Für den Fall, dass wir schnell ablegen müssen.«


      Hal, Stig und Lydia stiegen in die Jolle. Während sie mit Kurs auf Limmat gesegelt waren, hatte Hal aus einem schmalen Bauholz ein zweites Ruder für die Jolle gefertigt. Es war grob und rau, aber für ihre Zwecke würde es genügen. Stig schob die Ruder in die Ruderdollen, probierte sie kurz aus und nickte zufrieden. Dann begann er mit gleichmäßigen Zügen zu rudern.


      Während die drei sich der Stadt näherten, machte sich die Mannschaft des Seevogels sofort daran, das Schiff zu wenden und mit dem Heck voran an den Strand zu ziehen. Hal blickte sich noch einmal um und sah Thorn ein paar Schritte vom Schiff entfernt stehen. Thorn hob den linken Arm und winkte. Hal erwiderte den Gruß.


      Hinter der Landzunge erstreckte sich über mehrere Meilen flaches Land. Dahinter konnten sie über dem Schilf und den niedrigen Büschen des Marschlands die beiden Wachtürme und die höheren Gebäude der Stadt aufragen sehen. Ein kleiner Fluss mündete ins Marschland und Stig lenkte die Jolle in den Bachlauf. Sobald sie in das hohe Schilf zwischen den treibenden Sumpfinseln eingetaucht waren, hatte sie Deckung. Nur gelegentlich erhaschten sie noch einen flüchtigen Blick auf die Türme.


      Sie folgten den gewundenen, verzweigten Kanälen durch das Sumpfgebiet, ohne den Kurs zu verlieren. Nachdem sie etwa eine Stunde gerudert waren, ließ Lydia Stig auf eine flache Sandbank zuhalten, die mit knorrigen Bäumen und Marschgras überwachsen war.


      »Wir sollten die Jolle lieber hier lassen«, schlug sie vor. »Wir sind jetzt schon ziemlich nahe an der Stadt. Mit dem Boot laufen wir Gefahr, entdeckt zu werden.«


      Sie ließen es an dem kleinen Sandstück zurück und rammten auf Lydias Vorschlag hin ein Ruder senkrecht in den Sand.


      »Das wird man von der Stadt aus nicht erkennen«, erklärte Lydia, »aber für uns markiert es den Ankerplatz.«


      Sie stapften durch die Sanddüne und wateten durch das sumpfige Wasser. Es reichte ihnen bis zum Bauch und Lydia warnte sie vor tieferen Wasserlöchern. Sie führte die Gruppe an und stieß mit einem langen Ast, den Hal für sie geschnitten hatte, immer wieder prüfend in den sumpfigen Grund.


      Mühsam kämpften sie sich weiter und die Stadt kam mehr und mehr in Sicht. Abgesehen von Lydias gelegentlichen knappen Richtungsangaben sprach keiner ein Wort. Sich auf dem weichen, sumpfigen Grund des Marschlands voranzukämpfen, war auch ohne viele Worte anstrengend genug. Schließlich gab Lydia das Zeichen zum Anhalten und deutete auf eine Insel mit niedrigem Bewuchs, die sich über das Marschland erhob.


      »Von dort können wir den Hafen sehen«, erklärte sie.


      Hal schüttelte bewundernd den Kopf. Obwohl er selbst über einen guten Orientierungssinn verfügte, hätte er sich in diesem Dschungel aus Schilf schon längst hoffnungslos auf einem der unzähligen Flussarme verirrt.


      »Du kennst dich hier wirklich gut aus«, sagte er, und sie schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.


      »Ich jage und fische hier, seit ich neun Jahre alt war«, erklärte sie.


      Ihre nasse Kleidung hing an ihnen herab, als sie an Land wateten und auf den niedrigen Kamm der Insel stiegen. Vor sich konnten sie den Hafen von Limmat sehen. Über einigen Stadtteilen hingen immer noch Rauchwolken, auch wenn die größten Feuer inzwischen eingedämmt waren. Der Geruch von verbranntem Holz drang in ihre Nasen.


      Hal suchte den Hafen ab, bis sein Blick an einem kleineren Schiff hängen blieb, das gleich an der Hafenmündung vor Anker lag. Er runzelte die Stirn, irgendwie kam es ihm bekannt vor. Dann begriff er – es war der Seelöwe, ein Schiff aus Arndaks kleiner Handelsflotte, die seit einigen Monaten in Hallasholm vermisst wurde. Hal hatte im Vorjahr in der Werft an diesem Schiff gearbeitet, als nach einem Unfall bei einem Zusammenstoß mit einem Wal einige Planken ausgetauscht werden mussten. Er knuffte Stig und deutete auf das kleine Schiff. Sein Freund erkannte es ebenfalls sofort.


      »Also wissen wir jetzt, was mit der Handelsflotte passiert ist«, sagte Hal und deutete auf die andere Seite des Hafens.


      Dort lag ein langes schwarzes Schiff an der inneren Mole. Beide hätten es überall wiedererkannt.


      »Der Rabe«, sagte Stig.


      Hal starrte schweigend auf das bedrohliche Schiff und plötzlich loderte in ihm ein Gefühl von Hass auf. Nach all den Strapazen waren sie ihrem Ziel jetzt auf weniger als eine Meile nahe gekommen. Beinahe widerwillig wandte er die Augen vom Piratenschiff ab und betrachtete die Stadt.


      Besonders die Wachtürme zu beiden Seiten der Hafeneinfahrt zogen seinen Blick auf sich. Sie bestanden aus einfachen Holzplattformen, um die sich an allen vier Seiten je vier brusthohe Balustraden zogen – wahrscheinlich aus Fichtenholz, dachte Hal –, und einem Flachdach darüber. In der Mitte der Plattform gab es einen kleinen Verschlag, in dessen Wände sich Fensteröffnungen befanden – der Raum für die Wachen, nahm Hal an. Die Türme waren offensichtlich sowohl als Beobachtungsposten wie auch als Verteidigungsanlage konstruiert. Von dort konnten eindringende Angreifer mit Pfeilen beschossen werden. Jede Plattform stand auf einem Holzgestell aus vier großen Balken, die von diagonalen Streben abgestützt wurden. In der Mitte dieses Gerüstes führte eine Leiter von der Plattform zum Boden.


      Hal hatte alles gesehen, was er brauchte. Jetzt musste er sich einen Plan ausdenken, wie er mit seiner kleinen Mannschaft gegen eine Überzahl von vielleicht fünfzig Piraten vorgehen konnte. Bisher hatte er vermieden, allzu konkrete Pläne zu schmieden. Welchen Sinn hätte das gehabt, wenn sie noch nicht einmal den Raben gefunden hatten? Doch jetzt war es soweit. Sie mussten die Sache angehen, und zwar so bald wie möglich. Es war nicht abzusehen, wie lange die Piraten in diesem Hafen bleiben würden. Hal schob sich auf den Ellenbogen vom Kamm der kleinen Insel.


      »Kehren wir um«, sagte er. »Wir brauchen einen Plan.«


      Sie traten durch das schlammige Wasser den Rückweg an, wieder übernahm Lydia die Spitze. Nach etwa einer halben Stunde entdeckte Hal das Ruderblatt über dem Schilf und hielt darauf zu. Er warf Lydia einen anerkennenden Blick zu. Sie ist wirklich zu gebrauchen, dachte Hal. Er selbst hätte diese spezielle Insel nie wiedergefunden. Sie wateten an Land, und während Stig die Jolle ins Wasser schob, holte Hal das Ruder.


      »Soll ich zuerst rudern?«, bot er an. Stig schüttelte den Kopf.


      »Nicht nötig. Außerdem bin ich im Rudern besser als du, so sind wir schneller wieder am Schiff.«


      »Das mag ja sein«, hörten sie eine Stimme hinter sich. Sie wirbelten herum, während etwa ein Dutzend Männer aus den Büschen und dem Schilf trat und sie umkreiste. »Aber im Augenblick geht ihr nirgendwohin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel einundzwanzig
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      Hal und Stig hatten ihre Waffen auf dem Schiff zurückgelassen, da sie damit gerechnet hatten, durch das Marschland waten zu müssen. Aber beide trugen Sachsmesser bei sich, und als sie die Stimme hinter sich hörten, griffen sie sofort zu den schweren Messern.


      »Das würde ich nicht tun«, sagte der Mann in drohendem Unterton, und seine Begleiter hoben die Waffen. Einige trugen Schwerter, andere Keulen, Morgensterne und kurze Speere.


      »Vergiss es, Stig«, sagte Hal leise. Ein Kampf wäre aussichtslos, sie waren hoffnungslos unterlegen. Er hatte sich unwillkürlich in eine kauernde Stellung fallen lassen, aus der er sich jetzt erhob und dabei die Hand vom Messer nahm. Stig sah sich wütend im Kreis der Gegner um, kam dann allerdings zur gleichen Entscheidung wie sein Freund.


      Hal musterte den Mann, der gesprochen hatte. Er war ein paar Jahre älter als er selbst und Stig – vielleicht zwanzig oder einundzwanzig Jahre. Er war durchschnittlich groß, aber seine Gestalt wirkte gedrungen, und er hatte schulterlange dunkle Haare und ein breites Gesicht. Sein Kinn war rasiert, und wahrscheinlich hatte er sich irgendwann einmal die Nase gebrochen, ohne sie richten zu lassen, wovon sein gekrümmtes Nasenbein mit dem kleinen Höcker zeugte. In der einen Hand hielt er ein Kurzschwert, in der anderen einen kleinen runden Metallschild. So locker und natürlich wie er seine Waffen hielt, war er offensichtlich daran gewöhnt, damit umzugehen.


      Wie die meisten Piraten, dachte Hal bitter.


      »Tja, Männer«, sagte der junge Mann und grinste seine Begleiter an, »sieht so aus, als hätten wir Piraten gefangen.«


      Verblüfft öffnete Hal den Mund, um zu antworten. Doch Lydia war schneller. Sie hatte hinter Hal und Stig gestanden, als die Männer aus dem Hinterhalt gesprungen waren, doch jetzt trat sie vor die beiden.


      »Piraten, na klar, Barat!«, fauchte sie den Mann an. »Du musst es ja wissen, oder? Jetzt steckt eure Waffen weg, und zwar alle!«, fügte sie hinzu und funkelte die Männer an, die sich im Halbkreis aufgebaut hatten.


      Einige von ihnen stießen erstaunte Ausrufe aus und lachten. Ihr Anführer – der, den sie Barat genannt hatte – starrte das Mädchen fassungslos an. Wie Stig und Hal war auch Lydia nach ihrem Ausflug durchs Marschland vom Schlamm und Schlick überzogen.


      »Lydia? Bist du das? Du bist es! Von Kopf bis Fuß voller Schlamm, aber du bist es!«


      Er schob sein Schwert in die Scheide und kam stürmisch auf sie zu, umarmte sie lachend und drückte sie fest. Stig presste die Lippen zusammen. Sie scheinen Freunde zu sein, vielleicht sogar mehr als Freunde, dachte er mit einem kleinen Stich der Enttäuschung. Doch dann machte sich Lydia los, als wäre ihr die Umarmung unangenehm. Die anderen Männer umringten sie lächelnd und grüßten sie ebenfalls. Einige tätschelten wohlwollend ihre Schultern.


      Barat richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Lydias Begleiter.


      »Und wer sind die beiden?«, fragte er. »Ich habe sie noch nie gesehen.«


      »Es sind Nordländer – Freunde von mir«, antwortete Lydia.


      »Nordländer?« Barats Miene verdüsterte sich. Wenn es nach ihm ging, waren Nordländer kaum besser als Piraten.


      Angesichts von Barats herablassender Art stieg Stig vor Empörung das Blut ins Gesicht. Er trat nach vorne und griff an sein Sachsmesser.


      Hal legte beschwichtigend eine Hand auf seinen Unterarm. »Immer mit der Ruhe, Stig«, sagte er leise. Er atmete erleichtert auf, als sich die Schultern seines Freundes lockerten und Stig die Hand wieder vom Messergriff nahm.


      Barat hatte die Bewegung bemerkt und blickte Stig in die Augen. Die Abneigung zwischen den beiden war beinahe greifbar.


      »Ja, Stig, immer mit der Ruhe«, wiederholte er.


      Hals Griff um den Unterarm seines Freundes wurde fester. Doch diesmal ging Stig nicht auf Barats Provokation ein. Er hat sich verändert, dachte Hal. Der alte Stig hätte sich von seinem Jähzorn mitreißen lassen und etwas getan, was er später bereut hätte.


      »Hör auf damit, Barat«, sagte Lydia wütend. »Das sind Freunde von mir und ich bin ihnen was schuldig. Genaugenommen haben sie mir das Leben gerettet. Und dann haben sie sich auch noch die Mühe gemacht, mich hierher zurückzubringen.«


      »Wahrscheinlich wollen sie nur etwas absahnen«, sagte Barat verächtlich.


      »Wir sind nur an einem interessiert«, sagte Hal ruhig. »Und das ist das schwarze Piratenschiff in eurem Hafen. Wir verfolgen es schon seit Wochen. Als Lydia uns erzählte, dass es hier ist, wollten wir uns selbst davon überzeugen.«


      »Ach, ihr seid also gar nicht hinter den Sma …«


      »Klappe, Barat!«, schnitt ihm einer der Männer das Wort ab. Barat errötete und drehte sich zu dem Mann, der ihn unterbrochen hatte.


      »Ich dachte nur …«


      »Du hast gar nicht gedacht!«, fiel ihm der Mann wieder ins Wort. Er war ein wenig älter als Barat, groß und breit gebaut. »Du bist ein guter Kommandant im Kampf, aber du kannst nie deine Zunge im Zaum halten. Es wird höchste Zeit, dass du lernst, den Mund zu halten. Wenn Lydia sagt, dass diese Jungen ihre Freunde sind, dann reicht mir das.«


      Einige der anderen stimmten zu und Barat gab widerstrebend nach.


      »Also gut, meinetwegen. Ich wollte nur sagen …«


      Lydia versuchte die angespannte Atmosphäre aufzulockern.


      »Jonas, was macht ihr denn alle hier im Marschland?«, fragte sie den Mann, der Barat zurückgepfiffen hatte. Der Angesprochene zuckte mit den Schultern.


      »Einigen von uns gelang es, den Piraten zu entkommen. Sie haben uns überrumpelt. Habt ihr das kleine Schiff im Hafen gesehen?« Er hielt inne, und als die drei nickten, erzählte er ihnen von der Strategie der Piraten, mit dem Handelsschiff eine Verfolgungsjagd vorzutäuschen, damit die Limmataner die Hafensperre öffneten.


      »Dann sind die anderen beiden Schiffe zur Verstärkung gekommen und die Mannschaften aus allen drei Schiffen haben die Stadt überrannt. Sie haben fast alle Soldaten in den Wachtürmen getötet. Einige von uns haben es geschafft, sich zusammenzuschließen, und so haben wir uns mit vereinten Kräften den Weg freigekämpft. Aber wir waren nicht gut aufgestellt und hätten ihnen nicht sehr viel länger trotzen können.«


      »Wir hatten Glück, dass wir mit dem Leben davongekommen sind«, sagte ein anderer.


      Hal sah ihn an. »Wie viele von euch haben es geschafft?«


      »Achtunddreißig«, sagte Jonas. »Wir haben unser Lager im Marschland aufgeschlagen. Hier sind wir vor den Piraten sicher, denn sie kennen die Gegend nicht. Barat hat uns zusammengetrommelt, aber unsere Zahl reicht nicht aus, um die Piraten anzugreifen, zumal sie sich zur Zeit im Schutz der Palisade aufhalten. Also herrscht im Moment Patt.«


      Hal richtete seine nächste Frage in versöhnlichem Tonfall an Barat.


      »Also gehst du davon aus, dass sie noch länger hierbleiben?«, fragte er. »Wie viele sind es denn?«


      Barat nickte. Er spürte, dass Hal ihm ein Friedensangebot machte, und ging darauf ein. »Sie werden noch eine ganze Weile bleiben, würde ich sagen«, antwortete er. »Was ihre Anzahl betrifft, bin ich mir nicht sicher. Auf jeden Fall sind sie mehr als wir.«


      »Die Mannschaft des Raben zählt mindestens fünfzig Mann«, überlegte Stig laut. »Vielleicht sind auf dem anderen Schiff ein paar weniger, und der Seelöwe fasst um die fünfzehn bis zwanzig Leute.«


      »Seelöwe?«, wiederholte Barat fragend.


      Hal deutete vage in Richtung Hafen. »Das kleine Schiff. Es ist ein nordländisches Handelsschiff, das vor einiger Zeit von den Piraten erbeutet wurde.«


      »Nicht mehr«, sagte Barat schroff »Jetzt ist es ein Piratenschiff.«


      »Stimmt«, sagte Hal. »Also, wie wollen wir weiter vorgehen? Ihr seid achtunddreißig Mann und wir sind zu neunt. Sie sind in der Überzahl, also müssen wir sie irgendwie überraschen.«


      »Wie denn?«, fragte Stig.


      Hal grinste seinen Freund an. »Das ist die Frage. Wenn mir etwas einfallen sollte, bist du der Erste, der es erfährt.«


      Barat hatte den Anstand, etwas betreten dreinzublicken.


      »Ihr meint, ihr habt vor, euch mit uns zusammenzutun?«


      »Wir haben einen gemeinsamen Feind«, sagte Hal. »Zavac hat uns etwas gestohlen, was wir zurückhaben wollen. Ihr wollt ihn aus eurer Stadt vertreiben. Mit vereinten Kräften bekommen wir vielleicht eher das, was wir wollen.«


      Barat dachte kurz über das Angebot nach. Dann nickte er zustimmend und streckte Hal die Hand hin.


      »Hört sich vernünftig an«, sagte er. Sie schüttelten einander die Hände, dann reichte Barat auch Stig die Hand, obwohl die dicke Luft zwischen ihnen immer noch greifbar war. Vielleicht hat es etwas mit dem Mädchen zu tun, überlegte Hal.


      »Wir sollten zum Schiff zurück, solange es noch hell ist«, sagte er und blickte nach Westen, wo die Sonne über dem Meer sich allmählich dem Horizont näherte. »Wie steht es mit euren Vorräten im Lager?«


      Barat schob die Unterlippe vor. »Wir haben nicht viel«, sagte er. »Im Marschland gibt es Fisch und Wildhühner, aber nicht genug für uns alle. Und wir konnten nichts mitnehmen – ich fürchte, wir haben nichts für euch übrig.«


      Hal schüttelte den Kopf. »Deshalb habe ich nicht gefragt. Wir haben genug eigene Vorräte auf unserem Schiff gebunkert. Noch mehr davon haben wir in unserem Lager weiter oben an der Küste. Wenn ein paar von euch uns zum Schiff begleiten, geben wir euch, was wir übrig haben. Dann fahren wir die Küste hinauf und holen in unserem Lager die restliche Ausrüstung und Essensvorräte, bevor wir hierher zurückkehren. Bis dahin steht vielleicht auch unser Plan.«


      Barat nickte dankbar. »Da sage ich gewiss nicht Nein.«


      Schnell erteilte er seinen Leuten Befehle. Er und zwei andere wollten mit zum Schiff kommen, um die versprochenen Vorräte zu holen, während der Rest sich ins Lager zurückziehen sollte. Stig stemmte das Boot ins Wasser und schob die Ruder in die Ruderpforten, Barat und seine beiden Männer zogen ein ähnliches Boot aus einem Versteck im Schilf.


      Hal zog die Augenbrauen hoch. »Woher kommt das denn auf einmal?«


      So wie Barats Männer ihre Flucht aus der Stadt geschildert hatten, schien es unwahrscheinlich, dass sie die Zeit gefunden hatten, um anzuhalten und ihre Boote zu holen.


      »Viele unserer Leute haben Jollen im Marschland vor Anker«, erklärte Lydia. »Sie benutzen sie zum Fischen und zur Jagd auf Wildhühner.« Als Barat mit seinem Boot zu ihnen aufgeschlossen hatte, lief sie am schmalen Sandstreifen zurück, bis sie auf gleicher Höhe mit ihm war. Sie setzte zu sprechen an, zögerte, dann fasste sie sich ein Herz.


      »Ich komme erst jetzt dazu, dich zu fragen«, sagte sie, und ihre Stimme klang besorgt. »Weißt du zufällig, was mit meinem Großvater geschehen ist? Konnte er entkommen?«


      Barats Gesicht verriet ihr die Antwort, noch bevor er sie aussprach.


      »Er wurde getötet, Lydia. Es tut mir leid. Er hat versucht, gegen die Piraten zu kämpfen … du weißt, wie er war.«


      Sie nickte traurig. »Ich dachte mir schon, dass er das tun würde.«


      »Es waren einfach zu viele«, fuhr Barat fort. »Und er war ein alter Mann, Lydia.« Seine Miene verdunkelte sich bei der Erinnerung. »Ein alter Mann! Sie hätten ihn nicht zu töten brauchen. Sie hätten ihn einfach entwaffnen können. Aber sie haben ihn umgebracht.« Er hielt inne und blickte sie an. Ihr Gesicht war wie versteinert und verriet nicht, was sie fühlte.


      »Ich konnte ihm nicht helfen, Lyd. Ich habe es versucht, aber ich kam nicht rechtzeitig zu ihm durch. Dann stürmten noch mehr Piraten auf uns ein und ich musste fliehen. Ich konnte nichts mehr tun, glaub mir.«


      Sie berührte seinen Arm und lächelte traurig. »Ich weiß«, sagte sie. »Er hätte sich nicht ergeben. Er wollte nie wahrhaben, dass er alt war.«


      Sie wandte sich ab, um die Tränen zu verbergen, die beim Gedanken an den alten Mann, der sich so lange um sie gekümmert hatte, in ihr aufstiegen. Als sie sich wieder umdrehte, hatte sie sich gefasst. Sie ging zu Hal, der die Jolle gegen die leichte Strömung im sumpfigen Wasser hielt, kletterte an Bord und setzte sich auf den Sitz im Bug.


      »Fahren wir zum Schiff«, sagte sie.
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      Als Stig das kleine Boot um die Landzunge steuerte, konnten sie die dunklen Umrisse des Seevogels gerade noch am Strand ausmachen. Hal nickte zufrieden. Thorn hatte den Jungen nicht erlaubt, ein Feuer anzuzünden. Stigs gleichmäßige, kraftvolle Ruderzüge trugen sie in wenigen Minuten über die Bucht. Als sie sich dem Schiff bis auf wenige Bootslängen genähert hatten, hörte Hal einen gedämpften Ruf von der Reling und antwortete.


      »Wir sind es, Stig und Hal. In der anderen Jolle sind Verbündete, sie sind mit uns gekommen.«


      Sie ruderten in die seichten Gewässer, und Hal stieg aus dem Boot, um es an Land zu ziehen. Barat und die anderen beiden Limmataner folgten ihm. Als er die Jolle an den Strand zog, blickte Hal sich um. Zu seiner Überraschung sah er, dass die ganze Mannschaft bis an die Zähne bewaffnet war. Seine Leute hatten ihre Schilde von der Verschanzung des Schiffes genommen und angelegt. Das erste Mondlicht spiegelte sich in ihren Axtblättern und Schwertklingen.


      Hal bemerkte, dass Thorn seinen alten und zerbeulten gehörnten Helm trug und den Holzarm mit dem Klammerhaken gegen die Kriegskeule getauscht hatte, die Hal für ihn gefertigt hatte. Er trat jetzt einen Schritt nach vorn.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er argwöhnisch.


      Hal lächelte beruhigend. »Alles in Ordnung. Diese Männer sind wirklich Verbündete. Lydia kennt sie. Sie werden uns im Kampf gegen den Raben zur Seite stehen.«


      Thorn musterte die drei Limmataner mit scharfem Blick. Klugerweise zeigten sie keine Anzeichen von Feindseligkeit. Schließlich brummte er zufrieden – nachdem er sich versichert hatte, dass Hal nicht von den Fremden zu seinen Worten gezwungen worden war.


      »In Ordnung. Tretet zurück, Männer.«


      Mit einem leisen Klappern legten die Jungen die Waffen ab. Hal stellte ihnen Barat und seine Begleiter vor und erklärte, woher sie kamen und was sie brauchten. Edvin nickte und ging mit den beiden Männern im Gefolge Barats zum Schiff, um die Vorräte zu holen. Als sie ein paar Minuten später zurückkamen, trugen sie zwei schwere Säcke.


      »Vielen Dank«, sagte Barat.


      Hal nickte. »Wir bringen mehr davon mit. Haltet in zwei Tagen nach uns Ausschau.«


      Barat reichte ihm die Hand, drehte sich um und rief dann über seine Schulter.


      »Kommt, Leute. Du auch, Lydia. Gehen wir zurück zum Lager.«


      Lydia schwieg betreten, machte aber keine Anstalten, ihm zu folgen. Barat blickte sie fragend und mit leicht gereiztem Ausdruck an.


      »Lydia?«, sagte er. »Komm schon.«


      Lydia blickte zu Boden und zeichnete mit der Fußspitze kleine Kreise in den Sand.


      »Ich glaube … ich bleibe auf dem Schiff«, sagte sie und wandte sich schnell zu Hal. »Wenn das für dich in Ordnung ist?«


      Hal breitete überrascht die Hände aus. »Für mich geht das in Ordnung.«


      Stig grinste breit. »Für mich auch.«


      Barat blickte ihn säuerlich an, dann deutete er entschieden auf die beiden Jollen.


      »Sei nicht albern, Lydia. Das sind nicht deine Leute. Komm mit uns. Sofort!«


      Sie hob den Blick. Ihre Augen funkelten trotzig und sie schüttelte entschlossen den Kopf-


      »Nein«, sagte sie. »Ich bleibe bei den Nordländern.«


      Barat schnaubte, halb aus Wut, halb aus Enttäuschung.


      »Also bitte«, sagte er. »Vergiss deine Freunde und bleib bei diesen Fremden – wenn es das ist, was du willst.«


      »Ja. Ich denke, ich bleibe erst einmal hier«, erwiderte Lydia. Ihre Stimme klang jetzt schon sehr viel selbstsicherer. Barat wandte sich ab, er hatte keine Lust, sich hier mit ihr zu streiten. Erhobenen Hauptes stapfte er über den Strand zurück zu den Jollen, ohne sich noch einmal umzublicken, bevor er eines der beiden Boote bestieg und losruderte. Seine beiden Begleiter stiegen hastig in das zweite Boot und folgten ihm.


      Stig grinste Lydia an. »Gute Wahl«, sagte er.


      Sie wandte sich nur wortlos ab und sagte nichts mehr.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel zweiundzwanzig
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      Lydia schwieg beinahe während der gesamten Fahrt nach Norden zur Zufluchtsbucht.


      Sie stand allein hinter der Galionsfigur des Schiffes und starrte aufs Meer. Sie zuckte nicht einmal mit der Wimper, wenn hin und wieder Gischt vom Bug aufstob und sie nass spritzte.


      »Sie wird ja völlig durchweicht«, sagte Stig, der neben Hal auf der Steuerplattform stand. »Ich hole ihr eine Decke.« Er wollte loslaufen, aber Hal hielt ihn zurück.


      »Lass sie ihn Ruhe«, sagte er leise.


      Stig zögerte. Er wollte mit ihr sprechen. Hal schüttelte nur den Kopf, und schließlich sah Stig ein, dass sein Skirl vielleicht recht hatte. Anders als auf dem Hinweg war die Fahrt auf dem Rückweg äußerst kräfteraubend. Der Wind drehte nach Nordwest und änderte Geschwindigkeit und Stärke, sodass die Mannschaft ständig auf der Hut sein musste, um die Segel rechtzeitig neu setzen zu können. Lydia merkte, dass sie im Bug nur im Weg stand, und ging nach Backbord, wo sie sich zwischen Heck und Ruderbänke setzte. Sie sah zu, wie der Seevogel immer wieder kreuzte, und ihr fiel auf, dass dieses Schiff viel näher am Wind segeln konnte als die Schiffe mit rechteckigem Segel. Doch nach einer Weile verlor sie das Interesse und starrte wieder aufs Meer hinaus.


      Nach vier Stunden legte sich der Wind endlich auf eine Richtung und Stärke fest, und die Jungen nutzten die Gunst der Stunde, um sich auf den Ruderbänken etwas auszuruhen. Manche schliefen sofort ein. Hal schmunzelte in sich hinein. Sie waren jetzt erfahrene Seeleute, die ein paar Minuten Schlaf mitnahmen, sobald sich die Gelegenheit ergab. Er überließ Stig das Steuerruder und sah sich nach einem Platz zum Ausruhen um.


      Auf seinem üblichen Platz saß jetzt Lydia. Schulterzuckend ging er hinüber und setzte sich neben sie.


      Sie blickte auf und nickte.


      »Tut mir leid, das mit deinem Großvater«, sagte er verlegen. Vorhin hatte er Stig noch davon abgehalten, sie anzusprechen, da er gespürt hatte, dass sie nicht in der Stimmung war für dessen hartnäckige Versuche, ihre Gunst zu erlangen. Doch jetzt hatte er Mitleid mit ihr, so allein unter Fremden und in Trauer um ihren Großvater.


      Sie lächelte ihn wehmütig an.


      »Danke«, sagte sie. »Er war ein guter Mann. Aber er hätte nicht versuchen sollen, gegen sie zu kämpfen. Er war zu alt.«


      Hal dachte kurz darüber nach. »Vielleicht hätte er es einfach nicht ertragen, sich ohne Gegenwehr besiegen zu lassen? Vielleicht war ihm bewusst, dass er zu alt war, um sich gegen sie zu behaupten. Und trotzdem wollte er nicht einfach kampflos das Feld überlassen.«


      »Wahrscheinlich. So war er wohl«, sagte sie, und in ihrer Stimme lagen Stolz und auch ein Lächeln, als sie an den alten Mann dachte. Dann blickte sie hoch zu dem großen dreieckigen Segel, das sich im Wind leicht bauschte. »Das hier ist ein ungewöhnliches Schiff.«


      Hal lächelte und konnte der Versuchung nicht widerstehen, ein wenig zu prahlen. »Ich habe es entworfen und gebaut«, sagte er. »Es ist mein ganzer Stolz und mein Glück.«


      Lydia sah ihn mit neuem Respekt an. Anfangs war sie über diesen jungen Schiffskapitän überrascht gewesen. Mittlerweile wunderte sie sich nicht mehr, wie er in so jungen Jahren zu einer solchen Position gekommen war.


      »Was ist dieses große Ding da im Bug?«, fragte sie. »Das mit Segeltuch bedeckt ist. Ist das eine Seilwinde oder so was?«


      »Es ist eine Waffe. Wir nennen sie Wumme«, erklärte er. »Und vielleicht ist sie auch der Schlüssel für einen Angriff auf die Piraten.«


      Lydia blickte ihn an und wartete auf weitere Erklärungen.


      Hal schüttelte den Kopf. Erst vor Kurzem war ihm eine Idee gekommen. Sie entwickelte sich erst noch, und er brauchte Zeit, um einen zusammenhängenden Plan aufzustellen.


      »Ich erkläre es später«, sagte er. Um das Thema zu wechseln, fragte er: »Erzähl mir mehr von Barat. Er scheint ein wenig reizbar.«


      Sie schnaubte spöttisch. »Das ist eine Untertreibung. Barat ist für meinen Geschmack viel zu sehr von sich selbst überzeugt. Er ist ein guter Krieger, ein sehr guter sogar, wie Jonas sagte. Und er ist sicher auch ein guter Anführer in einer Schlacht. Aber da hört es auch schon auf. Als Wortführer im Alltag ist er viel zu hitzköpfig und verbeißt sich viel zu sehr in Kleinigkeiten.« Sie hielt inne. »Und er nimmt zu viel als selbstverständlich an.«


      Hal merkte an ihrem Tonfall, dass diese letzten Worte eher privater Natur waren.


      »Willst du damit sagen, dass er dich für selbstverständlich nimmt?«, fragte er.


      »Er denkt, ich gehöre ihm«, sagte sie. »Und er erzählt jedem, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis wir heiraten.« Sie gestikulierte verärgert. »Er kommt gar nicht auf die Idee, dass ich dabei vielleicht auch ein Wort mitzureden habe! Deshalb wollte ich auch nicht mit ihm zurück ins Lager. Ich hoffe, es hat dir nichts ausgemacht.«


      Hal schüttelte den Kopf. »Du kannst bei uns an Bord bleiben, solange du willst«, sagte er. »Die Jungs mögen dich.«


      »Gut zu wissen«, sagte Lydia. Seine Worte machten sie ein wenig verlegen, und sie wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Sie suchte nach einem anderen Thema, und ihr Blick fiel auf Stig, der am Steuerruder stand.


      »Wie lange kennt ihr euch eigentlich, du und Stig?«, fragte sie.


      Oh! Daher weht also der Wind, dachte Hal. Er folgte ihrem Blick zu Stig am Steuerruder. Wie er sich so gegen den nächtlichen Himmel abzeichnete, machte sein Freund eine ziemlich eindrucksvolle Figur.


      »Oh, wir sind schon seit Jahren Freunde.« Sie schwiegen einen Moment, dann sagte er. »Wenn du mich jetzt entschuldigst, ich brauche ein wenig Schlaf.«


      Er ging ein paar Schritte weiter, legte sich hin und wickelte sich in eine Decke. Er fragte sich, warum Lydias Frage nach Stig ein vages Gefühl der Enttäuschung in ihm hervorgerufen hatte.
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      Der Morgen dämmerte schon, als sie endlich die Zufluchtsbucht erreichten. Die Sonne stand so tief über den Hügeln, dass das Licht in der Bucht sie beinahe blendete. Das und die Tatsache, dass der Wind ständig drehte, veranlassten Hal dazu, die Mannschaft in die Bucht rudern zu lassen. Ein ganzes Stück vor dem Strand holten sie das Segel ein. Die Jungs gingen an die Ruder und Hal steuerte das Schiff durch die schmale Einfahrt in das ruhige Gewässer der Bucht. Die Hügel, die vom Strand zu allen Seiten steil aufstiegen, verschluckten die ersten Strahlen des Sonnenlichts, sodass die Bucht noch immer im Halbdunkel lag.


      Am Ziel einer Reise macht sich fast unweigerlich ein Gefühl der Entspannung breit, selbst wenn es sich nur um eine vorübergehende Einkehr handelt. Jetzt war die Mannschaft in sicheren und vertrauten Gewässern. Hal und seine Freunde atmeten erleichtert auf und dachten an die warmen und bequemen Lagerstätten, die sie hier erwarteten. In Gedanken waren sie schon in ihrem Zelt, daher bemerkte keiner den dunklen Schatten in der südlichen Mündung der Bucht. Erst als der Schatten sich zu bewegen begann, wurde Hal darauf aufmerksam.


      Ein großes Schiff befand sich einige Schiffslängen achtern und glitt jetzt aus den dunklen Schatten, um jeden Fluchtweg aus der Bucht abzuschneiden. Hal hörte die entsetzten Rufe der anderen, als auch sie das Schiff bemerkten. Überrascht ließen die Jungen die Ruder sinken. Jetzt konnte Hal auch das leise Plätschern der Ruderblätter des Schiffs hören, das immer näher kam.


      »Es ist die Wolfswind«, sagte Thorn gedämpft.


      Hals Schultern sackten nach unten. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, und ausgerechnet jetzt, wo sie den Raben endlich aufgespürt hatten und sich ihnen eine Chance bot, den Andomal zurückzuholen, war es vorbei. Man würde sie in Schimpf und Schande nach Hallasholm zurückbringen. Dort erwartete sie ein Empfang, der noch eisiger sein würde als ihre Abreise, da sie sich dem Oberjarl widersetzt und seine direkten Befehle missachtet hatten.


      Ich werde den Seevogel verlieren, dachte Hal bitter. Erak hatte schon angekündigt, dass er das Schiff konfiszieren wolle. Jetzt würde er seine Drohung wahrmachen. Ohne den Seevogel würde auch die Bruderschaft zerfallen, so viel stand fest. Solange sie das Schiff hatten, hatten sie Hoffnung. Doch genau die war jetzt zerschlagen


      Die Wolfswind näherte sich ihnen auf eine Schiffslänge, dann hielten die Ruderer inne. Auf diese Nähe konnte Hal Svengal im Bug erkennen, der auf der Reling stand und sich am Vorstag festhielt.


      »Hal!«, rief er zu ihnen hinüber. »Rudert weiter. Bringt den Vogel an den Strand neben eurem Lager.«


      Hal spürte, wie sich neben ihm jemand bewegte. Stig war von seiner Ruderbank aufgesprungen.


      »Wir können ihnen noch entkommen!«, rief er.


      Hal schüttelte mit düsterer Miene den Kopf.


      »Nicht unter Ruder. Sie sind schneller als wir. Bis wir die Segel setzen, sind sie längst neben uns.«


      »Dann werden wir eben kämpfen!«, sagte Stig wütend.


      Thorn schnaubte ungehalten. Die junge Bruderschaft war zahlenmäßig weit unterlegen und die Mannschaft der Wolfswind bestand aus erfahrenen Kriegern.


      Hal schüttelte erneut den Kopf.


      »Wir kämpfen nicht gegen unsere Landsleute«, sagte er schlicht. »Sehen wir den Tatsachen ins Auge. Es ist vorbei.«


      Er blickte zur Mannschaft, die auf den Ruderbänken auf seine Befehle wartete. Von der Bank vor ihm sah Lydia mit fragendem Gesichtsausdruck zu ihm auf. Sie wusste, dass die Mannschaft aus Skandia war. Und das Schiff hinter ihnen war ein Wolfsschiff aus Skandia. Wo lag also das Problem? Bevor sie fragen konnte, wandte sich Hal an die Jungs auf den Ruderbänken.


      »Also los«, sagte er leise. »Bringen wir unser Schiff in die Bucht und stellen uns.«


      Stig schüttelte enttäuscht den Kopf, dann sprang er hinunter und nahm seinen Platz auf der Ruderbank ein.


      »Ruder!«, gab er den Befehl. »Alles vorwärts!«


      Die Ruderblätter tauchten ins ruhige Wasser und verursachten kreisförmige Wellen.


      »Los«, befahl Stig.


      Der Seevogel glitt durch das Wasser. Eine Schiffslänge vor dem Strand befahl Hal den Ruderern anzuhalten und steuerte das Schiff an den Strand. Abgelenkt und niedergeschlagen wie er war, hätte er beinahe vergessen, das Schwert rechtzeitig einzuholen. Glücklicherweise dachte Thorn daran und zog es nach oben. Der Bug bohrte sich in den Sand und der Seevogel schob sich auf den Strand.


      Stefan warf den Anker über den Bug und schwang sich über die Reling. Als er das Ufer hinauflief, um den Anker zu sichern, stieß die Wolfswind mit einem Knirschen ebenfalls in den Sand. Einer aus der Mannschaft sprang ebenfalls zum Ankern an Land.


      Hal sah sich wehmütig auf seinem kleinen Schiff um. Es würde nie mehr unter seinem Befehl in See stechen, und er brachte es einfach nicht über sich, es zu verlassen. Er spürte die Blicke der anderen Jungen und wusste, dass sie auf eine Anweisung warteten, daher deutete er zum Bug.


      »Alle an Land«, sagte er. Die Mannschaft drehte sich um und marschierte los – eine trostlose Truppe. Lydia, die immer noch nicht verstand, was vorging, schloss zu Stig auf.


      »Was ist denn los?«, fragte sie ihn.


      »Wir sind abgehauen«, sagte er. »Sie wollen uns zurückholen.«


      Sie sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Sie wusste nicht, was sie darauf sagen sollte. Aber ihr wurde klar, dass damit ihre Landsleute im Kampf gegen die Piraten auf sich gestellt wären. Die Mannschaft des Seevogels bestand zwar nur aus neun Personen – und acht davon waren nicht älter als sie selbst –, dennoch hatten sie ihr Hoffnung gegeben. Der Optimismus, mit dem sie darauf vertraut hatten, dass Hal einen Plan finden würde, hatte auch sie an den Erfolg glauben lassen. All das war nun dahin. Niedergeschlagen folgte sie den anderen zum Bug.


      Hal blieb auf der Steuerplattform. Er schlang das Sicherungsseil um das Steuerruder, damit es in den Wellen am Strand nicht hin und her schlug. Dann berührte er noch einmal das glatte Holz, das jetzt, wo das Schiff still am Strand lag, leblos und kalt schien.


      Thorn legte eine Hand auf seine Schulter.


      »Komm«, sagte er sanft. »Lass uns herausfinden, wie schlimm es ist.«


      Sie gingen über das Deck nach vorn und kletterten über den Bug nach unten. Die Mannschaft stand mit hängenden Schultern vor dem Schiff. Etwa ein Dutzend Männer von der Wolfswind standen im Halbkreis um sie herum. Als Hal auf den feuchten Strand sprang, kam Svengal auf ihn zu.


      »Endlich!«, sagte er freudig. »Bei Gorlogs stinkendem Atem, Hal, du hast uns vielleicht auf Trab gehalten. Wir haben dein Lager hier vor ein paar Tagen entdeckt, aber nirgends eine Spur vom Seevogel, also haben wir nach euch gesucht. Ich dachte, wir hätten dich südlich von hier entdeckt, aber dann seid ihr uns entwischt. Also kamen wir hierher zurück, um auf dich zu warten. Und da bist du endlich!«


      Er trat nach vorn und umarmte den völlig überrumpelten Hal, dann hielt er ihn auf Armeslänge von sich.


      »Gott sei Dank seid ihr alle wohlauf. Wir haben uns schon Sorgen um euch gemacht. Erak hätte mir bei lebendigem Leib das Fell über die Ohren gezogen, wenn euch etwas zugestoßen wäre.«


      »Ich vermute, er will, dass ihr uns heil und lebendig ausliefert«, sagte Stefan bitter.


      »Ausliefern? Wir sind nicht hier, um euch zurückzubringen. Erak hat uns geschickt, damit wir euch zur Seite stehen!«, sagte er.


      Bei diesen Worten spürte Hal eine leise Hoffnung in sich aufsteigen. »Ihr wollt uns helfen?«


      Svengal drehte sich zu seiner Mannschaft. »Sie haben gedacht, dass wir den ganzen Weg hierhergekommen sind, um sie nach Hallasholm zurückzuholen!«, johlte er. Seine Männer fielen in das Lachen ein und Svengal blickte wieder zu Hal.


      »Wer würde denn einen so mickrigen Haufen wie euch zurückhaben wollen? Nein, Erak wusste, dass ihr durch euren frühen Start eine bessere Chance hattet, dieses mörderische Schwein Zavac aufzuspüren. Also hat er uns als Verstärkung hinterhergeschickt. Schließlich sind die Magyaren euch zahlenmäßig haushoch überlegen.«


      Erst jetzt bemerkte Svengal Thorn und begrüßte ihn mit einem breiten Grinsen. »Hallo, Thorn. Hübsche Fellweste. Was ist denn mit der alten passiert? Ist sie endlich auseinandergefallen? Sie bestand ja mehr aus Löchern als aus Fell.«


      »Ich merke schon, du redest immer noch zu viel, Svengal«, erwiderte Thorn. Einige aus der Mannschaft der Wolfswind murmelten zustimmend, Svengal hingegen zeigte sich unbeeindruckt.


      »Ich war nie der starke, schweigsame Typ.«


      Hal schüttelte fassungslos den Kopf, während er versuchte, diese unerwartete Wendung zu verdauen. Er fragte sich, ob er jemals verstehen würde, was im Kopf des Oberjarls vor sich ging. Als sie vor Kurzem die Wolfswind gesichtet hatten, war er wie selbstverständlich davon ausgegangen, dass Erak das Schiff geschickt hatte, um sie wieder nach Hause zu holen. Und jetzt erfuhr er von Svengal, dass er und seine Mannschaft hier waren, um ihnen zu helfen. Unglaublich, wie sich die Dinge entwickelten!


      »Tatsache ist«, fuhr Thorn fort, »dass wir Zavac gefunden haben. Er hat sich in einer Stadt verschanzt, ungefähr eine Tagesreise südlich von hier.« Ein Raunen ging durch die Mannschaft und Svengal grinste zufrieden.


      »Bestens«, sagte er leise. »Ganz ausgezeichnet. Und was ist unser Plan?«


      »Daran arbeiten wir noch«, erklärte Thorn. »Aber Hal hat bestimmt eine gute Idee. Was das angeht, kann man sich auf ihn verlassen. Dann werden wir Zavac aus seinem Rattenloch holen.«


      »Das wird ein Riesenspaß«, sagte Svengal. Seine Männer brummten zustimmend. Zavac hatte zwei ihrer Kameraden ermordet, als er den Andomal gestohlen hatte. Die Männer der Wolfswind konnten es kaum erwarten, ihre Freunde zu rächen.


      Svengal klatschte Thorn auf die Schulter. »Gut, dass wir wieder Seite an Seite sind, Thorn«, sagte er. »Ganz wie in alten Zeiten.«


      Lydia betrachtete die grimmigen Nordmänner und fühlte erneut Hoffnung in sich aufkeimen. Zwar waren die Magyaren immer noch in der Überzahl, aber ihre Chancen wurden immer besser. Und alle schienen überzeugt davon zu sein, dass Hal sich etwas einfallen lassen würde, wie man die Übermacht wettmachen und das Kräfteverhältnis umkehren könnte – also weshalb sollte ausgerechnet sie das anzweifeln?


      

    

  


  
    
      


      Kapitel dreiundzwanzig
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      Am folgenden Morgen brachen sie das Lager ab und die beiden Schiffe segelten gemeinsam die Küste nach Limmat hinab.


      Es war Nachmittag, als sie ihr Ziel erreichten. Über der Stadt war keine Rauchwolke mehr zu sehen. Anscheinend hatten die Piraten das Feuer gelöscht. Vielleicht hatten sie aber auch einfach nur zugelassen, dass die Bewohner sich darum kümmerten.


      Als der Seevogel und die Wolfswind auf den Strand zuhielten, sahen sie zwei Männer winken. Barat hatte sie abkommandiert, damit sie auf die Rückkehr des Seevogels warteten und die Schiffsmannschaften durch das Marschland zu seinem Lager führten. Svengal ließ zehn seiner Männer zurück, um die beiden Schiffe zu bewachen. Alle anderen luden sich Vorratssäcke auf den Rücken, folgten ihren Führern und kämpften sich durch das bis über die Knie reichende Sumpfgras; dabei murrten sie vor sich hin und beschwerten sich über die Sandfliegen und Stechmücken, die zu Tausenden im Marschland unterwegs zu sein schienen.


      Sie folgten einem anscheinend ziellosen Pfad, bis sie zu einer ungewöhnlich großen Sandinsel kamen. Die Sonne ging schon fast unter und sie konnten den Schein einiger kleiner Lagerfeuer sehen.


      Barat hatte sie schon von Weitem kommen sehen und sich auf den Weg zum Strand gemacht, um sie zu begrüßen. Er erschrak, als er sah, wie viele sie waren. Vor zwei Tagen waren acht Jungen und ein älterer Mann abgefahren. Jetzt kehrten sie mit weiteren zwanzig Nordländern zurück.


      »Wer sind die denn?«, fragte er Hal.


      »Verstärkung. Sie werden uns unterstützen. Und die Säcke, die sie tragen, sind bis obenhin mit Vorräten gefüllt.«


      Barats misstrauischer Ausdruck schwand.


      »Schön, euch zu sehen«, sagte er. Aber sein Blick ließ keinen Zweifel, dass es die Lebensmittel waren, über die er sich am meisten freute. Er bemerkte Lydia, die in der Nähe von Hal und Stig stand, und sein Ausdruck wurde frostiger.


      »Hallo, Lydia.«


      Sie nickte grüßend. »Hallo, Barat. Das ist ein guter Ort für ein Lager.«


      Sie sah sich auf der Sandinsel um. Die Männer, die aus der Stadt entkommen waren, hatten bei ihrer Flucht nicht die Zeit gehabt, Zelte oder Planen mitzunehmen. Stattdessen hatten sie sich ein behelfsmäßiges Lager zwischen Bäumen und Büschen eingerichtet. Ein älterer Limmataner kam auf sie zu, und Hal erkannte in ihm Jonas, Barats Stellvertreter. Er hieß sie mit einem Lächeln willkommen.


      »Ihr seid zurück!« Auch er sah die Säcke. »Und ihr seid nicht mit leeren Händen gekommen! Willkommen in unserem schönen Feriendorf, Lydia. Wie gefällt es dir?«


      Er deutete mit einer ausholenden Geste auf das kleine Sandstück.


      Lydia erwiderte sein Lächeln. »Es ist einfach herrlich, Jonas. Alles, was ein Mädchen sich nur wünschen kann.«


      »Tja, dann kommt mit ins Lager, um die anderen kennenzulernen«, sagte Jonas zu Hal. Dabei trat er näher und sagte gespielt leise: »Wenn du mir gestattest, das zu erwähnen, ihr scheint euch irgendwie verdoppelt zu haben, seit ihr uns verlassen habt.«


      Hal nickte. Er mochte Jonas. Er hatte eine lockere, fröhliche Art – im Gegensatz zu Barats misstrauischem Verhalten. Hal spürte, dass Jonas’ freundlicher Gruß bewusst Barats mangelnde Willkommensfreude ausgleichen sollte.


      »Gehen wir in euer Lager«, sagte Hal. »Dann stelle ich alle vor.«


      Jonas führte sie zum Lagerfeuer, wo sie die Vorratssäcke abluden, damit die Köche sie durchsehen und ein Essen bereiten konnten. Hal hatte keine Hemmung, die Nahrungsmittel weiterzugeben. Wenn alles nach Plan lief, wären sie ohnehin nur ein paar Tage hier. Sobald sie die Piraten besiegt hatten, konnten sie sich in Limmat mit neuem Proviant eindecken.


      Und wenn wir sie nicht besiegen, dachte er grimmig, brauchen wir auch keine Vorräte mehr.


      Sie setzten sich um drei kleine Feuer, während das Essen zubereitet und ausgeteilt wurde. Die Stimmung im Lager stieg. Die meisten Flüchtlinge aus der Stadt waren froh über die Verstärkung durch eine Mannschaft kampferprobter Nordländer. Anders als ihr misstrauischer Anführer hießen sie die Neuankömmlinge herzlich willkommen. Es hatte sich nämlich schon eine gewisse Niedergeschlagenheit im Lager breitgemacht. Die Limmataner wussten nur allzu gut, dass vierzig von ihnen kaum in der Lage wären, mehr als einhundert Piraten aus der befestigten Stadt zu vertreiben. Die Ankunft der neun Jungen und nun auch noch der zwanzig Nordländer schien ein gutes Omen zu sein. Entsprechend fröhlich verlief das Mahl, unter viel Gelächter und in Freundschaft.


      Nach dem Essen versammelten sich die älteren Limmataner zusammen mit Hal, Stig, Lydia, Thorn und Svengal um ein kleineres Feuer. Ingvar, der an einem der anderen Feuer gegessen hatte, kam zu ihnen und setzte sich einige Schritte hinter Hal, für den Fall, dass er gebraucht wurde. Lars, Svengals Stellvertreter, setzte sich ebenfalls dazu, während sie darauf warteten, dass Hal seinen Plan darlegte.


      Svengal und Lars gaben – wie die meisten Nordländer – gar nicht vor, einen Kopf für Pläne und Taktik zu haben. Sie waren Krieger und überließen solche Kleinigkeiten anderen. Alles was sie brauchten, war ein klares Ziel, und dann stürmten sie lauthals in die Schlacht.


      Barat gab vor, ein Anführer und taktischer Führer zu sein. Doch in Wahrheit hatte er schon seit Tagen überlegt, wie sie die Piraten angreifen und besiegen konnten – ohne großen Erfolg. Auch wenn er es nie zugeben würde, hoffte er doch, dass der junge Nordländer einen Schlachtplan hatte, der ihnen den Sieg brächte – auch wenn er nicht die leiseste Ahnung hatte, wie dieser Plan aussehen könnte. Gleichzeitig war er ein wenig eifersüchtig auf den jungen nordländischen Skirl, und das hatte etwas mit Lydia zu tun. Daher stand er allem, was Hal vorzubringen gedachte, sehr argwöhnisch gegenüber.


      »Überraschung«, begann Hal, als sie sich alle um das Feuer versammelt hatten. »Das ist für uns der Schlüssel zum Erfolg. Wenn es uns gelingt, sie zu überrumpeln, können wir ihre zahlenmäßige Überlegenheit ausgleichen.«


      Er sprach voller Zuversicht, doch gerade weil er seine Idee so naheliegend fand, war er auch ein wenig skeptisch und befürchtete, irgendetwas übersehen zu haben. Aber Thorn und Svengal würden ihm das sicher sagen. Sich selbst einen Plan auszudenken, war nicht unbedingt ihre Stärke, aber sie würden jede Schwäche erkennen, wenn es eine gab.


      Zumindest hoffte er das.


      »Sie wissen ja, dass wir hier sind«, meinte Barat höhnisch. »Da wird es uns schwerfallen, sie zu überraschen, oder?«


      »Sie wissen zum Beispiel nicht, dass ich hier bin«, widersprach Svengal. Mittlerweile bekam er diesen selbstgefälligen Limmataner satt, der immer nur nörgeln konnte. »Und das war für viele unserer Gegner schon eine ziemliche Überraschung.«


      »Stimmt«, warf Thorn ein. »Svengal kann eine ganz böse Überraschung sein.«


      Lars und einige Dorfbewohner lachten. Barat hob die Augenbrauen. Er war verärgert über den prompten Widerspruch und noch mehr verärgert, dass seine eigenen Landsleute gelacht hatten. Aber er wollte es sich vor diesen nordländischen Hinterwäldlern nicht anmerken lassen.


      Hal überging das Geplänkel und versuchte, die angespannte Stimmung zu bessern.


      »Du hast recht, Barat«, sagte er. »Die Piraten wissen, dass ihr hier seid. Und sie werden erwarten, dass jeder Angriff von dieser Seite der Stadt erfolgt.«


      »Natürlich«, sagte Barat. »Wenn wir versuchen würden, von der anderen Seite und über die Palisade zu kommen, würden sie uns sofort sehen und uns abwehren.«


      »Aber etwas wissen sie nicht – dass ihr jetzt über Schiffe verfügt. Wenn wir uns im Schutz der Dunkelheit bewegen, können wir eure Männer auf die andere Seite der Stadt bringen, nach Osten. Wir machen einen weiten Umweg, um außer Sicht zu bleiben, dann kehren wir zurück zur Nordküste. Ich denke, das ist innerhalb von zwei Nächten zu schaffen. Hinter den Klippen, ungefähr eine Viertelmeile von der Stadt entfernt, könnt ihr euch verstecken, bis alle Männer auf Position sind.«


      Während der Fahrt die Küste hinab hatte er Lydia gebeten, ihm eine Karte der Stadt und ihrer Umgebung anzufertigen. Er hatte sie sich genau angesehen und zeichnete jetzt eine grobe Version davon in den Sand. Dann deutete er auf die Stelle, wo das Land in die Bucht hinausragte.


      »In der dritten Nacht bringt ihr im Schutz der Dunkelheit eure Männer näher an die Stadt, damit ihr am nächsten Tag angreifen könnt. Zavac wird das Marschland unter Beobachtung haben, denn er weiß ja, dass ihr euch hier aufhaltet. Entsprechend werden seine Männer sich auf die Westseite beschränken, während ihr aus einer ganz anderen Richtung angreift. Das verschafft euch eine gute Möglichkeit, über die Palisade zu kommen – besonders, wenn wir eine Ablenkung an den Wachtürmen inszenieren und möglichst viele von seinen Männern in Schach halten.«


      »Die meisten von ihnen halten sich in den Wachtürmen auf«, stellte Jonas fest. »Kein Wunder, von dort können sie das Marschland und die Hafeneinfahrt beobachten.«


      »Ich frage mich«, warf Svengal nachdenklich ein, »warum sie überhaupt noch in der Stadt sind. Gewiss hatten sie doch inzwischen jede Menge Zeit, um ihre Beute einzuladen und wieder in See zu stechen.«


      Hal sah eher zufällig zu Barat und Jonas, als Svengal seine Überlegung anstellte, und bemerkte den kurzen Blickwechsel zwischen ihnen.


      Sie verbergen etwas vor uns, dachte er.


      Weder er noch Svengal wussten, dass die Piraten wegen der Smaragdmine in der Stadt geblieben waren. Zavac ließ die Minenarbeiter ununterbrochen arbeiten, um die größtmögliche Ausbeute an wertvollen Steinen aus der reichen Mine herauszuholen. Und da er die kleine Gruppe von Flüchtlingen, die in das Marschland entkommen war, nicht als unmittelbare Bedrohung ansah, hatte er es auch nicht eilig wegzukommen.


      Nach kurzem Zögern antwortete Jonas.


      »Es gibt viele reiche Kaufleute in der Stadt, die ihr Geld gut versteckt haben«, sagte er. »Anscheinend brauchen die Piraten länger als gedacht, um es zu finden.«


      »Egal weshalb sie noch hier sind«, sagte Barat, »dein Plan hat einen Fehler, und ein Seemann wie du müsste ihn eigentlich sofort erkennen.« Der Triumph in seiner Stimme war unüberhörbar.


      Hal legte den Kopf zur Seite. »Ach ja? Und was habe ich übersehen?« Wäre der Einwand von Svengal, Lars oder selbst Jonas gekommen, hätte er ihn ernst genommen. Aber Barat schien geradezu versessen darauf, ihm einen Fehler nachzuweisen.


      »Den Wind«, antwortete Barat in herablassendem Ton. »Ich dachte, Seeleute wüssten alles darüber. Um diese Jahreszeit kommt der Wind in der Nacht von der Küste, weht euch also entgegen. Ihr werdet den größten Teil der Nacht brauchen, um gegen ihn anzukommen, besonders wenn du vorhast, einen weiten Bogen zu fahren. Du wirst es niemals rechtzeitig schaffen, also werden die Piraten dich vermutlich entdecken und unser Vorhaben durchkreuzen.«


      Hal lächelte, erleichtert, dass Barat keinen echten Fehler in dem Plan entdeckt hatte. Natürlich hatte er in gewisser Weise recht. Mit der Wolfswind würde er die Männer nicht in die Bucht bringen können. Mit dem Seevogel sah das schon anders aus.


      »Keine Sorge«, sagte er zuversichtlich. »Mein Schiff segelt auch gegen den Wind noch viel schneller als andere. Acht Stunden Dunkelheit werden für den Hin- und Rückweg ausreichen.«


      Barat öffnete den Mund, um zu widersprechen, aber Svengal kam ihm zuvor.


      »Das stimmt. Hals kleines Schiff segelt bestens gegen den Wind. Damit werden sie hinüberkommen und wieder umdrehen können und obendrein noch massenhaft Zeit haben.«


      Barat machte ein mürrisches Gesicht, gab sich jedoch geschlagen.


      »Du hast eine Ablenkung erwähnt«, mischte sich Jonas ein. »Woran hast du denn gedacht?«


      »Mir ist aufgefallen, dass die Wachtürme ein Holzgerüst haben«, sagte Hal.


      »Ja«, erwiderte Jonas. »Es ist Kiefernholz.«


      Hal nickte. Das hatte er schon vermutet. Kiefer war in dieser Gegend das Holz, das am leichtesten zu beschaffen war.


      »Die Planken sind dick genug, um einen Pfeil oder den Bolzen einer Armbrust aufzuhalten«, fügte Jonas hinzu.


      »Nicht unbedingt«, sagte Hal lächelnd. Er drehte sich zu Ingvar, der still hinter ihm saß und genau zuhörte. »Ingvar, kann ich bitte mal den Bolzen haben?«


      Ingvar griff in seine Jacke und holte einen Bolzen heraus. Er reichte ihn Hal.


      Hal warf das schwere Geschoss mit voller Wucht in den Sand in der Mitte des Kreises.


      »Ich habe eine riesige Armbrust in den Bug meines Schiffes gebaut«, sagte er. »Damit schieße ich diese Bolzen auf eine Achtelmeile Entfernung.«


      Jonas kniete sich hin und hob den Bolzen auf. Er wog ihn in der Hand, betrachtete die eisenverstärkte Spitze und stieß einen leisen Pfiff aus.


      »Der könnte wirklich ziemlichen Schaden anrichten«, sagte er und reichte den Bolzen an Barat weiter, der ihn genau inspizierte. Trotz seiner Abneigung gegenüber den Nordländern und besonders gegen ihren jungen Skirl konnte er nicht anders, als von dem tödlich aussehenden Geschoss beeindruckt zu sein. Er konnte sich gut vorstellen, welchen Schaden es in den Holztürmen anzurichten vermochte.


      »Ich habe vor, an der Hafeneinfahrt vorbeizusegeln und die beiden Wachtürme mit der Wumme anzugreifen«, sagte Hal. Er sah die verblüfften Gesichter und lächelte. »So nennen wir die große Armbrust. Wenn die Bolzen in der Balustrade einschlagen, wird sie in Stücke zerfetzt. Kiefernholz splittert leicht, also fliegen die Splitter obendrein noch in alle Richtungen.«


      Seine Zuhörer nickten.


      »Sobald die Aufmerksamkeit des Feindes ganz auf die Hafeneinfahrt gerichtet ist, kommen eure Männer aus der Deckung und greifen die hintere Palisade an. Mit etwas Glück seid ihr in der Stadt, bevor der Gegner merkt, was los ist.«


      »Was ist mit uns?«, unterbrach Svengal. »Du erwartest doch nicht etwa, dass wir still dabeisitzen, während ihr den ganzen Spaß habt?«


      Hal schmunzelte. »Na ja«, sagte er. »Immerhin habt ihr eine schwere Zeit hinter euch, bei der anstrengenden Suche nach uns, und vielleicht wollt ihr ja lieber eure Füße hochlegen und euch ausruhen …« Er beendete den Satz nicht, denn Svengal schnaubte spöttisch. Als Hal weitersprach, war sein Tonfall etwas ernster. »Wie wär’s, wenn ihr einen Angriff aus dem Marschland heraus führt? Und wenn wir den Bereich um den westlichen Turm geräumt haben, könnt ihr die Hafensperre sichern und von dort aus zum zweiten Turm vordringen.«


      Er machte eine Pause und blickte fragend zu Svengal. Die Balken der Hafensperre lagen direkt unter der Wasseroberfläche, aber die Mannschaft der Wolfswind war daran gewöhnt, auch bei schwerem Sturm auf Deck das Gleichgewicht zu halten. Bestimmt würden sie die Balken überqueren können, um zum Ostturm und zur Hafenmole zu gelangen. Svengal dachte kurz darüber nach, dann nickte er.


      »Einverstanden«, sagte er. »Etwas Ähnliches haben wir vor ein paar Jahren in einem Hafen in Teutlandt gemacht. Und wenn wir drüben sind, können wir sie von beiden Seiten angreifen.«


      »Von drei Seiten«, sagte Hal. »Sobald wir die Wachtürme ausgeschaltet haben, lege ich mit dem Seevogel auf der Seite an, wo das Strandtor ist.« Er hatte auf Lydias Zeichnung gesehen, dass es auf der Ostseite der Stadt, wo die Palisade zum Küstenrand reichte, ein schweres Holztor gab.


      »Das öffnen wir, während ihr zusammen mit Barat und seinen Männern angreift. Somit stoßen wir aus der dritten Richtung dazu.« Er blickte zu Barat. »Was ist mit den Einwohnern? Werden sie uns helfen, wenn wir in der Stadt sind?«


      Barat nickte sofort. »Das kann ich garantieren«, sagte er. »Sobald sie merken, dass sie nicht mehr allein sind, werden sie alles daransetzen, um diese verdammten Piraten zu bekämpfen.«


      »Was genau hast du am Strandtor vor?«, fragte Thorn. Er hatte geschwiegen, als Hal seinen Plan erklärt hatte, doch jetzt wollte er wissen, was sein junger Freund mit der Mannschaft des Seevogels im Sinn hatte.


      Hal grinste. »Ich habe eine vage Idee. Ich erkläre es dir, sobald ich alles noch einmal durchdacht habe.« Er sah sich im Kreis um und wartete auf Kritik oder Widerspruch, entdeckte in den Mienen jedoch nur Begeisterung. Sogar Barat schien trotz seiner anfänglich bissigen Bemerkungen den Plan zu befürworten.


      »Also«, sagte Hal, »wie sieht es aus? Seid ihr dabei?« Er richtete die Frage an Barat. Er wollte, dass er sich vor allen anderen zu dem Plan bekannte.


      Zögernd nickte der Anführer der Limmataner. »Wann machen wir es?«


      Seine Männer begrüßten seine Entscheidung mit zustimmendem Gemurmel. Hal lächelte.


      »In zwei Tagen ist Mondfinsternis«, sagte er. »Da bringen wir deine Männer zur Ostseite. Das wird zwei Nächte dauern. Gebt mir noch einen Tag, um etwas für das Tor an der Strandseite vorzubereiten.«


      »Also greifen wir in fünf Tagen an?«, überlegte Barat laut.


      »Ja, das ist mein Vorschlag«, sagte Hal. »Was meinst du dazu, Svengal?«


      Svengal verzog den Mund zu einem wölfischen Grinsen. »Das passt mir gut! Aber wie sollen wir deiner Meinung nach das Marschland durchqueren, um den Turm vom Landesinneren aus anzugreifen? Ich habe keine große Lust, mit sämtlichen Waffen durch den Sumpf zu waten, aber wenn ich mich so umschaue, sehe ich nicht mehr als ein halbes Dutzend Jollen.«


      Hal nickte. Er hatte diese Frage bereits vorausgesehen.


      »Warum nimmst du nicht die Wolfswind?«, schlug er vor. »Leg den Mast um und entferne die Ballaststeine unter Deck. Ohne das Gewicht hat sie nur wenig Tiefgang und ihr könnt sie durch den Sumpf staken. Und ihr macht euch nicht mal nass dabei«, fügte er mit einem frechen Grinsen hinzu.


      Svengal musterte ihn scharf. Er war es gewöhnt, Erak gegenüber spöttische Bemerkungen vom Stapel zu lassen. Umso seltsamer war es, selbst welche einstecken zu müssen.


      »Du hast anscheinend an alles gedacht, was?«


      Hals Grinsen verschwand schlagartig.


      »Das kann ich nur hoffen«, sagte er ernst. »Aber bestimmt gibt es noch irgendwas, was ich übersehen habe.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel vierundzwanzig
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      Die beiden Schiffsmannschaften machten sich auf den Weg zurück zum Strand, wo der Seevogel und die Wolfswind ankerten. Das Lager auf der Sandinsel befand sich im Herzen des Marschlandes und die Moskitos und Sandfliegen waren ein ständiges Ärgernis. Am Strand hielt eine leichte Brise die Plagegeister noch zurück.


      Sie stellten Wachen auf, legten sich im weichen Sand zum Schlafen und rollten sich in ihre Decken ein. Hal lag da und lauschte auf den gleichmäßigen Atem seiner Freunde. Seine Gedanken drehten sich jedoch immer noch im Kreis, wenn er an die nächsten Tage dachte und daran, was noch zu tun war.


      Svengals letzte Bemerkung spukte weiter in seinem Kopf herum. Sie war anerkennend gemeint gewesen, aber Hal wusste nur zu gut, dass – sobald die Schlacht erst mal im Gange war – alle Planungen der Welt nicht das Unerwartete vorhersehen konnten. Hatte er dennoch an alles gedacht? Was, wenn Zavac beschloss, Limmat in den nächsten zwei Tagen zu verlassen? Was, wenn der Rabe heimlich im Schutz der Nacht aus dem Hafen fuhr und hinter dem Horizont verschwand? Der Gedanke, dass Zavac vielleicht doch noch entkommen könnte, nach allem, was sie durchgemacht hatten, brannte wie ein glühendes Eisen.


      Was, wenn er mit der Wumme doch nicht so präzise schießen konnte, wie er glaubte? Was, wenn etwas an dem Gerät in einem entscheidenden Moment kaputtging? Er nahm sich vor, eine zweite Bogensehne bereitzuhalten und sämtliche Lederriemen noch einmal zu überprüfen. Was, wenn sie vom Wachturm mit Pfeilen beschossen wurden und einer davon zufällig Ingvar traf? Hal brauchte die Kraft seines starken Freundes, um die mächtige Waffe zu bedienen.


      Was wenn, was wenn, was wenn? Die Fragen und Zweifel wirbelten in seinem Kopf herum, bis er es nicht mehr länger aushielt. Er warf die Decke zur Seite, stand auf und ging langsam zum Meer hinunter. Da es nur noch zwei Tage bis zur Finsternis waren, lag der Mond nur noch als schmale gelbliche Sichel tief über dem Horizont. Hal blickte zu den dunklen Umrissen der beiden Schiffe. Morgen würden Svengal und seine Männer damit beginnen, die Wolfswind leichter zu machen. Ihm fiel ein, dass er das auch mit dem Seevogel machen sollte. Er würde auf jeder Fahrt um die Bucht zwanzig Mann transportieren müssen, zusammen mit der regulären Mannschaft. Außerdem sollte er besser noch ein paar weitere Bolzen anfertigen. Beim Angriff auf die Türme brauchte er so viele wie nur möglich.


      Dann war da noch das Strandtor. Wie sollte er sicherstellen, dass sie es öffnen konnten? Er hatte dem Kriegsrat erzählt, dass er an einem Plan dafür arbeitete, aber fertig war der noch lange nicht. Es würde nicht ausreichen, einfach nur mit brennenden Pfeilen oder Bolzen darauf zu schießen, damit es sich entzündete. Das Holz war zwar trocken, weil es jahrelang Wind und Salzluft ausgesetzt gewesen war, aber eine einzige Flamme würde wohl kaum ausreichen, um es lichterloh in Flammen zu setzen. Sie bräuchten eine kräftige, länger anhaltende Feuerquelle, damit es brannte. Vielleicht einen Haufen Zweige am Fuße des Tores? Aber sie hatten keine Möglichkeit, einen solchen Stoß anzubringen, ohne dass man sie von der Palisade aus entdeckte.


      Öl, dachte er. Wenn sie das Holz mit Öl überziehen und dann mit einem Feuerpfeil beschießen würden, ginge das ganze Ding sofort in Flammen auf. Aber wie sollte er das schaffen? Wenn sie versuchten, am Strand zu landen und mit Ölbehältern zum Tor zu laufen, würden sie von den Piraten auf der Palisade niedergemetzelt, bevor sie noch ein paar Schritte gegangen waren.


      Es sei denn, er schaffte es, das Öl dorthin zu bringen, ohne gesehen zu werden …


      Das Saatkorn einer Idee begann zu wachsen und Gestalt anzunehmen. Plötzlich hörte er leichte Schritte im Sand. Er drehte sich rasch um und sah nicht weit entfernt Lydia stehen.


      »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie teilnahmsvoll.


      Er nickte. »Ich versuche, an alle Dinge zu denken, die schiefgehen könnten«, sagte er. »Bisher habe ich ungefähr ein Dutzend entdeckt.«


      »Nur ein Dutzend?«, sagte sie, und er hörte das Lächeln in ihrer Stimme. Er sah sie an, aber ihr Gesicht lag im Schatten.


      »Tja«, sagte er und versuchte, ihren leichten Tonfall aufzunehmen, »das ist natürlich erst der Anfang. Ich habe noch einiges in der Hinterhand.«


      »Kümmern wir uns doch mal um deine größte Sorge«, sagte sie, nun wieder ernst, »und überlegen, was wir dagegen tun können.«


      Er dachte nach. Was war seine größte Sorge? Was war der Teil im Plan, dessen Fehlschlag am meisten Schwierigkeiten machen würde? Er brauchte nicht lange zu überlegen.


      »Ingvar«, sagte er leise. »Um ihn mache ich mir Sorgen.«


      »Ingvar?«, fragte sie überrascht. »Wie könntest du an ihm zweifeln? Während ich an Bord war, habe ich gesehen, dass er dich geradezu anbetet. Niemals würde er dich im Stich lassen.«


      Hal schüttelte den Kopf, noch bevor sie den Satz beendet hatte.


      »Ich weiß, dass er mich nie im Stich lassen würde«, sagte er. »Ich mache mir Sorgen, weil ich ihn einer solchen Gefahr aussetze. Ich habe das Gefühl, als ließe ich ihn im Stich.« Er merkte, dass sie ihn nicht verstand, aber sie hatte ja auch noch nie mit angesehen, wie sie die Armbrust bedienten.


      »Er ist der Einzige, der stark genug ist, die große Armbrust zu laden«, erklärte er. »Dazu muss er aber frei im Bug des Schiffes stehen.«


      »Wie nahe musst du denn ans Ziel ran?«, fragte Lydia.


      Hal blickte aufs Meer hinaus, bevor er antwortete. Er hätte die Entfernung gern vergrößert, aber das würde die Genauigkeit und Einschlagkraft der mächtigen Waffe schwächen.


      »Etwa dreihundert Fuß. Vielleicht weniger«, sagte er schließlich. Selbst in der Dunkelheit erkannte er, dass ihre Augen sich weiteten.


      »Das ist wirklich ziemlich nahe«, stimmte sie zu. »Hast du nicht gesagt, die große Waffe hätte eine Reichweite von einer Achtelmeile?«


      »Das hat sie auch. Aber ich nicht. Wenn ich genau treffen will, muss ich mich auf etwa dreihundert Fuß nähern. Das bedeutet, Ingvar wird beim Laden zum Ziel für unsere Gegner. Ich frage mich, ob ich das Recht habe, ihn einer solchen Gefahr auszusetzen – zumal ich weiß, dass er es niemals ablehnen wird, wenn ich ihn frage.«


      »Du vergisst, dass du selbst genauso ein gutes Ziel bietest«, wandte sie ein. »Die Piraten könnten dich sogar als Ersten ins Visier nehmen. Immerhin bist du derjenige, der sie beschießt.«


      »Ich werde mich hinter der Waffe befinden«, erklärte er. »Es wäre schon ein sehr guter Schuss nötig, um mich zu treffen. Aber Ingvar …« Er machte eine Pause. »Abgesehen davon, dass ich natürlich zuallererst um sein Leben fürchte, haben wir auch sonst große Schwierigkeiten, wenn ihm etwas zustößt. Er ist der Einzige, der stark genug ist, das Ding zu laden.«


      »Was ist mit Thorn?«, fragte sie. »Er ist auch nicht gerade ein Schwächling.«


      »Man braucht zwei Hände dafür«, sagte er. »Thorn ist zwar stark genug, aber ich bezweifle, dass sein Haken den Druck aushalten würde. Er würde wahrscheinlich von seinem Arm gerissen werden.«


      Nachdenklich ging Lydia ein paar Schritte auf und ab. »Vielleicht kann ich helfen«, sagte sie dann. »Wenn ich bei euch im Bug wäre …« Sie sah, wie er den Mund aufmachte, um zu protestieren, und kam ihm schnell zuvor. »Keine Sorge, ich würde nicht frei dastehen. Ich würde in Deckung bleiben. Wenn ich sozusagen Wache hielte, könnte ich euch beide decken und etwaige Bogenschützen ausschalten.«


      »Mit deinen Wurfpfeilen?«


      Sie nickte.


      »So gut bist du?« Hals Frage klang nicht skeptisch, sondern ehrlich interessiert. Er war mit Wurfpfeilen nicht vertraut und hatte dementsprechend keine Ahnung von ihrer Reichweite oder Genauigkeit.


      »Ich kann ein mannsgroßes Ziel auf diese Entfernung treffen«, sagte sie selbstbewusst. Nach kurzer Überlegung fügte sie hinzu: »Zumindest bei drei von vier Malen.«


      Hal stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist ziemlich gut«, sagte er. »Ich bin nicht sicher, ob ich das mit meiner einfachen Armbrust besser könnte.« Er dachte über ihr Angebot nach. »Wenn du ein oder zwei von ihnen ausschaltest, werden die anderen weniger scharf darauf sein, den Helden zu spielen.«


      Sie lächelte ihn an und er sah ihre Zähne in der Dunkelheit aufblitzen. »Es ist gut zu wissen, dass ich nützlich sein kann«, sagte sie. Dann fügte sie ernst hinzu: »Das ist ein weiterer Grund, weshalb ich bei dir und der Mannschaft bleiben will. Barat würde mich niemals dabeihaben wollen.«


      »Dann erwähnen wir es ihm gegenüber besser gar nicht.«


      Sie seufzte. »Es tut mir leid, wie er sich benimmt. Er kann einfach nicht anders. Er ist sehr besitzergreifend, was mich betrifft.«


      »Ich kann verstehen, warum.« Die Worte waren heraus, ohne dass Hal lange überlegt hatte, und er schluckte, weil es ihm wie ein besonders schwerfälliges Kompliment vorkam. Doch Lydia berührte dankbar seinen Arm.


      »Danke«, sagte sie schlicht.


      Er war froh, dass sie in der Dunkelheit sein gerötetes Gesicht nicht sehen konnte. Verlegen räusperte er sich und wechselte das Thema.


      »Tja, da wir nun das Problem mit Ingvar gelöst haben, kann ich vielleicht ja doch schlafen.«


      »Ich auch«, sagte sie. »Gute Nacht, Hal. Und nochmals danke.«


      »Gute Nacht«, sagte er, ehe sie auf getrennten Wegen zu ihren Schlafplätzen gingen.


      Weiter oben am Strand war Stig von ihrem leisen Gemurmel geweckt worden. Ein paar Sekunden hatte er dagelegen und versucht, das Geräusch einzuordnen. Dann hatte er sich auf einen Ellbogen abgestützt und hinunter zum Wasser geblickt. Er konnte die beiden Umrisse im schwachen Mondlicht erkennen. Hal und Lydia, dachte er. Er sah, wie sie sich vorbeugte und Hals Arm in einer vertraulichen Geste berührte, und verspürte einen Anflug von Eifersucht.


      Dann ärgerte er sich über sich selbst. Hal war sein bester Freund und Lydia kannte er kaum. Es war idiotisch, Eifersucht zwischen sich und seinen Freund kommen zu lassen. Aber egal, wie oft er sich das sagte, er schaffte es nicht, das Gefühl zu unterdrücken.


      »Ich bin ja genauso schlimm wie Barat«, murrte er leise vor sich hin. Er rollte sich wieder in seine Decke, doch der Schlaf wollte sich nicht so schnell wieder einstellen.
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      Hal konnte ebenfalls lange nicht einschlafen und starrte in den dunklen Himmel und die leuchtenden Sterne, während er weiter über das Problem mit dem Strandtor grübelte.


      Öl, dachte er noch einmal. Das war die Antwort. Wenn es ihm gelänge, das Holz mit Öl zu tränken und dann anzuzünden, würde das brennende Öl auch das ausgetrocknete Hartholz entzünden. Doch zuerst einmal müsste er das Öl zum Tor bringen. An diesem Punkt angekommen drehten sich seine Gedanken im Kreis. Jeder, der versuchte, während der Schlacht Öl auf das Tor zu schütten, würde von den Verteidigern niedergeschossen, bevor er seinen Plan in die Tat umsetzen konnte.


      Hal wälzte sich auf die andere Seite. Unter seinem Schulterblatt befand sich ein zusammengeschobener, harter Sandhaufen. Anfangs versuchte er ihn zu ignorieren, doch bald störte er Hal, der ohnehin schon gereizt war, so sehr, dass er nicht länger liegen bleiben konnte.


      Verärgert schob er die Decke zurück und setzte sich. Er klappte das wasserfeste Segeltuch zurück, das er als Unterlage benutzte, und glättete den Sandhaufen. Dann breitete er das Segeltuch wieder aus und rollte auch das Schaffell neu zusammen, das er als Kissen benutzte.


      Mit einem zufriedenen Seufzer drehte er sich um und betrachtete noch einmal den Strand, bevor er sich wieder hinlegte. Der Seevogel und die Wolfswind lagen inzwischen etwas schräg im nassen Sand. Mit der Ebbe hatte das sich zurückziehende Wasser die Position der Schiffe verändert.


      Das Wasser hatte sich schon vor einer Weile zurückgezogen. Der glitzernde Sandstreifen zwischen den Schiffen und dem Meer war schon mindestens zwanzig Schritte breit. Nur gut, dass wir nicht eilig losmüssen, dachte Hal. Aber bis zum Morgen würde auch die Flut zurückkommen und die Schiffe würden sich nach und nach aus dem Sand erheben und wieder frei schwimmen.


      Wie die meisten Seeleute war auch Hal von Ebbe und Flut fasziniert. Ein großer Teil seines Lebens wurde davon bestimmt – von den starken Strömungen, die damit zusammenhingen. Die Unvermeidlichkeit, mit der das Wasser jeden Tag stieg und fiel, faszinierte ihn stets aufs Neue.


      Einige der älteren Nordländer glaubten, dass dies von einem mythischen Großen Blauen Wal verursacht wurde, der das Wasser ein- und ausatmete. Unwillkürlich blickte Hal sich zwischen den dunklen zusammengerollten Gestalten am Strand um und fragte sich, wie viele von ihnen wohl noch daran glaubten.


      Jedenfalls nicht Svengal, dachte er. Thorn? Auch dies tat er sofort ab. Thorn war viel zu skeptisch, um an eine solche Legende zu glauben. Aber wenn es nicht der Große Blaue Wal war, der Ebbe und Flut verursachte, was war es dann?


      Er seufzte. Der Erfinder in ihm wollte die Zusammenhänge verstehen. Aber bislang schien niemand eine logische Erklärung zu haben. Vielleicht bestand die Antwort darin, einfach zu akzeptieren, dass das Wasser mit der Flut hereinkam und mit der Ebbe hinausging.


      Und noch während er darüber nachdachte, wusste er plötzlich, wie er das Öl zum Strandtor bringen konnte.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfundzwanzig
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      Hal, Stig und Jesper saßen in einer Jolle, die sie von Barats Leuten geborgt hatten, und ruderten etwa eine Achtelmeile vor der Küste am östlichen Wachturm vorbei.


      »Machst du dir keine Sorgen, weil sie uns gesehen haben?«, fragte Stig. Die Piraten auf dem Wachturm schrien Beleidigungen zu ihnen hinunter, während die Jungen vorbeiruderten. Aber von den Pfeilen, die sie abgeschossen hatten, war keiner auch nur bis in die Nähe der Jolle gekommen.


      Hal schüttelte den Kopf. »Sie wissen ja, dass Barat und seine Männer diese Jollen haben, also verraten wir ihnen nichts Neues. Und aus dieser Entfernung können sie nicht erkennen, dass wir Nordländer sind.«


      Stig nickte unsicher, und wie so oft antwortete er: »Wenn du meinst.«


      »Sie können ja nicht einmal sehen, dass du Araluaner bist«, warf Jesper grinsend ein.


      Hal verdrehte die Augen, wusste aber, dass Jespers Kommentar als Scherz gemeint war.


      »Stimmt«, sagte er. »Welche Ironie, nicht wahr? Diese Piraten sind womöglich die ersten, die mich als Nordländer betrachten. Ah, da ist das Tor.«


      Etwa hundert Schritte hinter dem Wachturm machte die Palisade einen Knick und führte in nördlicher Richtung ins Landesinnere. Hinter diesem Eckpunkt gab es einen kleinen Flecken Strand und ein schweres Holztor in der Palisade ermöglichte den Zugang dorthin.


      »Es ist geschlossen«, sagte Jesper. Er hatte keine Ahnung, was dieser Erkundungsausflug sollte. Hal hatte ihm noch nichts Näheres über seine Pläne erzählt – er hatte lediglich gesagt, Jesper solle sich die Sache einmal ansehen und Hal auf mögliche Probleme aufmerksam machen.


      »Lydia sagt, es ist immer geschlossen, außer ein Schiff legt dort an«, erklärte Hal. »Die Limmataner sind ein misstrauisches Völkchen und lassen keine fremden Schiffe in den Hafen.«


      »Mit gutem Grund«, sagte Stig und stützte sich einen Moment auf den Rudern ab. »Man sieht ja, wohin so etwas führen kann.«


      »Genau«, stimmte Hal zu. »Also, wenn ein unbekanntes Schiff ankommt, lassen sie es dort vor Anker gehen. Die Fremden können die Ladung am Strand entladen, und die Stadtbewohner benutzten das Tor, um die Güter in die Stadt zu schaffen.«


      »Sehr gut«, sagte Jesper langsam. »Also haben wir jetzt nach einer netten Bootsfahrt unser Ziel erreicht und blicken auf ein Tor, das meistens verschlossen ist. Ich nehme nicht an, dass sie es für uns öffnen werden?«


      »Nein. Wir müssen es in Brand setzen«, sagte Hal. »Wenn nötig wird Ingvar es noch mit einem Rammbock einreißen.«


      »Tja, wenn irgendjemand das kann, dann ist es Ingvar. Und wie stecken wir es in Brand?«


      »Wir durchtränken es mit Öl und schießen mit der Wumme einen Feuerbolzen auf das Tor.«


      »So weit kann ich keinen Fehler in deinem Plan entdecken«, sagte Jesper. »Bis auf einen kleinen, und ich muss leider sagen, ziemlich wichtigen Punkt …«


      »Du fragst dich, wie wir das Öl am Tor anbringen?«, sagte Hal.


      Jesper nickte.


      »Das machen wir in der Nacht. Wir befestigen am Tor eine volle Ölblase. Wenn wir sie hoch genug hängen, dann ist sie von der Palisade aus nicht zu sehen. Am Morgen des Angriffs durchschießen wir die Blase mit einem Pfeil oder einem Bolzen. Das Öl fließt über das Tor und wir setzen das Ganze mit einem weiteren Pfeil in Brand. Ganz einfach.«


      Jesper legte den Kopf schief und sah Hal neugierig an. »Soso, ganz einfach«, sagte er. »Und du sagst, wir hängen eine Ölblase auf. Wie werden wir das denn bewerkstelligen?«


      »Na ja, ehrlich gesagt sind es nicht wir«, gab Hal zu. »Ich hatte gehofft, dass du diesen Teil übernimmst. Könntest du ungesehen vom Wasser zum Tor gelangen?«


      Jesper ließ den Blick zum Tor schweifen und schob seine Unterlippe vor.


      »Nachts? Ich denke schon. Das unebene Gelände verschafft mir genügend Deckung. Es wird vielleicht zehn oder fünfzehn Minuten dauern, aber ich könnte es schaffen.«


      »Wie kommt er an den Strand?«, fragte Stig. »Selbst bei Nacht werden sie uns entdecken, wenn wir versuchen, mit einem Boot so nahe heranzukommen. Und dann werden sie vielleicht misstrauisch, überprüfen das Tor und finden die Ölblase.«


      »Wir fahren nur auf eine Viertelmeile ran«, erklärte Hal. »Ein kleines Boot dürfte auf die Entfernung nachts ziemlich schwer zu entdecken sein. Dann lassen Jesper und ich uns mit der letzten Flut an Land tragen.«


      »Ah … da hätten wir noch ein anderes Problem«, sagte Jesper und hob eine Hand. »Ich werde nicht von der Flut getragen. Ich werde von der Flut ertränkt.«


      Hal war ein ausgezeichneter Schwimmer. Jesper hingegen konnte, wie die meisten Nordländer, keinen einzigen Zug schwimmen. Aber Hal hatte dieses Problem vorhergesehen.


      »Ich kann schwimmen«, sagte er. »Und ich werde dich begleiten.«


      »Ausgezeichnet«, antwortete Jesper sarkastisch. »Dann kannst du mir beim Ertrinken zusehen.«


      »Du darfst nicht ertrinken. Ich brauche dich. Wir bauen eine Art Floß. Oder noch besser, wir suchen uns einen Baumstamm, der wie Treibholz aussieht. Wir binden ihn an die Jolle, bis wir nahe genug am Strand sind, dann gehen wir über Bord. Ich werde dich daran festbinden, Jesper. Du wirst nicht untergehen.«


      »Das sagst du«, antwortete Jesper zweifelnd.


      »Wenn wir immer schön hinter dem Baumstamm bleiben, sind wir vor Entdeckung sicher. Falls die Piraten überhaupt irgendetwas bemerken, dann sehen sie ein Stück Treibholz, das an Land gespült wird. Wir warten zehn oder zwanzig Minuten, bis ihre Aufmerksamkeit wieder nachlässt, dann läufst du mit der Ölblase den Strand hoch.«


      »Und wie kommt ihr wieder weg?«, fragte Stig.


      »Auf dem gleichen Weg, wie wir hingekommen sind. Wir lassen uns von den Gezeiten hinaustragen und du kannst uns aufsammeln.«


      »Ich?«, fragte Stig überrascht.


      »Du musst die zweite Gruppe von Barats Männern um die Bucht herumführen. Auf deinem Rückweg wartest du vor der Küste und wir werden in deine Richtung geschwemmt.«


      »Einfach so?«


      »Einfach so.«


      »Was, wenn wir euch verfehlen?« In Stigs Stimme schwang echte Besorgnis mit.


      »Das wäre unangenehm«, gab Hal zu.


      Jesper sah ihn einigermaßen entsetzt an. »Das wäre für mich mehr als nur unangenehm«, sagte er. »Ich wäre ziemlich sauer. Wir könnten bis nach Teutlandt gespült werden, wenn Stig uns nicht findet.«


      »Könnte das vielleicht eine dieser Kleinigkeiten sein, die du gelegentlich übersiehst?«, fragte Stig unschuldig.


      Hal runzelte die Stirn, als er über das Problem nachdachte.


      »Es müsste eigentlich alles klappen. Wir müssten vorausberechnen können, wohin wir treiben. Und sobald wir weit genug vom Strand entfernt sind, können wir eine Flagge oder so was auf dem Holz hissen, dann müsstest du uns sehen können.«


      »Weißt du, ich bin nicht so begeistert von den vielen müsste«, sagte Jesper energisch. »Mir wäre es lieber, du würdest stattdessen dann wirst du uns sehen sagen. Entschuldige, wenn mir die rechte Begeisterung für deinen Plan noch fehlt.«


      Hal schürzte nachdenklich die Lippen, dann sagte er: »Lasst uns umkehren. Ich werde mir auf dem Rückweg eine Lösung überlegen.«


      »Das würde ich zu schätzen wissen«, sagte Jesper.


      Stig verbarg ein Grinsen. Jesper, ein Nichtschwimmer, sollte sich zum Strand treiben lassen, indem er sich an einem Baumstamm festhielt, sich dann zum Tor hochschleichen, ohne dabei von den Wachen auf der Palisade entdeckt zu werden, eine Ölblase an das Tor hängen, sich danach wieder aufs Meer hinaustreiben lassen, auf die bloße Versicherung hin, dass Stig und die anderen in der Lage wären, ihn zu finden. Willkommen in Hals Welt, dachte er.


      Stig tauchte die Ruder wieder ins Wasser und begann zurückzurudern. Er hatte eigentlich vorgehabt, sich von Jesper auf dem Rückweg ablösen zu lassen, aber jetzt hatte sein Kamerad genug anderes im Kopf. Allerdings konnte er sich eine letzte scherzhafte Bemerkung nicht verkneifen.


      »Weißt du, ich habe gehört, Teutlandt soll um diese Jahreszeit sehr schön sein«, sagte er. »Dort gibt es angeblich sehr gute Wurst.«


      Sowohl Hal als auch Jesper sahen ihn böse an. Er grinste. Hal wird sich schon etwas einfallen lassen, dachte er.


      Doch als sie wieder im Marschland ankamen, hatte Hal noch immer keine Lösung für ihr Problem gefunden.


      »Es wird schon klappen«, sprach Hal sich selbst Mut zu, als sie zum Lager hochliefen. »Ich werde möglichst genau berechnen, wohin wir abtreiben, und Stig kann dort auf uns warten.«


      Leider war Stig zwar ein ausgezeichneter Steuermann, aber kein besonders guter Navigator. Er war natürlich auch nicht unbedingt schlecht, denn er hatte ja die Ausbildung zur Bruderschaft durchlaufen. Aber Hal war darin immer besser gewesen, und da Stig dies wusste, hatte er sich stets darauf verlassen, dass sein Freund an Bord war, um diesen Teil zu übernehmen.


      Ich werde ein paar Bezugspunkte für ihn herausarbeiten, dachte Hal. Wenn er Stig zwei auffällige Stellen an Land nannte, an denen er sich orientieren konnte, würde ihm das helfen.


      Während er darüber nachdachte, lief er am Ufer entlang und suchte nach einem geeigneten Stück Treibholz, das er und Jesper als Floß benutzen konnten. Er fand einen großen, getrockneten Baumstamm, der ihm passend vorkam – grau vor Salz und noch mit einer halben Baumkrone und einem Gewirr an toten Ästen. An einer Stelle mit drei eng nebeneinanderstehenden Ästen hatten sich jede Menge Zweige und getrockneter Seetang angesammelt. Sieht aus wie ein Vogelnest, dachte Hal.


      Oder Feuerholz, überlegte er, während er zurücklief, um Ingvar und noch ein paar andere zu holen, die ihm helfen sollten, den Stamm ins Wasser zu ziehen, damit er an der Jolle festgebunden werden konnte. Der Stamm war halb im Sand vergraben, und es würde sogar Ingvars Kraft überfordern, ihn alleine herauszuziehen.


      Hal hielt mitten in der Bewegung inne. Die Baumkrone würde man normalerweise als Feuerholz verwenden, ging es ihm durch den Kopf. Mit neu gewonnener Entschlossenheit kehrte er zurück zu den anderen.


      Er fand Jesper und Stig am Kochfeuer, wo sie mit Thorn Kaffee tranken. Der alte Krieger sah auf, als Hal sich näherte.


      »Na, wie verlief die Erkundung?«


      Hal musterte ihn misstrauisch und fragte sich, ob Stig und Jesper das Problem schon mit ihm besprochen hatten. Aber Thorns Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen, dass er sich über Hal mokierte.


      »Ganz gut«, antwortete er. »Jesper denkt, dass er sich unbemerkt anschleichen kann. Wir hatten noch ein kleines Problem, aber das habe ich gelöst.«


      Stig und Jesper sahen ihn neugierig an.


      »Am Strand liegt ein großer Baumstamm, der genau richtig für uns ist«, erklärte Hal. »In seinen Ästen hat sich leichtes Treibgut verfangen. Wenn ich einen kleinen Behälter mit Öl und einen in wasserfestes Tuch gewickelten Feuerstein mitnehme, kann ich es in Brand setzen, sobald wir weit genug von der Küste entfernt sind. Wenn du dann den Rauch siehst, Stig, kannst du kommen und uns holen.«


      Stig nickte beeindruckt. »Klingt gut«, sagte er. »Ich wusste doch, dass du dir etwas einfallen lassen würdest.«


      Thorn nickte ebenfalls. »Gute Idee«, sagte er. »Wenn du noch etwas feuchtes Seegras dazugibst, ist der Rauch meilenweit sichtbar.«


      Sie blickten alle zu Jesper, um herauszufinden, was er davon hielt. Der schüttelte seufzend den Kopf und sah Hal vorwurfsvoll an.


      »Ich fand es ja schon schlimm genug, als du vorgeschlagen hast, bis nach Teutlandt zu treiben«, sagte er. »Jetzt willst du auch noch das Floß unter uns abfackeln.«


      Hal wollte schon protestieren, stellte dann aber fest, dass der Einwand berechtigt war.


      »Stig wird uns finden, bevor es so weit kommt«, versicherte er beruhigend, und Stig stimmte natürlich zu. Jesper sah mit funkelnden Augen erst zu Hal, dann zu Stig.


      »Das rate ich dir auch«, sagte er. »Sonst komme ich aus meinem nassen Grab zurück, um dich zu holen.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel sechsundzwanzig
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      Ich bin froh, wenn ich euch beide endlich los bin«, knurrte Thorn. »Euch und diesen verdammten Stamm.«


      Er und Hal saßen Seite an Seite auf dem mittleren Sitz der Jolle, jeder mit einem Ruder. Bei dem zusätzlichen Gewicht des großen Stamms, der hinter dem Boot hertrieb, war Hal der Meinung gewesen, dass er seinem Freund beim Hinausrudern helfen sollte.


      In der vergangenen Nacht hatte Hal die erste Gruppe von Barats Männern an die Ostküste von Limmat gebracht. Heute Nacht würde Stig die zweite Gruppe dorthin bringen, während Hal und Jesper die Ölblase zum Tor brachten. Auf seiner Rückfahrt würde Stig Hal und Jesper aufnehmen.


      Hoffentlich.


      Thorn ruderte ohne sichtliche Anstrengung und Hal blickte mit einem gewissen Erfinderstolz auf Thorns rechten Arm.


      »Wie kommst du mit dem Haken zurecht?«, fragte er. »Hält er dem Druck gut stand?«


      »Bestens«, sagte Thorn und hob wie zum Beweis seinen Ersatzarm. »Allerdings musste ich die Riemen so gut festziehen, wie ich konnte, damit er mir nicht vom Arm rutscht. Sobald ihr weg seid, werde ich sie wieder lockern.«


      Hal nickte. Auf dem Rückweg, wenn Thorn allein im Boot saß und das zusätzliche Gewicht des Baumstamms wegfiel, würde ihm das Rudern leichter fallen. Hal blickte zur Küste, die etwas weniger als eine Achtelmeile entfernt war. Die Markierungslichter der Türme an der Hafeneinfahrt glitten langsam vorbei.


      »Bist du sicher, dass ich nicht hier draußen warten und euch wieder aufnehmen soll?«, fragte Thorn besorgt.


      Hal schüttelte den Kopf. »Es wird hell werden, bis wir fertig sind«, sagte er. »Das Risiko, dass du entdeckt wirst, ist zu groß. Wachposten sind bei Dämmerung immer besonders aufmerksam.«


      Thorn zuckte mit den Schultern. »Ich würde das Risiko eingehen.«


      »Ich weiß und ich danke dir dafür. Aber wenn sie dich sehen, sind sie von da an aufmerksamer, und das bringt uns womöglich in Gefahr.«


      »Ich bin nicht besonders glücklich bei dem Gedanken, dass ihr mit der Flut davontreibt«, sagte Thorn.


      Jesper, der im Heck saß, beugte sich vor. »Da bin ich ganz deiner Meinung, Thorn. Aber keiner hört auf mich.«


      »Wir kommen schon klar«, sagte Hal mit mehr Überzeugung, als er empfand.


      »Wenn du das sagst«, brummte Thorn.


      Hal nickte. »Sag ich.«


      Jesper verdrehte die Augen. »Ich nicht.«


      Hal ging nicht mehr darauf ein, sondern blickte aufs Wasser hinaus und entdeckte ein paar kleine Äste, die mit der Flut vorbeitrieben. Ein Blick zurück zur Küste sagte ihm, dass sie die Hafeneinfahrt längst hinter sich gelassen hatten.


      »Das dürfte reichen«, sagte er. »Bringen wir den Baumstamm längsseits.«


      Der große Treibholzstamm war eine Bootslänge hinter ihnen mit einem Tau an einem der Äste festgemacht. Hal und Jesper zogen ihn nun heran, bis er neben der Jolle schwamm und gelegentlich gegen den Rumpf stieß.


      »Vorsicht«, warnte Thorn. »Wenn wir das Boot kaputtmachen, dann werde ich euch am Baumstamm Gesellschaft leisten müssen.«


      Hal grinste ihn an. »Und wir hätten dich liebend gern bei uns.«


      Thorn deutete zum Stamm. »Also los. Jesper, hast du deine Weste umgedreht?«


      Wie die meisten Seeleute trugen auch die beiden Jungen Schaffellwesten. Jesper trug seine normalerweise mit der Fellseite nach außen, da die ölige Wolle einen guten wasserfesten Schutz gegen Gischt und Regen bot. Hal trug seine mit dem Fell nach innen, um es schön warm zu haben.


      Jesper zog seine Weste jetzt aus, drehte das Innere nach außen und schlüpfte wieder hinein. »Verrätst du mir auch noch, warum ich das machen soll?«


      »Die Lufttaschen im Fell werden das Wasser einfangen und deine Körperwärme wird es nach und nach erwärmen«, erklärte Thorn. »Das hält dich im kalten Wasser warm.«


      »Wie nett von dir, mich noch einmal an das kalte Wasser zu erinnern«, murrte Jesper.


      Thorn zuckte mit den Schultern. »Gern geschehen.«


      Hal drehte sich, sodass seine Füße über Bord hingen. Sobald Thorn sich zur anderen Seite beugte, um ein Gegengewicht zu schaffen, ließ er sich ins dunkle Wasser gleiten. Der Kälteschock raubte ihm den Atem. Er verkniff sich jedoch jegliche Äußerung, denn er merkte, dass Jesper nahe daran war zu kneifen. Während er sich am Stamm festhielt, band er das Stück Seil, das er erst in der Hand hielt, an einen vorstehenden Ast und reichte das freie Ende dann an Jesper weiter.


      »Binde dich fest«, sagte er. »Dann komm endlich ins Wasser.«


      Mit skeptischem Blick schlang Jesper das Seil um seinen Oberkörper. Anschließend streckte er die Hand ins Wasser.


      »Es ist kalt«, beschwerte er sich bei Thorn.


      Der alte Seewolf grinste. »Was du nicht sagst. Und jetzt los.«


      Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick auf seinen Platz im Heck ließ Jesper sich über die Seite ins Wasser gleiten. Sein Kopf ging unter, und er tauchte um sich schlagend wieder auf, wobei er einen erschreckten Ruf ausstieß.


      »Klappe!«, zischte Hal. Er packte ihn am Kragen und zog ihn zum Baumstamm. »Sonst hören sie dich an Land!«


      Jesper griff voller Angst nach dem Baumstamm. Die unerwartete Kälte verstärkte seine Panik noch.


      »Wie lange dauert es, bis das Wasser im Fell warm wird?«, fragte er jämmerlich.


      »Warm ist ein relativer Begriff«, sagte Thorn mit einem Schulterzucken. »Es wird einfach nur weniger kalt sein. Dauert vielleicht ein paar Minuten.«


      »Bis dahin bin ich tot!«, beschwerte sich Jesper.


      »Klappe«, sagte Hal wenig mitfühlend. Er griff zurück ins Boot, und Thorn reichte ihm das wasserfeste Päckchen, das ein kleines Gefäß mit Öl, einen Feuerstein und ein Stück Stahl enthielt. Die mit Öl gefüllte Schweinsblase war bereits sicher am Baumstamm befestigt. Hal machte nun auch das kleinere Bündel an einem Ast fest, prüfte den Knoten und drehte sich dann mit einem Nicken zu Thorn um.


      »Stoß uns ab«, sagte er. »Wird Zeit, dass wir uns auf den Weg machen.«


      Thorn löste das Seil, das den Stamm mit dem Boot verband, und stieß mit einem Ruder gegen das Holz. Langsam trieb es vom Boot weg. Der Stamm wurde von den Wellen erfasst und begann, langsam Richtung Küste zu treiben.


      »Viel Glück«, rief Thorn ihnen leise nach. »Bis morgen.«


      »Danke«, rief Hal zurück. Seine Stimme klang angespannt, wie wenn das Reden ihn anstrengte.


      Das kommt wahrscheinlich davon, dass ihm vor Kälte die Zähne klappern, dachte Thorn. Er nahm die Ruder und wendete das Boot. Ohne die beiden Passagiere und ohne das zusätzliche Gewicht des Baumstamms war das Rudern ein Kinderspiel. Trotzdem wäre es ihm lieber gewesen, wenn er Hal und Jesper noch bei sich an Bord gehabt hätte.
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      Während die Flut sie in Richtung Küste trieb, stemmte Hal sich kurz hoch, um zu sehen, wo genau sie sich befanden. Er stellte fest, dass sie leicht nach links abtrieben.


      Instinktiv versuchte Jesper, sich ebenfalls aus dem Wasser auf den Baumstamm zu stemmen. Hal legte eine Hand auf seine Schulter, um ihn zurückzuhalten.


      »Bleib aus dem Wind«, sagte er. »Dann ist dir wärmer.«


      »Perlins und Gertz!«, antwortete Jesper und rief damit die nordländischen Halbgötter von Schnee und Eis an. »Es ist ja eiskalt.« Aber er ließ sich wieder zurück ins Wasser gleiten, sodass nur sein Kopf über der Wasseroberfläche war, und bald stellte er fest, dass Hal recht hatte. Nach ein paar Minuten merkte er, dass auch Thorn recht gehabt hatte. Das Wasser in der Weste erwärmte sich langsam und bildete eine Barriere zwischen ihm und dem eisigen Meereswasser.


      Das war gut, soweit es seinen Oberkörper betraf, seine Beine hingegen waren schmerzhaft kalt.


      »Meine Beine sind fast taub«, beschwerte er sich.


      »Dann wärmen wir sie ein wenig auf«, sagte Hal. »Wir müssen mit dem Stamm nach rechts schwimmen. Die Flut spült uns sonst Richtung Hafen statt zum Strand. Also fass den Stamm und halte ihn fest.«


      »Das tue ich ja bereits«, antwortete Jesper. »Wie kommst du auf die Idee, dass ich ihn loslassen könnte?«


      Hal grinste ihn an. Seine eigenen Zähne klapperten, und er wusste, die Bewegung mit den Beinen würde ihnen beiden guttun.


      »Also gut. Du hast doch bestimmt schon mal gesehen, wie Frösche ihre Beine bewegen? Wir machen es genauso. Aber pass auf, dass deine Beine immer unterhalb der Wasseroberfläche bleiben, sonst machen wir zu viel Lärm. Also, strample mit den Beinen wie ein Frosch, dann wärmen wir uns gleichzeitig auf.«


      Zusammen begannen sie, mit den Beinen zu stoßen. Anfänglich war Jesper noch sehr unbeholfen, doch nach und nach fand er seinen Rhythmus, und sie lenkten den Baumstamm immer mehr nach rechts. Sie kamen nur langsam voran, aber als Hal nach etwa zehn Minuten ihre Position überprüfte, hatten sie doch ein beträchtliches Stück zurückgelegt. Er schätzte Entfernung und Winkel ab.


      »Noch ein paar Minuten«, sagte er, »dann sind wir da.«


      Er war erschöpft, aber er spürte auch, wie das Blut durch seine Beine strömte, und kämpfte gegen die kalte Umarmung der See an. Hal wurde klar, dass er die lähmende Wirkung der Kälte nicht berücksichtigt hatte. Noch eine Kleinigkeit, die ich vergessen habe, dachte er selbstironisch.


      »Wie du meinst«, antwortete Jesper. Seine Stimme klang angespannt. Die Kälte hatte seine Lippen und seinen Mund fast gelähmt.


      »Komm schon!«, feuerte Hal ihn an. »Doppelt so schnell!«


      Sie stießen schneller mit den Beinen, achteten dabei aber immer darauf, dass sie nicht die Oberfläche durchstießen und unnötig Lärm machten. Nach ein paar weiteren Minuten stieß der Stamm auf sandigen Grund, wurde weiter getrieben und kam schließlich im seichten Gelände zum Liegen.


      Eine Weile lagen sie nur da und ruhten sich aus. Beiden klopfte das Herz schneller, während sie beklommen auf einen Warnruf warteten. In ihrer jetzigen Lage hatten sie keinerlei Fluchtmöglichkeit, außer sich mit dem Baumstamm wieder ins Meer zu werfen.


      Vielleicht hätte ich vorher daran denken sollen, überlegte Hal. Doch je mehr Zeit verging, ohne dass jemand Alarm schlug, umso ruhiger wurde er. Jesper bewegte sich neben ihm. Hal fiel auf, dass sein Freund sich nicht aufrichtete, um über den Stamm zu spähen, sondern zur Seite glitt, damit er durch die Äste und Zweige blicken konnte.


      Jesper blieb eine Zeit lang liegen und hielt Ausschau, dann rutschte er zurück und legte seinen Mund an Hals Ohr.


      »Es gibt eine Wache, die oben entlangpatrouilliert. Sie kommt etwa alle drei Minuten vorbei. Der Mann wirkt ziemlich gelangweilt und wirft kaum einen Blick aufs Meer hinaus.«


      »Glaubst du, er hat den Stamm bemerkt?«, fragte Hal.


      Jesper zuckte mit den Schultern. »Schwer zu sagen. Wenn ja, scheint es ihn nicht zu kümmern. Ich warte, bis er wieder vorbeigekommen ist, bevor ich mich anschleiche.«


      Hal nickte. Er löste die Schnur, mit der die Ölblase gesichert war, hob die Blase vorsichtig an und achtete dabei darauf, dass er keine der scharfen, abgebrochenen Äste streifte. Währenddessen griff Jesper in die Innentasche seiner durchweichten Weste, holte ein kleines Behältnis heraus und rieb eine dunkle Substanz auf sein Gesicht, wobei er ein unregelmäßiges Muster aus Streifen und Kreisen formte.


      »Was ist das denn?«, fragte Hal neugierig.


      »Fett und Asche. Es bewirkt, dass niemand mein helles Gesicht auch tatsächlich als Gesicht erkennt. Andernfalls wäre man im Dunkeln viel zu leicht zu entdecken«, erklärte Jesper.


      Hal nickte und beschloss, sich diesen Hinweis für die Zukunft zu merken.


      »Du verstehst wirklich was davon, was?«


      Jesper war inzwischen mit seiner Gesichtsbemalung fertig und grinste ihn an. Seine Zähne wirkten in der dunklen Maske auf einmal noch weißer.


      »Das will ich doch hoffen«, antwortete er und nahm die Ölblase. »Sonst sitzen wir zwei ziemlich in der Patsche.«


      Er machte eine Pause und sagte dann sehnsüchtig: »Wobei ich es vielleicht sogar angenehm fände, wenn die Patsche wenigstens warm wäre.«


      Er glitt zum Ende des Stamms und wartete darauf, dass der patrouillierende Wachmann vorbeiging. Dann gab er Hal ein Zeichen und glitt davon. Er blieb ganz tief am Boden, bewegte sich nur auf Ellbogen und Knien und behielt die Ölblase immer in der Hand.


      Hal nahm sich Jesper zum Vorbild und widerstand dem Drang, über den Baumstamm hinwegzuspähen. Stattdessen ließ er sich auf den Bauch fallen und rutschte zum Ende des Baumstamms, wo die Äste ihn abschirmten, und suchte den Strand nach seinem Kameraden ab.


      Es war nichts mehr von ihm zu sehen.


      »Er versteht wirklich was davon«, sagte Hal zu sich.
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      Stig zählte schweigend, während die Limmataner an ihm vorbei an Bord des Seevogels marschierten. Als der letzte im Schiff war, drehte er sich zu Jonas.


      »Ich habe vierundzwanzig gezählt«, sagte er leicht vorwurfsvoll. Sie hatten vereinbart, zwanzig Männer auf jeder Fahrt zu befördern. Mit jeder zusätzlichen Person wäre der Seevogel überladen. Jonas nickte. »In den vergangenen Tagen sind noch vier weitere Männer aus der Stadt zu uns gestoßen. Barat will sie mitnehmen. Er meinte, je mehr Männer wir haben, desto besser stünden die Chancen.«


      Stig nickte widerstrebend. Natürlich. Aber wenn er es früher gewusst hätte, hätte er noch etwas mehr Ballast entfernt. Jetzt war dafür keine Zeit mehr.


      »Auf die Idee, uns Bescheid zu geben, ist anscheinend niemand gekommen.«


      Jonas breitete die Arme aus. »Tut mir leid. Ich dachte nicht, dass es einen Unterschied machen würde.«


      Stig schob die Lippen vor. Es hatte keinen Sinn, auf Jonas ärgerlich zu sein. Er war Bauer und hatte keine Ahnung von Schiffen. Barat hingegen hätte es wissen müssen. Er war Händler und hatte sein Leben lang mit Schiffen zu tun gehabt. Seiner Familie gehörten sogar einige davon.


      »Tja, ich muss das Schiff leichter machen«, erklärte Stig. »Und es gibt nur eine Möglichkeit, die mir auf die Schnelle einfällt.« Er rief zum Schiff hoch: »Stefan! Edvin! Kommt an Land!«


      Die Gesichter der beiden tauchten über der Reling auf. »Was ist los?«, fragte Stefan.


      Stig zeigte mit dem Daumen, dass sie herunterklettern sollten.


      »Wir sind überladen. Ihr müsst hierbleiben.«


      »Aber wer wird dann das Segel einholen oder aufziehen?«, wollte Edvin wissen. Während er noch fragte, gesellten sich Ulf und Wulf zu ihren Kameraden an die Reling.


      »Das müssen die Zwillinge übernehmen«, antwortete Stig. Er entschied sich für die beiden, weil sie die Stärksten unter den vier Mannschaftsmitgliedern an Bord waren.


      »Ulf, du übernimmst das Aufziehen des Segels.«


      »Ich bin Wulf«, sagte der Zwilling, auf den er gedeutet hatte. Stig schob verärgert das Kinn vor. Dann sagte er sehr nachdrücklich: »Gut Wulf, dann ziehst du das Segel auf und Ulf übernimmt den Trimm.«


      »Selbstverständlich ziehe ich das Segel auf«, sagte der Zwilling. Stig holte tief Luft. Er fragte sich, wie Hal es schaffte, bei diesen beiden ruhig zu bleiben. Dann fiel ihm ein, dass er es oft genug nicht schaffte.


      »Es ist mir egal, wer was macht, solange beides erledigt wird. Klar?«


      Die Zwillinge zuckten mit den Schultern. »Klar«, antworteten sie gleichzeitig. Dann fügte Ulf hinzu: »Also willst du, dass ich das Segel setze?«


      »JA!«, explodierte Stig. »Du setzt das Segel. Und du, der andere, wer immer du auch bist, du trimmst das Segel.«


      »Ich bin Wulf«, sagte Wulf.


      »Das interessiert mich nicht!«, rief Stig. »Tut einfach, was ich euch sage!«


      »In Ordnung«, sagte Wulf und verdrehte die Augen, um anzuzeigen, wie bockbeinig er Stig fand. Er und sein Zwilling traten von der Reling weg und gingen auf ihre Posten. Stefan und Edvin, die amüsiert den Schlagabtausch verfolgt hatten, kletterten über die Reling.


      »Das wird ja ein Spaß«, sagte Edvin zu Stig.


      Der nickte. »Ich weiß. Aber ich habe keine andere Wahl, oder?«


      Edvin zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich nicht. Allerdings hast du nur zwei Leute zum Rudern, wenn der Wind nachlässt.«


      »Der Wind hat seit Wochen jede Nacht ohne Unterlass geweht«, sagte Stig. »Warum sollte er ausgerechnet heute Nacht wegbleiben?«


      »Weiß ich auch nicht«, gab Edvin zu. »Vielleicht, weil du ihn heute Nacht brauchst.«


      Stig sah ihn entrüstet an und verkündete schließlich entschieden: »Der Wind wird heute Nacht nicht plötzlich nachlassen. Klar?«


      »Klar«, stimmte Edvin zu. »Wie du meinst.«


      »Gut.« Stig bemerkte die schlanke Gestalt, die auf ihn zukam, und sagte: »Hallo, Lydia. Bist du gekommen, um uns zu verabschieden?«


      Eigentlich hatte Lydia ihn bitten wollen, sie mitzunehmen. Sie war die Untätigkeit, das Herumsitzen und das Warten leid. Sie wollte etwas tun und hatte angenommen, dass es nicht schwer sein dürfte, Stig zu überzeugen. Doch die Gespräche, die sie mit angehört hatte, bewiesen ihr, dass dies nicht der richtige Moment war.


      »Wollte euch nur viel Glück wünschen«, sagte sie.


      Stig lächelte. »Wir kommen schon klar«, sagte er und deutete auf das Schiff. »Keine große Sache. Hinsegeln, die Männer abladen und wieder zurücksegeln.«


      »Ich meinte, viel Glück bei der Suche nach Hal«, sagte sie.


      Stigs Lächeln war wie weggewischt.


      »Ja. Natürlich. Keine Angst. Wir bringen ihn wieder hierher.« Er verspürte Sorge um seinen Freund und eigenartigerweise auch Eifersucht. Lydia hatte sich kein bisschen um sein eigenes Wohlergehen gesorgt. Ihr ging es nur um Hal.


      Entschlossen verdrängte er dieses unwürdige Gefühl. Hal war in einer viel gefährlicheren Situation als er selbst. Warum sollte er also eifersüchtig sein, dass Lydia sich um ihn sorgte? Dennoch verhielt es sich so und er war deswegen wütend auf sich selbst.


      »Muss los«, sagte er abrupt, um seine Verwirrung zu verbergen. Lydia spürte, dass sie ihn irgendwie verletzt hatte, und machte zögernd einen Schritt auf ihn zu. Doch er hatte sich bereits weggedreht und schwang sich gekonnt aufs Schiff und kletterte über die Reling.


      Lydia trat zu Edvin und Stefan, um ihnen dabei zu helfen, das Schiff ins Wasser zu schieben. Ingvar, der in der Nähe gewartet hatte, half ihnen ebenfalls.


      Stig betätigte das Steuerruder und drehte das Schiff, bis es auf die offene See zeigte.


      »Steuerbordsegel«, rief er, und die Zwillinge reagierten sofort. Während das Schiff Fahrt machte, lenkte Stig es in einer weiten Kurve weg vom Ufer. Der Seevogel glitt rasch in die Nacht hinaus, ein dunkler Schatten auf einem gleichermaßen dunklen Meer, von dem lediglich ein Streifen weiße Gischt zurückblieb.
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      Jesper schmiegte sich flach gegen die rauen Bretter des Tors und wagte kaum zu atmen, als er die gleichmäßigen Schritte des Wachpostens über sich hörte.


      Unter dem Überhang des Tores konnte er von dem Wachposten kaum entdeckt werden, außer der Mann lehnte sich vor und spähte nach unten – wofür es keinen Grund gab, es sei denn, Jesper machte ein Geräusch.


      Jesper spürte die Kälte nicht mehr. Adrenalin rann durch seine Venen und vertrieb jegliches Kältegefühl. Er wartete, bis die Schritte verklangen. Er wusste, dass er drei Minuten hatte, bevor die Wache kehrtmachte. Er legte die Ölblase vorsichtig in den Sand, dann holte er den kleinen Drehbohrer aus seiner Tasche, den Hal ihm gegeben hatte, und streckte sich, um ein Loch in das Tor zu bohren.


      Hal denkt wirklich an alles, dachte er. Jesper selbst hätte nie daran gedacht, den Drehbohrer und den Nagel mitzunehmen. Er hätte sich die ganze Mühe gemacht, ungesehen bis zum Tor zu gelangen, und dann gemerkt, dass es nichts gab, woran er die Ölblase hängen konnte.


      Er drehte den Bohrer und drehte und drehte. Mit über den Kopf gestreckten Händen war das eine anstrengende Tätigkeit und das Holz war von dem jahrelangen Wind und Salzwasser wie versiegelt. Aber er drehte weiter.


      Schritte waren zu hören, und Jesper stand sofort mucksmäuschenstill, bis der Wachposten vorüber war, bevor er weiterbohrte. Als das Loch tief genug war, holte er den Nagel aus seiner Tasche. Er war ein bisschen kleiner als das Loch, sodass er ihn nicht hämmern musste, sondern stecken konnte, was sehr viel weniger Lärm machte. Er hatte mit dem Bohrer nach unten gezielt, dadurch würde der Nagel leicht schräg nach oben stehen. Jesper schob den Nagel so weit hinein, wie es ging.


      Vorsichtig befestigte er die Ölblase am Nagel und richtete sie so, dass sie möglichst flach am Tor lag. Genauso vorsichtig ließ er wieder los, um zu überprüfen, ob der Nagel auch hielt. Als er Schritte auf der Palisade hörte, verharrte er eine Weile regungslos.


      Es gab noch eine Verbesserung, die ihm eingefallen war. Das Tor war offensichtlich seit Wochen nicht mehr benutzt worden und am Boden hatte sich ein kleiner Haufen Unrat angesammelt sowie auch einige abgestorbene Zweige und getrocknete Algen. Jesper gab kurz seine Deckung auf und fasste einige Handvoll zusammen und legte sie genau unter die Stelle, wo die Ölblase hing. Wenn Hal sie durchbohrte, würde das Öl nicht einfach nur in den Sand, sondern auf den Haufen getrockneter Zweige fließen. Diese würden ebenfalls Feuer fangen und dazu beitragen, das Tor in Flammen zu setzen.


      Anschließend kauerte sich Jesper an das Tor, da erneut Schritte zu hören waren. Sie hielten nicht inne, sondern entfernten sich wieder. Sobald die Luft rein war, kroch er leise auf Händen und Knien vom Tor weg. Eine nicht weit davon entfernte Vertiefung im Sand war sein erstes Ziel. Dort verharrte er mit dem Gesicht nach unten, bis der Wachposten wieder kehrtmachte. Danach steuerte Jesper sein nächstes Ziel an – ein großes Grasbüschel zu seiner Rechten.


      Während er über den kühlen Sand robbte, spürte er eine Veränderung. Etwas war anders. Anders als vorher. Er lag im Sand und versuchte, daraufzukommen, was es war.


      Mit einem Mal wusste er es. Der Wind hatte nachgelassen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel achtundzwanzig
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      Die Fahrt zur Küste, wo sie die Limmataner absetzten, war ohne Zwischenfall verlaufen. Stig brachte den Seevogel in einem weiten Bogen um die Bucht herum zu dem Strandstück, wo der erste Teil der Truppen den Tag verbracht hatte.


      Barat hatte ihre Ankunft beobachtet. Als der Bug des Schiffes leicht in den Sand stieß, watete er bis zum Oberschenkel ins Wasser, um sie zu begrüßen.


      »Ihr seid spät dran«, sagte er. »Ich habe euch schon vor einer Stunde erwartet.«


      Liebenswürdig wie immer, dachte Stig und machte eine vage Geste zum Himmel.


      »Der Wind ist nicht so stark wie letzte Nacht«, sagte er. »Also konnten wir nicht mit der gleichen Geschwindigkeit segeln.« Dann fügte er etwas schärfer hinzu: »Außerdem waren wir schwerer beladen, was mir allerdings niemand vorher gesagt hat.«


      »Hm. Tja, besser spät als nie«, antwortete Barat, während seine Männer von Bord gingen und sich in einem losen Kreis am Strand versammelten, um weitere Befehle abzuwarten.


      Ulf und Wulf standen im Bug und halfen jenen, die unsicher waren, denn nicht alle Limmataner waren daran gewöhnt, sich an Bord eines Schiffes zu bewegen.


      Stig holte Wasserschläuche und ein paar Säcke Essen hervor – hauptsächlich Brot und getrocknetes Fleisch – und reichte es Jonas. Dann sprang er über die Reling nach unten auf den Strand.


      »Damit müsstet ihr über die Runden kommen«, sagte er zu Barat. »Vergesst nicht, euch morgen noch in Deckung zu halten. Erst tags darauf, zwei Stunden nach Mittag, erfolgt der Angriff.«


      Sie hatten den zusätzlichen Tag in den Plan eingefügt, als ihnen klar wurde, dass Hal wahrscheinlich sehr erschöpft sein würde, wenn sie ihn im Meer auffischten. Der Zeitpunkt des Angriffs war auf nachmittags festgesetzt worden, da die Sonne dann so stand, dass sie die Verteidiger auf den beiden Türmen gegen ihre Angreifer blendete.


      Barat schnaubte. »Ich weiß immer noch nicht, warum wir nicht bei Morgengrauen angreifen. Das ist sonst auch immer so.«


      Stig holte tief Luft und unterdrückte seinen Ärger. Dies war alles schon durchgesprochen worden. Aber natürlich wollte Barat das nicht wahrhaben. Stig begriff, dass der Anführer der Limmataner einfach nur gerne widersprach. Er würde gut zu Ulf und Wulf passen, dachte er im Stillen.


      »Deshalb tun wir das auch erst am Nachmittag«, antwortete er in ruhigem Ton. »Wenn normalerweise immer bei Morgengrauen angegriffen wird, erwarten es die Leute nicht anders. Deshalb stehen Garnisonen meistens kurz vor Morgengrauen in Bereitschaft. Am Nachmittag sind sie eher daran interessiert, ihr Mittagsschläfchen zu halten und ihr Essen zu verdauen. Wir haben das alles schon besprochen«, fügte er nachdrücklich hinzu.


      Barat schüttelte den Kopf. »Was nicht heißt, dass ich damit einverstanden bin.« Dann verriet er, ohne es zu wollen, den Grund für seine Gereiztheit, als er zum Schiff blickte und fragte: »Ist Lydia bei euch?«


      Stig schüttelte den Kopf. Er hatte inzwischen eine Vermutung, warum Lydia beim Ablegen in der Nähe gewesen war. »Konnte sie nicht mitnehmen. Sie wollte mitkommen, aber wir waren sowieso schon überladen.«


      Barat musterte ihn misstrauisch. Er war sich nicht sicher, ob Stig meinte, dass Lydia ihn, Barat, hatte sehen wollen oder dass sie Stig hatte begleiten wollen.


      »Stig …«, sagte Wulf in diesem Moment leise.


      Dankbar für die Unterbrechung drehte sich Stig zu ihm. »Was ist, Ulf?«


      »Ich bin Wulf«, sagte der Zwilling gereizt. War es wirklich so schwer, ihn von seinem Zwilling zu unterscheiden? Er selbst hatte jedenfalls kein Problem damit.


      Stig hob entschuldigend die Hand. »Tut mir leid«, sagte er und nahm sich vor, nie mehr einen von ihnen mit Namen anzusprechen. »Was ist denn, Wulf?«, fragte er und merkte, dass er seinen Vorsatz bereits gebrochen hatte.


      »Der Wind. Der Wind hat nachgelassen«, sagte Wulf. »Es ist völlig windstill.«


      Stig wirbelte herum und blickte zu den Bäumen oben auf den Klippen. Sie bewegten sich nicht. Er drehte sich um und sah übers Meer. Nirgendwo kräuselten sich Wellen. Wulf hatte recht. Es war absolut windstill.


      Stig blickte hoch zu den Sternen, um die Zeit abzuschätzen. In ein paar Minuten würden die Gezeiten wechseln, und Hal und Jesper würden ihr notdürftiges Floß vom Strand abschieben, sich aufs Meer hinaustreiben lassen und den Ozean nach dem Seevogel absuchen.


      Doch der Seevogel war nicht da, wo sie ihn suchten. Ohne Wind und mit nur zwei Mann an den Rudern würde Stig den Treffpunkt nicht mehr rechtzeitig erreichen. Er verspürte einen Anflug von Panik, zwang sich dann aber, ruhig nachzudenken. Was konnte er tun? Was würde Hal tun?


      Da war die Antwort auch schon.


      Stig baute sich vor Barat auf. »Ich brauche sechs deiner Männer«, sagte er entschieden. »Sechs Männer, die Erfahrung mit Booten haben.«


      Der Seevogel hatte acht Ruder, auch wenn selten mehr als vier oder sechs gebraucht wurden. Wenn acht Mann ruderten – Ulf und Wulf und sechs Limmataner – konnten sie es rechtzeitig zum Treffpunkt schaffen.


      Barat lachte kurz auf. »Mag schon sein. Aber du bekommst sie nicht«, sagte er. Sein Ton war endgültig.


      Stig blickte zu Jonas, der nach vorn getreten war und die Hände ausstreckte, um an seinen Kommandanten zu appellieren.


      »Sei doch vernünftig, Barat. Wir können …«


      Barat schnitt ihm sofort mit einer energischen Geste das Wort ab.


      »Ich brauche alle verfügbaren Männer!«, sagte er. »Ich kann unsere Streitkraft nicht um sechs Männer verringern!«


      Sie sprachen leise, und bislang hatten die versammelten Limmataner nicht gehört, was sie sagten. Stig bemühte sich auch weiterhin, leise zu sein.


      »Wir haben bereits vier zusätzliche Männer mitgebracht. Also bitte ich dich im Grunde genommen nur um zwei.«


      Barat schüttelte den Kopf. Stig holte tief Luft, um seine Wut in den Griff zu bekommen. Er berührte Barats Arm und deutete auf mehrere kleine Felsen etwa zwanzig Schritte den Strand hinunter.


      »Können wir das bitte in Ruhe unter uns besprechen? Es ist nicht gut, wenn die Männer uns streiten sehen.«


      »Wir können das bereden, so lange du willst. Du bekommst die Männer nicht.« Aber zumindest ließ Barat es zu, dass Stig ihn am Arm packte und Richtung Felsen führte. Mit einem Kopfnicken forderte Stig Jonas auf, sich ihnen als der stellvertretende Kommandant anzuschließen.


      Der Sand knirschte unter ihren Stiefeln, als sie den Strand entlang hinter die Felsen gingen.


      »Ist dir klar«, begann Stig leise und zwang sich zur Vernunft, »dass Hal aufs Meer hinaustreiben wird, wenn ich nicht dort bin, um ihn an Bord zu nehmen?«


      Barat zuckte mit den Schultern. »Er kannte das Risiko, als er sich darauf einließ«, sagte er. »Ich fand die Idee von vornherein töricht.«


      »Und ist dir klar, dass wir ohne Hal die Wachtürme nicht angreifen können? Er ist der Einzige, der die große Armbrust bedienen kann.« Im letzten Moment entschied er sich, sie nicht Wumme zu nennen, denn er ahnte, dass der Name nur zu einer spöttischen Bemerkung führen würde. Was Barat nicht daran hinderte, eine andere abwertende Bemerkung zu machen.


      »Glaubst du wirklich, der Plan funktioniert?«, fragte er geringschätzig. »Ihr könnt die Bucht auf und ab kreuzen und mit eurem großen Ding schießen, so lange ihr wollt, die Türme werdet ihr nicht zum Einsturz bringen. Am Ende sind doch wir diejenigen, die die ganze Arbeit leisten und der Gefahr ins Auge sehen müssen. Und dafür brauche ich jeden einzelnen Mann, den ich habe.«


      Stig blickte zu Jonas. Dessen gequälter Gesichtsausdruck verriet ihm, dass Jonas nicht Barats Meinung war.


      »Was meinst du dazu?«, fragte er.


      Jonas zögerte und schien sich dann einen Ruck zu geben. »Ich denke, wir könnten es auch ohne …«


      »Es ist ganz egal, was er meint!«, unterbrach Barat ihn scharf. »Ich bin der Kommandant, nicht er!«


      »Und das ist dein letztes Wort?«, fragte Stig.


      Barat schnaubte nur und machte sich gar nicht erst die Mühe zu antworten.


      »Tja, ich habe es versucht«, sagte Stig in bedauerndem Ton zu Jonas. Gleich darauf verpasste er Barat einen Kinnhaken.


      Der Schlag kam so unerwartet, dass Barat ihn überhaupt nicht kommen sah. Es war eine kräftige Rechte, die ihn seitlich am Kinn erwischte, ihn von den Füßen hob und wie einen Kartoffelsack in den Sand beförderte. Stigs linke Faust kam gar nicht mehr zum Einsatz. Barat lag bewusstlos da.


      »Bei Gorlogs stinkendem Atem, schon seit Tagen hat es mich in den Fingern gejuckt, das zu tun!«, murrte Stig.


      Jonas sah ihn mit großen Augen an. »Was hast du vor?«, fragte er schockiert.


      »Ich nehme sechs eurer Männer und werde meinen Freund suchen«, sagte Stig leise, aber bestimmt. »Und du wirst sie anweisen, mit mir zu kommen.«


      »Aber … was ist mit ihm?«, fragte Jonas.


      Stig dachte kurz nach. »Wie heißt eure Gottheit für die Schlacht?«


      »Was?«, fragte Jonas, von dem plötzlichen Themenwechsel völlig verblüfft. Dann sagte er stirnrunzelnd: »Torika, denke ich mal.«


      »Gut. Also, wir sagen den Männern, dass Barat noch kurz hiergeblieben ist, um zu Torika für einen großen Sieg zu beten. Dann stellst du sechs Männer ab, die mit mir kommen, und ich mache mich sofort auf den Weg. Außer du hast eine bessere Idee?« Er schob kampflustig das Kinn vor.


      Jonas hob abwehrend die Hände. »Nein. Ganz und gar nicht. Um ehrlich zu sein, ich hätte diesem eingebildeten Angeber am liebsten selbst eine verpasst. Gehen wir.«


      Sie gingen zum Strand, und Jonas befahl sechs Männern, wieder an Bord des Seevogels zu gehen. Stig dankte ihm mit einem Nicken und dann legten sie auch schon ab. Ulf, Wulf und die sechs Limmataner setzten sich an die Ruder.


      Stig hob die Hand für einen Gruß an Jonas.


      »Wir sehen uns übermorgen in Limmat«, rief er. Jonas winkte zurück, dann griffen die Männer in die Ruder, und der Seevogel glitt davon.


      Stig blickte noch ein letztes Mal über die Schulter zum Strand. Hinter dem dunklen Felsstück meinte er, eine Gestalt zu sehen, die herumstolperte und mit den Armen wedelte. Ein gedämpfter Schrei drang an seine Ohren. Stig lächelte.


      »Sag die Schlagzahl an, Wulf«, sagte er. »Richtig schön laut.«

    

  


  
    
      


      Kapitel neunundzwanzig
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      Hal spähte hinter dem Baumstamm hervor, um nach Jesper Ausschau zu halten, als er eine Hand an seinem Bein spürte. Erschreckt zuckte er zusammen und schaffte es gerade noch, nicht vor Schreck aufzuspringen. Jespers grinsendes Gesicht war weniger als einen Schritt von seinem entfernt.


      »Alles erledigt«, sagte Jesper. »Hauen wir wieder ab?«


      »Meine Güte!«, erwiderte Hal in einem scharfen Flüstern. »Du hast mich fast zu Tode erschreckt! Mach doch so was nicht!«


      Jespers Grinsen wurde breiter. Seine Nerven waren während der vergangenen guten halben Stunde so stark angespannt gewesen, dass er jetzt vor Erleichterung fast übermütig war.


      »Wie machst du das nur?«, fragte Hal. Er hatte keinen Laut vernommen, keine Bewegung wahrgenommen.


      Jesper zuckte mit den Schultern. »Viel Übung. Wenn du etwas klauen willst, dann musst du unsichtbar und lautlos sein, sonst kommst du nicht sehr weit. Jetzt würde ich aber wirklich gern abhauen, wenn’s dir recht ist.«


      Hal bedeutete ihm, einen Moment zu warten, und brach ein Stück getrocknetes Holz vom Baumstamm ab. Er warf es ins Wasser und sah ihm nach. Langsam trieb das Holzstück wieder Richtung Strand. Hal schüttelte den Kopf.


      »Die Gezeiten stimmen noch nicht«, stellte er fest. »Aber bereiten wir uns trotzdem schon darauf vor. Hilf mir, den Baumstamm ins Wasser zu schieben.«


      Sie packten den Stamm und zogen ihn vorsichtig zurück zum Wasser. Zu zweit war das gar nicht so schwierig und bald schwamm er im Wasser. Hal beobachtete die Wasseroberfläche und suchte nach ersten Anzeichen, dass die Ebbe kam.


      »Hast du bemerkt, dass der Wind nachgelassen hat?«, flüsterte Jesper, als sie sich im seichten Wasser hinter den Stamm kauerten.


      Hal blickte besorgt auf. Er war abgelenkt gewesen, zuerst von Jespers unerwartetem Auftauchen und dann von der Anstrengung, den Stamm ins Wasser zu schaffen. Aber Jesper hatte zweifellos recht.


      »Das ist keine gute Nachricht«, sagte er leise.


      Wenn es keinen Wind gab, würde Stig sich verspäten und vielleicht nicht rechtzeitig zur verabredeten Stelle kommen. Sollte das passieren, dann würden Jesper und Hal mit dem Baumstamm hinaus aufs offene Meer treiben.


      Hal biss die Zähne zusammen, als er versuchte, die Situation einzuschätzen. Jesper dachte offensichtlich in die gleiche Richtung.


      »Ich nehme an, sie werden rudern«, sagte er.


      Hal sah ihn an. »Ja, wahrscheinlich. Aber es wird nicht leicht für vier Mann.« Er machte eine Pause. »Vielleicht frischt der Wind bald wieder auf«, fügte er hoffnungsvoll hinzu.


      »Vielleicht«, antwortete Jesper, nicht ganz so hoffnungsvoll. »Meine Erfahrung in der Vergangenheit beweist eher das Gegenteil. Wenn du in der Klemme sitzt und wirklich auf etwas Bestimmtes angewiesen bist, dann passiert es gerade meistens nicht.«


      »Du sprühst ja vor Zuversicht«, meinte Hal sarkastisch.


      Jesper zuckte mit den Schultern. »Also, was machen wir?«


      »Überlegen wir mal, welche Möglichkeiten wir haben«, sagte Hal nach kurzem Zögern. »Hierbleiben können wir nicht. Man würde uns entdecken, sobald es dämmert.«


      »Also legen wir ab?«, fragte Jesper.


      Hal zögerte wieder, wog die Möglichkeiten ab, fand keinen echten Ausweg und nickte schließlich.


      »Stig schafft es schon irgendwie«, sagte er. »Vielleicht stellt Barat einen oder zwei zusätzliche Ruderer für ihn ab.«


      Währenddessen beobachtete er unablässig das Wasser. Das kleine Stück Holz, das er zuvor hineingeworfen hatte, trieb langsam aufs Meer hinaus.


      »Die Gezeiten haben sich geändert«, stellte er fest.


      Jesper holte tief Luft und sie tauschten einen langen Blick aus. Beide kannten das Risiko, das sie eingingen.


      »Dann los«, sagte Jesper zögernd und band sich an dem Baumstamm fest.


      Hal hob die Hand, um ihm zu zeigen, dass er warten solle.


      »Ich lasse zuerst das hier los«, erklärte er.


      Das hier war ein Bündel aus zehn Holzstäben, jeder Stab ungefähr eine Elle lang. Das Ganze war mit einer Schnur zusammengebunden. Als Hal das Bündel auseinanderrollte, sah Jesper, dass die Schnur auch die Stäbe miteinander verband und dabei immer einen Abstand von etwa fünf Schritten ließ. Jeder Stab steckte in einem Stück Kork, und zwar so, dass zwei Drittel davon oberhalb des Korks verblieben. Das untere Ende war mit einem großen Klumpen Pech beschwert, während am oberen Ende ein roter Stoffstreifen befestigt war. Hal setzte den ersten Stab ins Wasser. Das Gewicht des Pechklumpens ließ den Stab aufrecht schwimmen, sodass das rote Band sich oberhalb des Wassers befand.


      Langsam wickelte Hal die Schnur ab, während ein Stab nach dem nächsten davontrieb. Innerhalb von wenigen Minuten wurden die kleinen Fahnen mit den Gezeiten in einer langen Reihe aufs Meer hinausgetragen. In der Dunkelheit waren die roten Bänder kaum zu sehen, doch sobald die Sonne aufging, würden sie deutlich sichtbar sein.


      »Das war Edvins Idee«, erklärte Hal. »Er hat das gestern angefertigt. Damit Stig uns im Wasser leichter entdeckt.«


      Jesper war beeindruckt. »Plötzlich ist jeder ein Erfinder«, stellte er fest.


      Hal wartete, bis die letzte Stange wegtrieb, und band dann das lange Ende der Schnur an einen der toten Äste am Baumstamm. Dann nickte er Jesper zu.


      »Zeit zum Aufbruch«, sagte er leise. Er holte tief Luft und wusste, Jesper tat das Gleiche. »Hast du dich gut festgebunden?«, fragte er. Jesper nickte. »Also los.«


      Sie stießen den Baumstamm ab und ließen sich mitziehen. Allmählich begann der Baumstamm weg vom Strand und weiter hinauszutreiben. Vor ihm schaukelten ungesehen in der Dunkelheit zehn kleine rote Fahnen auf den Wellen.


      Lass uns nicht hängen, Stig, dachte Hal, sprach es jedoch nicht aus.


      Anfänglich war ihr Fortkommen kaum wahrnehmbar. Doch je weiter die Wellen sie hinaustrugen, desto schneller ging es. Bald verschwand der Strand aus ihrem Sichtfeld, und sie konnten die Fackeln und Laternen der beiden Wachtürme sehen, ebenso wie den Lichtschein, der von der Stadt ausging. Im Gegensatz dazu wirkte das Meer vollkommen dunkel und sehr leer.


      So weit unten, unmittelbar über dem Wasserspiegel, verloren sie die Stadt bald aus dem Blick. Die Türme verschwanden hinter dem Horizont, und die beiden Jungen konnten sie nur sehen, wenn sie sich hochstemmten, um sich zu orientieren und ihren Kurs zu überprüfen. Als dann auch noch die Lichter in der Ferne verschwunden waren, schien es, als würden sie kaum mehr vorankommen, aber Hal wusste, dass sie sich immer noch mit nicht zu unterschätzender Geschwindigkeit bewegten.


      »Ich hoffe, Stig kommt bald«, sagte Jesper. Seine Stimme klang dünn, was ebenso an seiner Nervosität wie an der Kälte lag.


      »Er wird bei Sonnenaufgang da sein«, sagte Hal und blickte nach Osten, wo es noch ganz dunkel war.


      Sie trieben weiter. Hals Zähne klapperten, und sein Kinn schmerzte von der Anstrengung, das zu verhindern. Ihm war eiskalt – nicht einmal so sehr am Oberkörper, da erfüllte die Schaffellweste ihren Zweck. Aber seine Beine schmerzten unter der beißenden Kälte des Wassers. Wie alle Mitglieder der Bruderschaft war er mit Booten und Schiffen aufgewachsen wie auch mit schlechtem Wetter und somit an Nässe und Kälte gewöhnt. Aber mittlerweile befand er sich schon seit geraumer Zeit im Wasser, und dass die Kälte ihm so viel Energie raubte, damit hatte er nicht gerechnet.


      Jesper ging es wohl ähnlich. Er drehte den Kopf, um seinen Kameraden anzuschauen, und da fiel ihm auf, dass er inzwischen den Baumstamm genau sehen konnte. Er konnte die einzelnen Äste sehen und das wasserdichte Päckchen, das an ihrem behelfsmäßigem Floß festgemacht war. Er spähte nach vorn und sah die winzigen roten Fahnen.


      Aber den Seevogel, den sah er nicht.


      Die Zeit verging. Das Licht nahm zu und bald war der Himmel im Osten mit dem weichen roten Schein der aufgehenden Sonne überzogen. Dann schwand dieser rote Schein und das Licht wurde härter. Von der Stadt war jetzt nichts mehr zu sehen, genauso wenig wie vom Festland. Aber auch vom Seevogel war nichts zu sehen.


      Gar nichts war zu sehen, außer dem weiten, unendlichen Meer.


      Schließlich sprach Jesper das aus, was sie beide immer mehr befürchteten.


      »Sie haben uns verfehlt«, sagte er. Seine Stimme klang flach, als gäbe er sich geschlagen.


      Hal schüttelte den Kopf. »Sie werden uns finden«, sagte er und versuchte so zu klingen, als glaube er es selbst. »Ich gebe ihnen noch zehn Minuten oder so, dann zünde ich das Signalfeuer an.«


      »Woher willst du denn wissen, wann zehn Minuten um sind?«, fragte Jesper matt.


      Hal stieß mit den Beinen im Wasser, um sein Blut wieder in Gang zu bekommen, konnte sie jedoch kaum mehr spüren.


      »Wir werden es wissen, weil es genau dann sein wird, wenn ich das Feuer anzünde«, antwortete er.


      Jesper musterte ihn verständnislos. »Das ergibt keinen Sinn.«


      Hal zuckte mit den Schultern und versuchte weiter, die Beine zu bewegen. Plötzlich bekam er einen Krampf und verzog stöhnend das Gesicht.


      Als der Schmerz nachließ, sagte er: »Wir treiben meilenweit von der Küste entfernt auf einem Baumstamm, in der Hoffnung, dass uns ein Schiff findet, und du verlangst plötzlich, dass alles einen Sinn ergibt?«


      Jesper brummte nur. »Ich hab Durst«, sagte er dann. »Haben wir irgendwo Wasser?«


      Hal schüttelte den Kopf. »Eine dieser vergessenen Kleinigkeiten, für die ich berühmt bin«, sagte er zu seinem Kameraden. »Stig behauptet, die hätten irgendwie immer mit Wasser zu tun. Ich frage mich bloß, warum?«


      »Wir hätten daran denken sollen, Wasser mitzunehmen«, sagte Jesper.


      Hal nickte. Er war zu müde, um noch viel zu sagen. Er merkte, dass er Gefahr lief, abzudriften und einzuschlafen, und lächelte. Das machst du ja sowieso schon, dachte er. Du driftest auf einem Baumstamm davon. Er überlegte, ob er sich vielleicht am Baumstamm festbinden sollte, so wie Jesper. Aber er brachte nicht die nötige Energie auf.


      »Vielleicht sollte ich jetzt das Signalfeuer anzünden«, sagte er. »Es sind bestimmt schon zehn Minuten vergangen.«


      Es kam keine Antwort. Jespers Oberkörper lag eng am Baumstamm, das Seil unter den Achseln hielt ihn fest. Hal machte einen Versuch, sich hochzustemmen, aber sein Gewicht und das Extragewicht der durchtränkten Weste waren zu schwer. Er glitt wieder ins Wasser und hätte dabei fast den Griff um den Stamm verloren. Jetzt waren seine Hände genauso kalt wie seine Beine. Eigentlich war sein ganzer Körper eiskalt. Seine Zähne begannen zu klappern und er konnte nichts dagegen tun.


      »Wo bist du, Stig?«, sagte er. Zumindest versuchte er es zu sagen. Zu hören war nur ein raues Krächzen. Ich hätte wirklich Wasser mitbringen sollen, dachte er und seufzte. Dabei hatte der Plan so gut gewirkt. Mit dem Stamm anschwemmen lassen, die Ölblase anbringen, dann wieder wegtreiben lassen.


      Wer hätte gedacht, dass eine solche Kleinigkeit wie der fehlende Wind alles durcheinanderbringen konnte? Er hätte an diese Möglichkeit denken sollen. Einen Augenblick lang war er auf sich selbst ärgerlich. Dann zuckte er mit den Schultern. Kam es denn jetzt noch darauf an? Er war dabei einzuschlafen und eigenartigerweise war ihm auf einmal gar nicht mehr kalt.


      Allerdings war er unglaublich müde. Er würde nur ein kleines Nickerchen machen und dann das Signalfeuer anzünden. Bestimmt hätte er danach wieder mehr Energie. Er legte den Kopf gegen den rauen Stamm und merkte, wie sein Griff schwächer wurde und er zurück ins Wasser glitt.


      Ich hätte mich anbinden sollen, genau wie Jesper, dachte er. Neben ihm ragte das scharfe Ende eines abgebrochenen Astes hervor, und er hakte seine Schaffellweste darüber, um sich besser am Stamm halten zu können.


      Er blickte hinüber zu Jesper, dessen Kopf gerade noch so über Wasser war und hin und her schaukelte. Gelegentlich machte sein Atem Bläschen im Wasser.


      Er schläft, dachte Hal. Das ist gar nicht dumm.


      Je mehr er darüber nachdachte, desto verlockender war der Gedanke zu schlafen. Er schloss die Augen und fühlte sich nach all diesen Stunden im eiskalten Wasser endlich warm und bequem.


      Sterbe ich jetzt?, dachte er und beschloss dann, dass es keine Rolle spielte. Ihm war alles egal.


      Als er einnickte, fuhr eine leichte Brise über das Wasser. Kurz darauf begann der Wind anhaltend zu wehen.


      Doch Hal bemerkte das schon nicht mehr.
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      Ein Geräusch weckte ihn.


      Es war eigenartig. Etwas Großes bewegte sich ganz in der Nähe durchs Wasser. Sein erster panischer Gedanke war, dass es ein Hai sein könnte. Aber als er seine Augen aufzwang und sich umsah, merkte er, dass es ein Seevogel war. Er konnte ihn sehen. Seltsamerweise war er aus Holz. Und er schien mit ihm zu sprechen. Und zwar mit Stigs Stimme.


      »Hal! Jesper! Den Göttern sei Dank, dass wir euch gefunden haben.«


      Hal lächelte, als er jetzt das Gesicht seines Freundes neben dem Seevogel sah, und er begriff, dass er auf die hölzerne Galionsfigur geblickt hatte. Aber die hatte gar nicht gesprochen, sondern Stig, der im Bug stand und sich vorbeugte, um seine Arme zu packen.


      »Ich habe ein Nickerchen gemacht«, sagte Hal. Seine Stimme klang dünn und undeutlich, und er fragte sich, warum.


      Stig zog Hals reglose Gestalt hoch und hob sie über die Verschanzung, als wäre er ein Kind. Ulf und Wulf warteten bereits. Sie trugen Hal ins Heck und zogen ihm seine nasse Kleidung aus. Eine dicke Decke lag bereit, darin wickelten sie ihn ein. Ulf begann die raue Wolle gegen den halb erfrorenen Körper zu reiben, ganz fest, um das Blut wieder in Bewegung zu bringen und ihn zu wärmen. Hal lag auf dem Deck und stöhnte vor Kälte und von den Krämpfen in seinen Beinen, während Ulf sie massierte.


      Wulf kehrte zurück zum Bug, wo Stig versuchte, Jesper an Bord zu ziehen, der bewusstlos war und nicht mithelfen konnte. Wulf hielt Stig fest, während der sich vorbeugte und Jesper am Kragen fasste und hochzog. Irgendetwas schien ihn aber immer zurückzuhalten. Endlich bemerkte Wulf das dünne Seil unter Jespers Armen, das ihn an den Stamm band. Er zog sein Sachsmesser und schnitt das Seil durch. Danach war es ein Leichtes, Jesper hochzuziehen und aufs Deck zu legen wie einen gestrandeten Fisch.


      Stig deutete auf die beiden Limmataner, die zugesehen hatten.


      »Helft mal mit«, befahl er. »Trocknet ihn ab und wärmt ihn auf.« Er deutete nach hinten, wo Ulf Hal weiter mit der Decke abrieb. Die beiden Männer begriffen und nickten. Einer von ihnen nahm die dicke Decke von Stig entgegen und zusammen rubbelten sie Jesper ab.


      Nach einer Weile öffnete Jesper die Augen. Er runzelte die Stirn, sah Stig und lächelte, als er ihn erkannte.


      »Stig«, sagte er. »Dachte schon, du hättest uns verfehlt.«


      Stig nickte ernst. »Hätte ich auch beinahe«, sagte er. »Der Baumstamm liegt so tief im Wasser, dass er fast unsichtbar ist. Glücklicherweise entdeckten wir eine von Edvins roten Fahnen, die uns zu euch beiden führte.«


      Er merkte, dass Jesper kein Wort verstanden hatte. Mit geschlossenen Augen lag er auf dem Rücken und stöhnte leise, während das Blut wieder durch seine Glieder floss. Stig blieb noch etwas bei ihm, um sich zu überzeugen, dass Jesper außer Gefahr war, dann drehte er sich zu Wulf und rief: »Segel setzen und zurück zum Lager.«
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      Thorn und Svengal liefen ruhelos am Strand auf und ab. Beide starrten sie hinaus aufs Meer und suchten nach den ersten Anzeichen des Seevogels.


      »Sie sind spät dran«, sagte Thorn. »Sie müssten inzwischen doch längst zurück sein.«


      Svengal blickte zu seinem alten Freund. »Hast du je von einem Plan gehört, der planmäßig ablief?«, fragte er. »Mach dir keine Sorgen. Bestimmt ist alles in Ordnung.«


      Thorn schüttelte den Kopf. »Ich hätte nie zulassen dürfen, dass er dieses Risiko eingeht«, sagte er. »Es gab viel zu viel, was schiefgehen konnte.«


      Svengal hob eine Augenbraue. »Ich weiß nicht, ob du überhaupt in der Lage gewesen wärst, es nicht zuzulassen«, meinte er. »Hal scheint einen ganz eigenen Kopf zu haben.«


      »Stimmt«, gab Thorn zu. »Aber wenn Stig sie verfehlt, dann … Ich weiß nicht, was ich tue, wenn das passiert.«


      Sie gingen an Lydia vorbei, die mit angezogenen Knien im Sand saß und wortlos auf das Meer starrte.


      »Mir scheint, wir sind nicht die Einzigen, die sich Sorgen machen«, kommentierte Svengal.


      Thorn folgte seinem Blick und brummte zustimmend.


      »Ich wünschte nur, sie könnte sich entscheiden, welcher von beiden es sein soll«, sagte er. Er hatte das Geplänkel zwischen Lydia und den beiden Jungen bemerkt, seit sie das Mädchen aus dem Meer gerettet hatten. »Das könnte Unfrieden zwischen ihnen stiften.«


      »Sie scheint ein patentes Mädchen zu sein«, sagte Svengal. »Wahrscheinlich weiß sie selbst nicht, was sie will«, fuhr er fort. »Und die beiden Jungen sind gute Freunde. Gute Freunde finden meist einen Weg, um damit klarzukommen. Sie wären nicht die ersten beiden Schiffskameraden, denen dasselbe Mädchen gefällt.«


      In seinen Worten schwang etwas mit und Thorn sah ihn misstrauisch an.


      »Hast du da was Bestimmtes im Sinn?«, fragte er und zog die Brauen zusammen.


      Svengal grinste. »Willst du etwa so tun, als hätte dir Karina nicht gefallen, seit du sie zum ersten Mal gesehen hattest?«


      Thorn öffnete den Mund für eine Erwiderung, aber ein Blick in Svengals Gesicht sagte ihm, dass Leugnen zwecklos wäre.


      »Woher weißt du das?«


      Svengal zuckte mit den Schultern. »Das war ziemlich offensichtlich. Das hat doch jeder gesehen. Als du gemerkt hast, dass Mikkel sie wirklich mochte und es auf Gegenseitigkeit beruhte, warst du eine Zeitlang ziemlich einsilbig.«


      Thorn winkte ab.


      »Das ist schon lange her«, sagte er. »Und Mikkel war ein guter Mann.«


      »Genau wie du«, sagte Svengal. »Bist du noch, um genau zu sein. Ich wollte nur sagen, gute Freunde kommen mit solchen Dingen schon klar. Und diese Jungen sind gute Freunde.«


      Sie gingen schweigend noch ein paar Schritte, dann drehten sie wie auf eine unausgesprochene Abmachung hin um und liefen wieder zurück.


      »Hast du je daran gedacht, dein Glück noch einmal bei Karina zu versuchen?«, fragte Svengal.


      Thorn schüttelte den Kopf. »Dieses Schiff ist längst abgefahren.«


      Svengal schob nachdenklich die Lippen vor. In Thorns Stimme lag ein gewisser Ton, der andeutete, dass er darüber nicht mehr sprechen wollte. Er beschloss, das Thema zu wechseln.


      »Er ist ein erstaunlicher Kerl, was?« Svengal schirmte seine Augen ab und blickte aufs Meer hinaus. Immer noch nichts von einem Schiff zu sehen. »Erak sagt, wir brauchen Leute wie Hal«, fuhr er fort. »Denker und Planer. Leute mit Ideen.«


      »Davon hat er jedenfalls genug, das kann man wohl sagen«, meinte Thorn. Er schüttelte bewundernd den Kopf, wenn er an Hals wachen Geist mit seinen schier unerschöpflichen Ideen dachte. »Ich meine, du kennst mich, ich habe meinen Anteil an Schlachten gesehen. Aber ich hätte niemals so etwas wie diesen Angriff planen können. Wir Nordländer tun das ja eher auf die althergebrachte Weise, nämlich losstürmen und auf den Gegner einprügeln. Aber sieh dir an, was er sich ausgedacht hat – ein Angriff von drei Seiten, so abgestimmt, dass der Gegner sich aufteilen muss. Und was diese riesige Armbrust betrifft, die er auf dem Seevogel angebracht hat … tja, fällt dir sonst noch jemand ein, der sich so etwas ausdenken könnte?«


      Svengal nickte. »Er ist beeindruckend, wohl wahr«, sagte er. »Muss der Araluaner in ihm sein.«


      Thorn blieb stehen und sah seinen alten Freund mit funkelnden Augen an. »Er ist ein Nordländer«, sagte er scharf.


      Ein leichtes Lächeln umspielte Svengals Lippen. »Das habe ich ja auch gemeint.«


      Kaum hatte er das gesagt, sprang Lydia plötzlich auf, schirmte die Augen ab und spähte hinaus aufs Meer.


      »Da sind sie!«, rief sie.
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      Die Nachricht verbreitete sich schnell, und als der Seevogel anlegte, war sowohl die Mannschaft der Wolfswind als auch die des Seevogels zur Begrüßung versammelt. Während Stefan den Strandanker nahm und ihn in den Sand rammte, band Stig das Steuerruder fest und ging zum Bug. Sein breites Grinsen bestätigte, dass Hal und Jesper an Bord waren.


      »Wir sind zurück«, rief er fröhlich. »Und wir haben zwei halb erfrorene Makrelen unterwegs aufgefischt.«


      Die zwei in Decken gehüllten Gestalten wurden zum Bug gebracht und willige Hände halfen ihnen an Land. Ingvar schob sich durch die Menge, um Hal aufzufangen, als Ulf und Wulf ihn über die Seite abließen. Die Augen des Skirls waren geöffnet, aber seine Lippen waren immer noch blau vor Kälte. Ingvar, der fast schon Tränen in den Augen hatte, trug Hal wie ein kleines Kind auf den Armen und marschierte mit ihm hoch zum Strand, wo die Nordländer zwei große Feuer gemacht hatten.


      Behutsam legte er Hal auf ein Lager zwischen den Feuern, damit ihn die Hitze von beiden Seiten wärmen konnte. Thorn folgte mit dem halb bewusstlosen Jesper, den er neben Hal legte. Lydia machte sich am Feuer zu schaffen. Zuvor hatte sie vier große Steine ins Feuer gelegt. Die holte sie jetzt heraus, wickelte sie in Decken und legte sie in die Bettrollen. Hal seufzte, als er die wunderbare Wärme an seinem Körper spürte.


      »Oh, das tut so gut«, sagte er. Jesper pflichtete ihm zufrieden bei, was sich in einem wohligen Stöhnen äußerte.


      Lydia lächelte die beiden an. Ingvar blieb in der Nähe, um sich um die beiden zu kümmern. Lydia ließ sie schlafen und ging zurück an den Strand, wo Stig gerade Thorn, Svengal und den anderen die Ereignisse der vergangenen Nacht schilderte.


      »… ich dachte, wir wären verloren, als plötzlich Windstille eintrat. Aber zum Glück gab Barat uns sechs seiner Männer, sodass wir zurückrudern konnten. Wir waren ein wenig spät dran, aber wir haben es gerade noch rechtzeitig geschafft.« Er blickte zu Edvin. »Diese kleinen roten Schwimmfahnen waren eine gute Idee, Edvin. Bis wir die Jungs gefunden haben, war Hal nämlich schon zu erschöpft, um das Signalfeuer anzuzünden, wie er es ursprünglich vorgehabt hatte.«


      Edvin lächelte und wurde rot, als die anderen ihn anerkennend ansahen. Lydia nickte den sechs Männern aus Limmat grüßend zu. Vier von ihnen kannte sie mit Namen und die anderen zwei vom Sehen.


      Sie trat zu Stig und sagte: »Ich wundere mich, dass Barat dir sechs Männer überlassen hat. Das hätte ich gar nicht von ihm erwartet. Manchmal hat er sehr eigenwillige Vorstellungen.«


      Stig breitete in einer Unschuldsgeste die Hände aus. »Nein. Das war völlig in Ordnung. Er sagte kein Wort.« Er machte eine Pause, dann konnte er ein bedeutungsvolles Grinsen nicht mehr zurückhalten. »Na ja, wenn ich so darüber nachdenke, hat er doch ein Wort gesagt, nämlich: »Umpf!«


      »Umpf?«, wiederholte Thorn verblüfft. »Wann hat er das gesagt?«


      »Das war kurz bevor er in den Sand kippte«, erklärte Stig.


      Lydia legte neugierig den Kopf zur Seite. »Und wann ist er in den Sand gekippt?«


      Stig versuchte bedauernd dreinzusehen, was ihm völlig misslang.


      »Gleich nachdem ich ihm den Kinnhaken verpasst hatte.«


      Es herrschte einen langen Moment Schweigen, bis alle begriffen, was er damit gesagt hatte. Nacheinander fingen seine Zuhörer an zu lachen. Interessanterweise lachten auch die sechs Männer aus Limmat.


      Thorn legte seine linke Hand auf Stigs Schulter.


      »Weißt du, Stig«, sagte er, »du hast wirklich verborgene Qualitäten, mein Junge. Verborgene Qualitäten.«
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      Hal und Jesper schliefen sechzehn Stunden durch. Von Zeit zu Zeit weckten Lydia und Ingvar sie, um ihnen heiße Suppe einzuflößen, und selbst davon wurden sie nicht richtig wach.


      Es war in den frühen Stunden des nächsten Morgens, als Hal schließlich aufwachte. Der Himmel war noch dunkel, aber die Sterne verrieten ihm, dass es etwa vier Uhr sein musste. Er fühlte sich herrlich warm. Die beiden Feuer waren während der Nacht heruntergebrannt, aber Ingvar hatte darauf geachtet, dass sie nicht völlig erloschen. Jetzt bestanden sie noch aus zwei großen Ringen rot glühender Holzkohle, die eine wunderbar wohlige Wärme ausstrahlten, welche nach und nach die Erinnerung an das eiskalte Wasser, das ihm beinahe das Leben gekostet hätte, verblassen ließ.


      Er streckte sich ausgiebig und stöhnte behaglich.


      Ingvar, der mit dem Rücken gegen einen Holzstamm gelehnt gleich daneben gedöst hatte, schreckte auf.


      »Alles in Ordnung mit dir?«, fragte er und schlug seine Decke zurück, um sich neben Hal zu knien.


      »Mir geht es bestens.« Hal lächelte. »Mir ist warm und ich bin wunschlos zufrieden.«


      Dann gähnte er, drehte sich um und schlief noch weitere vier Stunden.


      Da er und Jesper bei bester Gesundheit gewesen waren und beide die natürliche Robustheit der Jugend besaßen, waren sie am nächsten Morgen in einigermaßen guter Verfassung. Thorn beobachtete Hal und Ingvar dabei, wie sie die Wumme wieder in den Bug des Schiffes einbauten, und schüttelte den Kopf.


      »Was gäbe ich nicht drum, wieder jung zu sein«, sagte er zu Svengal. »Wenn ich das getan hätte, was die beiden vollbracht haben, würden heute meine sämtlichen Gelenke knacken und schmerzen.« Bei dem Gedanken an das, was Hal durchgestanden hatte, rieb er sich das Kreuz, als spürte er selbst das kalte Wasser.


      Svengal blickte ihn an und zog die Augenbrauen hoch. »Tja, so ist das eben, wenn man jung ist«, sagte er. »Und natürlich führt er ein untadeliges Leben, was man von dir nicht gerade behaupten kann.«


      Thorn brummte unwillig. »Du wirst niemanden finden, der ein so untadeliges Leben führt wie ich«, sagte er. »Auch wenn es nicht unbedingt ein selbst gewähltes Leben ist«, fügte er leicht wehmütig hinzu.


      Während Hal und Ingvar an der großen Armbrust zugange waren, hatte die restliche Mannschaft des Seevogels eine Kette gebildet, um die schweren Ballaststeine weiterzureichen, die für die Überfahrt entfernt worden waren und jetzt wieder geladen wurden. Stig und Ulf verteilten sie auf dem Schiffsboden. Zuvor hatten sie dafür einige Planken an Deck entfernt und entlang der Ruderbände gestapelt. Die Steine erinnerten Svengal an die Vorbereitungen, die auf seinem eigenen Schiff noch ausstanden.


      »Ich sollte besser gehen und meinen Männern die Anweisung geben, unseren restlichen Ballast zu entladen«, sagte er. »Schließlich steht der Wolfswind das seichte Gewässer des Marschlands bevor.« Den schweren Mast hatte die Mannschaft bereits abgenommen und ihn zusammen mit der Takelage gleich oberhalb der Wasserlinie am Strand verstaut.


      Ein älterer Limmataner, dem die Flucht aus der Stadt gelungen war, war beauftragt worden, die Nordländer durch das Marschland zu führen. Er war zu alt zum Kämpfen und dankbar um eine Gelegenheit, sich dennoch am Angriff beteiligen zu können. »Ich fische und jage seit vierzig Jahren in den Sümpfen«, sagte er zu Svengal. »Ich kenne dieses Gebiet wie meine Hosentasche.«


      Dann griff er sich in die Hosentasche und rief mit gespieltem Entsetzen: »Du liebe Güte! Was habe ich denn da in meiner Tasche?« Als er Svengals verblüfften Gesichtsausdruck sah, lachte er laut auf. »Keine Sorge, junger Mann, ich bringe euch schon rechtzeitig zum großen Ereignis.« Er tätschelte die breite Schulter des Seewolfs. Svengal nahm den Scherz und die gönnerhafte Geste erstaunlich gelassen.


      Kurz vor Mittag versammelten sich die beiden Mannschaften am Strand. Svengal, Thorn, Hal und Stig standen beieinander. Die Nordländer würden am längsten brauchen, bis sie auf Position waren, da sie durch die Sümpfe manövrieren mussten.


      Die vier Freunde schüttelten die Hände ihrer Mitstreiter, dann gingen Hal und Stig an Bord des Seevogels. Lydia und der Rest der Mannschaft befanden sich bereits an Bord. Edvin und Stefan standen im Bug, jeder mit einem Ruder in der Hand, und machten sich bereit, das Schiff abzustoßen.


      Svengal und Thorn wechselten noch ein paar Worte unter vier Augen – schließlich waren sie seit vielen Jahren Freunde und Schiffskameraden. Der Skirl der Wolfswind konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als er Thorns linke Hand schüttelte. Er bemerkte, dass die furchterregende Keule, die Hal angefertigt hatte, in einer Schlinge über Thorns Schulter hing. Im Augenblick trug er am rechten Arm noch seinen Haken, unmittelbar vor dem Angriff auf das Strandtor würde er ihn jedoch gegen die Keule auswechseln.


      »Wir sehen uns dann in Limmat«, sagte Svengal zu seinem alten Kameraden. »Pass bloß auf, dass du dir mit dem Ding da nicht selbst eins überziehst.« Er deutete auf die Keule.


      Thorn schnaubte spöttisch. »Pass du bloß auf, dass du dir deine Axt nicht auf die Zehen fallen lässt«, erwiderte er. »Du bist auch so schon tollpatschig genug.«


      Die beiden Freunde grinsten einander an.


      »Ich wünschte, du kämst mit uns, Thorn – wie in alten Zeiten«, sagte Svengal.


      Thorn schmunzelte. »Inzwischen gehöre ich zu einer anderen Mannschaft. Sie brauchen jemanden, der ein Auge auf sie hat. Außerdem weißt du ja, dass ich von dir nie Befehle entgegennehmen könnte.«


      »Aber von einem Sechzehnjährigen?«, fragte Svengal.


      Thorn nickte. »Er ist sehr klug.«


      Svengal zuckte mit den Schultern. »Das musste ja jetzt kommen. Also, pass auf dich auf, Thorn«, sagte er nun wieder ernster und schlug seinem alten Freund auf die Schulter.


      »Du auch. Stürz dich nicht in unnötige Risiken.«


      Svengal riss die Augen auf. »Ich? Ich gehe nie ein Risiko ein. Ein Risiko gehen nur diejenigen ein, die gegen mich kämpfen«, fügte er mit einem wölfischen Grinsen hinzu. Als echter Nordländer fieberte er der Schlacht schon entgegen.


      »Thorn! Wir müssen los!«, rief Hal.


      Thorn wandte sich von Svengal ab und gab Hal ein Zeichen, dass er gleich käme.


      »Tja, dann folge ich mal dem Ruf«, sagte er.


      Svengal grunzte verächtlich. »Das wäre das erste Mal. Also bis später in Limmat.«


      Thorn lief den Strand entlang und schwang sich auf die Reling. Ulf und Wulf griffen ihm unter die Arme und halfen ihm hinüber. Als Edvin und Stefan das Schiff vom Strand abstießen, lenkte Hal das Schiff mit dem Bug so nahe wie möglich an Svengal vorbei.


      »Ich segele vor dem Hafen auf und ab, um sie abzulenken«, rief er. »Ich hoffe, ich sehe, wann ihr auf Position seid, damit wir das Feuer eröffnen können. Wenn wir uns nicht rühren, müsst ihr Lichtzeichen geben.«


      »Sobald sie euch entdeckt haben, werden die meisten Männer sicher zum Turm abgezogen«, rief Svengal.


      Hal nickte. »Das hoffe ich. Das bedeutet für uns, dass wir mehr Ziele für unsere Geschosse haben.«


      Es bedeutet aber auch, dass mehr Leute zurückschießen, dachte Svengal, sprach seinen Gedanken allerdings nicht aus. Hal wusste, worauf er sich einließ.


      »Steuerbordsegel«, befahl Hal, und Stefan und Edvin betätigten die Taue, um die Steuerbordrah und das Segel den Mast hinaufzuziehen. Sobald der Wind das Segel füllte und die Zwillinge sich um den Segeltrimm gekümmert hatten, segelte das Schiff in einem geschmeidigen Bogen aufs offene Meer. Svengal blickte dem anmutigen kleinen Schiff nach und bewunderte dessen Geschwindigkeit und Wendigkeit.


      »Es ist wirklich schön anzusehen«, stellte er fest. Dann drehte er sich zu seinem eigenen Schiff und schnitt eine Grimasse, als er den Rumpf ohne Mast und Segel betrachtete. Ohne Mast und Takelage sah die Wolfswind eher nach einer übergroßen Jolle als nach einem Wolfsschiff aus. Aber er musste zugeben, dass es so praktischer war. Andernfalls hätten sie zu Fuß das Sumpfgebiet durchqueren müssen. Ihre Kleidung wäre tropfnass und schwer gewesen, bis sie die Türme erreicht hätten, und die Männer hätten sich schon verausgabt, bevor es überhaupt losging.


      »Los geht’s«, dröhnte er. Die Nordländer brüllten ihre Kommandos immer in voller Lautstärke. Svengal ging zu seinem Schiff, und zwei Männer aus seiner Mannschaft streckten die Hände aus, um ihm an Bord zu helfen. Oben an Deck marschierte er sofort weiter zum Steuerruder.


      »Wo ist denn jetzt dieser neunmalkluge Limmataner, der uns durch den Sumpf führen soll?«, fragte er.


      Der grauhaarige Mann tauchte wie ein Stehaufmännchen neben der Steuerplattform auf. Anscheinend hatte er sich direkt darunter zwischen den Ruderbänken ausgeruht.


      »Bin schon da, Söhnchen. Sind wir jetzt endlich zum Ablegen bereit, ja?«


      »Ruder!«, befahl Svengal. Sie benutzten nur die Hälfte ihrer Ruder. Im Sumpf würden vier Ruder ausreichen, um das Schiff hindurchzustaken. Svengal blickte zu einem von der Mannschaft, der gerade die Hände frei hatte.


      »Lars! Du kommst hierher und hinderst mich daran, dieses limmatanische Großmaul über Bord zu werfen.«


      Lars nickte grinsend. Der alte Führer schnaubte nur spöttisch.
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      Auf der andern Seite der Stadt kauerten Barat und seine Männer kaum fünfzig Schritte von der Palisade entfernt zwischen den Bäumen des kleinen Waldes.


      Spät in der Nacht hatten sie sich vom Zwischenlager am Strand hierhergeschlichen und waren im Wald am Fuß der Böschung hinter der Stadt in Deckung gegangen, wo sie vor den wachsamen Augen der Wächter auf der Palisade sicher waren. Wir hätten auch die letzten zwei Tage schon hier warten können, dachte Barat. Doch bei genauerem Nachdenken musste er zugeben, dass dies nicht ganz stimmte. Das Versteck war sicher genug, um ein paar nächtliche Stunden möglichst nahe an der Palisade zu verbringen. Hätten sie sich aber während der letzten beiden Tage hier aufgehalten, dann hätte bereits eine Lichtspiegelung auf einer Waffe oder einem Helm oder selbst das leiseste Geräusch sie verraten.


      Er musste sich eingestehen, dass Hal zu Recht darauf bestanden hatte, dass sie sich erst in letzter Minute hier postierten. Beim Gedanken an die Nordländer runzelte er die Stirn. Zugeben zu müssen, dass Hal recht hatte, machte ihm die Truppe nicht gerade sympathischer. Dort, wo Stig ihm einen Kinnhaken verpasst hatte, hatte Barat noch immer einen schmerzenden Bluterguss.


      Das wird er mir noch büßen, schwor er sich.


      Er ging hinter einem von Flechten überwucherten, umgestürzten Baumstamm in Deckung und suchte die Bucht nach irgendwelchen Anzeichen des Seevogels ab. Stirnrunzelnd überlegte er, was passieren würde, falls Stig es nicht geschafft hatte, Hal aus dem Meer zu fischen. Doch dann zuckte er gleichgültig die Schultern. Das Schiff und seine übergroße Armbrust waren für ihn nichts weiter als ein Nebenschauplatz. Notfalls würden er und seine Männer sich auch ohne das Zutun dieser Leute Zutritt zur Stadt erkämpfen.


      Andererseits würden die Nordländer für Ablenkung sorgen, vorausgesetzt sie erfüllten ihren Teil des Plans. Wenn es gefährlich wurde, mussten ohnehin die Männer von Limmat ran, da war Barat sich sicher. Zum ungefähr zwanzigsten Mal verzog er das Gesicht, als er an die sechs Männer dachte, die Stig von seiner kleinen Truppe abgezogen hatte.


      Dafür wird er mir bezahlen, wenn das hier vorbei ist, dachte er erneut. Dann holte er tief Luft. Aber dazu musste er das hier erst mal hinter sich bringen.
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      Hal stand am Steuerruder, die Füße schulterbreit nebeneinandergestellt, um bei den schaukelnden Bewegungen des Schiffs in den Wellen nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      »Die Wolfswind ist auf dem Weg ins Marschland«, berichtete Thorn, der auf seinem Posten mittschiffs neben dem ausfahrbaren hölzernen Schwert stand. Hal blickte sich um. Das lange, schlanke Wolfsschiff kam unter Ruder schnell voran. Das lag auch daran, dass sämtlicher Ballast entfernt worden war, sodass es kaum noch Tiefgang hatte. Weniger Tiefgang, schnellere Geschwindigkeit, dachte er.


      Sie hatten jetzt die Landmarkierung passiert, die das Ende des Strandes und ihres Lageplatzes anzeigte. Doch während der Seevogel Kurs hinaus aufs Meer nahm, fuhr die Wolfswind in die schmale Bucht, die in die Sümpfe führte.


      »Gut, dass nicht wir an ihrer Stelle sind«, sagte Hal. Hier draußen wehte eine frische Brise und die Luft war klar und belebend. In den Sümpfen, das wusste er aus Erfahrung, war die Luft feucht und stickig und von Schwärmen stechender Insekten bevölkert.


      Er lenkte den Seevogel weiter nach Steuerbord, um so lange wie möglich außer Sichtweite der Stadt zu bleiben. Er nickte zufrieden, als Ulf und Wulf das Segel auf den neuen Kurs trimmten, ohne dass er es ihnen befohlen hätte.


      »Ohne den Mast ist die Wolfswind kaum zu erkennen, was?«, sagte Hal zu Stig.


      Stig, der einsatzbereit neben ihm stand, blickte zum Wolfsschiff, das gerade in den Fluss einfuhr. Sein grauer Rumpf verschmolz mit dem Graugrün von Sumpfgras und Schilf. Stig brummte zustimmend.


      »Wie lange werden sie wohl brauchen?«, fragte Hal.


      »Etwas über eine Stunde, meinte Wallis«, antwortete Stig. Wallis war der alte Limmataner, der Svengal durch das Marschland lotste.


      Hal nickte nachdenklich. »Und wir brauchen etwa zwanzig Minuten bis zur Hafeneinfahrt«, sagte er. »Wir bleiben noch zehn Minuten in Deckung, dann zeigen wir uns.«


      »Und damit ist der Fuchs im Hühnerstall«, grinste Stig.


      »Oder die Armbrust unter den Piraten«, erwiderte Hal.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel zweiunddreißig
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      Hal drehte das Stundenglas um, das er auf dem Schiff zur Navigation benutzte, und sah zu, wie die Sandkörner durch die schmale Öffnung rieselten. Er hätte die zehn Minuten auch abschätzen können, doch er ging lieber auf Nummer sicher und benutzte seine Instrumente. Mit einem Lächeln erinnerte er sich an sein Gespräch mit Jesper.


      Woher wissen wir, wann zehn Minuten um sind?


      Wir wissen es, weil ich dann das Signalfeuer anzünde.


      Natürlich war ihm inzwischen klar, dass er damals aufgrund der beißenden Kälte nicht mehr in der Lage gewesen war, klar zu denken. Doch vielleicht führte gerade dies dazu, dass er jetzt besonders genau sein wollte, um den anderen zu beweisen, dass er alles unter Kontrolle hatte.


      Er merkte, dass Stig ihn mit dem Ellbogen anstieß und auf die Markierungen in der Sanduhr zeigte. Zehn Minuten waren vergangen, während er seine Gedanken hatte schweifen lassen. So viel zu seiner Vorliebe für Genauigkeit.


      »Klar zur Wende!«, rief er. »Gleich geht es los!«


      Sie wendeten problemlos, und sobald sie landeinwärts segelten, gab er Stig das Zeichen, das Steuer zu übernehmen. Er nickte zufrieden, als er sah, dass sein Freund seinen großen runden Schild über den linken Arm geschlungen hatte. Wenn sie seewärts wendeten, würde Stig den Arm mit dem Schild wechseln, um seinen Rücken abzuschirmen. Hal überprüfte die anderen Schilde entlang der Verschanzung, die jetzt höher als sonst befestigt waren, um der Mannschaft zusätzlichen Schutz zu bieten. Er fing Thorns Blick auf und deutete mit dem Kinn nach vorn. Der alte Seewolf stand mittschiffs und hielt gekonnt im Auf und Ab des Schiffs seine Balance. Lydia saß in der Nähe und überprüfte die Wurfpfeile in ihrem Köcher.


      »Letzte Vorbereitungen«, rief Hal. Thorn bückte sich und holte zwei kleine runde Metallschilde hervor, die an große Suppenschüsseln erinnerten. Er klemmte seinen Haken um den Griff des ersten Schilds, dann schob er die linke Hand in den Griff des zweiten. Lydia stand auf und ging mit den anderen beiden zum Bug. Die beiden Nordländer bewegten sich leichtfüßig über das schwankende Deck. Lydias Schritte waren weniger sicher und sie musste sich von Zeit zu Zeit an einem Stag oder dem Mast festhalten.


      Ingvar stand einsatzbereit neben der Wumme. Er hatte die letzten zwei Tage damit verbracht, Geschosse anzufertigen, die sich jetzt am Bug reihten.


      »Wo sind die Feuerbolzen?«, fragte Hal.


      Ingvar deutete auf einen Kübel neben dem Mast. Darin befand sich ein Dutzend Feuerbolzen – besonders gefertigte Geschosse, deren Spitzen mit ölgetränktem Tuch umwickelt und mit Pech überzogen waren. Mit einem dieser Bolzen wollte Hal das Strandtor in Brand setzen. Der Kübel, in dem die Geschosse lagen, war ebenfalls mit Öl gefüllt, was verhindern sollte, das das Tuch am Bolzen austrocknete.


      Der Seevogel hob sich auf einer Welle und Hal erhaschte einen Blick auf den Ostturm. Er wandte sich zu Edvin um, der hinter ihm bereit stand, um seine Steuerbefehle an Stig weiterzugeben.


      »Etwas mehr Steuerbord«, sagte er. Als Stig den Bug so ausrichtete, dass er sich auf gerader Linie zwischen den beiden Türmen befand, hob Hal die Hand und Stig blieb auf diesem Kurs. Sofort passten Ulf und Wulf das Segel an die neue Richtung an.


      »Soll ich schon laden?«, fragte Ingvar eifrig. Hal schüttelte den Kopf. Je länger die Wumme unter Spannung gehalten wurde, desto größer wurde der Druck auf die einzelnen Bestandteile der Waffe. Und heute würde die Waffe noch eine ganze Weile im Einsatz sein, also wollte er sie nicht mehr als nötig strapazieren.


      »Lass dir Zeit«, sagte er und kniff die Augen zusammen, als beide Türme am Ufer in Sicht kamen. Er stellte sich die Wachen auf dem Laufgang vor, der den Ostturm umgab. Wie würde der Mann im Ausguck reagieren, wenn er müde und satt von einem reichlichen Mittagessen plötzlich ein fremdes Schiff entdeckte, das mit großer Geschwindigkeit auf den Hafen zuhielt?


      Er wäre einen Augenblick lang überrumpelt und unentschlossen, doch dann würde er Alarm schlagen – entweder mit einer Glocke oder einem Horn. Hal drehte sich zum Turm, um nach einem Laut von dort zu lauschen. Aber sie waren noch zu weit weg. Alles, was er hören konnte, war das gleichmäßige Rauschen der Wellen, die der Bug des Seevogels durchschnitt – das und das regelmäßige, dumpfe Geräusch, wenn das Schiff von der Höhe des Wellenkamms wieder nach unten sauste.


      »Sie haben uns entdeckt«, rief Thorn, und Hal bewunderte wieder einmal die Sehkraft seines alten Freundes.


      Wenig später konnte er selbst die kleinen dunklen Umrisse auf der Hafenmole erkennen – Gestalten, die zur Leiter rannten und die Wachtürme bestiegen. Es schienen sehr viele zu sein, aber auf diese Entfernung war es unmöglich, ihre Zahl zu schätzen. Und jetzt hörte er auch den Alarm – das lang gezogene, klagende Tuten eines Horns.


      Hal öffnete den Mund, um Stig einen Befehl zu geben, denn er wollte sich noch nicht auf Schussweite nähern, falls der Gegner sie von den Türmen mit Pfeilen beschoss. Doch gerade als er den Befehl erteilen wollte, lenkte Stig den Seevogel bereits gekonnt nach Steuerbord. Das Schiff segelte jetzt mit hoher Geschwindigkeit parallel zur Küste. Es neigte sich etwas zu stark. Wieder wollte Hal einen Befehl erteilen, aber diesmal waren es Ulf und Wulf, die bereits reagierten und die Segelspannung lockerten, sodass der Seevogel sich wieder aufrichtete. Hal begegnete Lydias Blick. Sie hatte bemerkt, wie Stig und die Zwillinge seine Befehle vorausgeahnt hatten, und warf ihm ein angestrengtes Lächeln zu.


      Sie ist nervös, dachte er.


      »Anscheinend bin ich hier überflüssig«, sagte er, um die angespannte Atmosphäre zu entkrampfen. Verwundert stellte er fest, dass seine Stimme etwas höher war als sonst.


      Ich bin auch nervös, dachte er.


      Ihm wurde bewusst, dass er verkrampft und vornübergebeugt auf dem Sitz vor der Wumme saß. Er lehnte sich zurück und zwang sich, seine Muskeln zu lockern. Dabei blickte er auf das Deck, wo seine Männer auf ihren Positionen bereitstanden. Keiner schien so nervös, wie er sich fühlte. Er hoffte nur, dass er genauso zuversichtlich wirkte wie die anderen.


      Stig steuerte das Schiff nun wieder in die entgegengesetzte Richtung. Stefan und Edvin wechselten das Segel. Hal sah zu, wie Ingvar die riesige Armbrust überprüfte und sie nach jeder Seite um fünfundvierzig Grad schwenkte. Hal blickte ihn fragend an und Ingvar grinste breit.


      »Hab alles ausprobiert und es funktioniert einwandfrei«, sagte er.


      Hal nickte. Er wollte nichts sagen, für den Fall, dass seine Stimme ihm wieder nicht gehorchte.


      »Hat irgendjemand ein Zeichen von Barat und seinen Männern gesehen?«, fragte Lydia unvermittelt. Sie segelten gerade an dem Waldstück vorbei, wo die Limmataner sich verborgen halten sollten.


      »Tja, ich ganz bestimmt nicht«, antwortete Ingvar. Hal beobachtete ihn. Ingvar schien eiserne Nerven zu haben. Die Schlacht konnte jeden Moment losbrechen und sein Freund stand da und machte Witze über seine Kurzsichtigkeit.


      »Vorhin dachte ich, ich hätte zwischen den Bäumen eine Bewegung gesehen«, sagte Thorn. »Aber vielleicht habe ich mir das auch nur eingebildet, weil ich etwas sehen wollte.«


      »Tja, wenn wir sie nicht sehen, dann sehen die Piraten sie ebenfalls nicht.«


      »Falls sie überhaupt noch dort sind«, sagte Ingvar abschätzig. Ihm war nicht entgangen, mit welcher Überheblichkeit Barat auf Hal herabgesehen hatte, und er war dementsprechend schlecht auf den Anführer der Limmataner zu sprechen.


      »Sie werden da sein«, sagte Lydia leise.


      Ingvar blickte in ihre Richtung. »Entschuldige, Lydia«, sagte er, denn schließlich hatte er gerade einen ihrer Landsleute beleidigt. Lydia winkte ab.


      »Barat kann wirklich ein überheblicher Idiot sein und einem maßlos auf die Nerven gehen«, sagte sie. »Aber er ist ein guter Anführer und ein mutiger Krieger. Er wird uns nicht im Stich lassen.«


      Etwa ein bis zwei Schiffslängen landeinwärts spritzte das Wasser auf. Pfeile vom Wachturm, ging es Hal durch den Kopf. Allerdings befand sich das Schiff immer noch nicht in Reichweite der Schützen. Im nächsten Moment schlug ein Pfeil, der wohl von einem stärkeren Bogen abgefeuert worden war, gegen die Steuerbordverschanzung und fiel dann ins Meer. Er hatte keine wirkliche Durchschlagkraft mehr und blieb nicht im Holz stecken, sondern prallte kraftlos davon ab.


      Aber es war eine deutliche Warnung, die ihnen zeigte, was sie zu erwarten hatten, wenn sie näher kamen.


      »Bist du bereit, Thorn?«, fragte Hal. Die kleinen Schilde seines Freundes wirkten nicht besonders vertrauenerweckend.


      »Ich bin bereit. Mach dir um mich keine Sorgen, sondern richte deine Gedanken aufs Schießen«, antwortete Thorn gelassen. Seine Worte beruhigten Hal. Thorn wusste, was er tat. Die kleinen Schilde wären vielleicht nicht Hals erste Wahl gewesen, aber Thorn kannte sich mit diesen Dingen weit besser aus als er.


      Als sie am ersten Turm vorübersegelten und sich dem zweiten näherten, schirmte Thorn mit einem seiner Schilde die Augen ab und spähte in das Dickicht von Schilf und kleinen Inseln im Sumpfgebiet.


      »Ich kann die Wolfswind sehen!«, sagte er. »Sie hat die verabredete Stelle fast erreicht. Dort – gleich links neben den beiden schiefen Bäumen.«


      Hal folgte seinem Blick. Auf einer Sandinsel am Rand des Sumpfgebiets wuchsen zwei ziemlich schiefe Bäume. Ihre Wurzeln hatten im sandigen Untergrund wohl zu wenig Halt, sodass der Wind die Stämme über die Jahre zur Seite gedrückt hatte. Links davon nahm er eine flüchtige Bewegung wahr, dann erhaschte er einen Blick auf den Rumpf der Wolfswind, der sich durch ein freies Stück Marschland schob.


      Er blickte zurück zum Turm. Sie waren inzwischen nahe genug, um Einzelheiten ausmachen zu können. Anscheinend richteten die Wachen dort ihre ganze Aufmerksamkeit auf den Seevogel. Soweit funktionierte der Plan. Auf den Wachtürmen ahnte niemand etwas von der Gefahr, die sich aus dem Sumpfgebiet näherte.


      »Stig!«, rief er und vergaß in der Hitze des Augenblicks, dass er Edvin abgestellt hatte, um seine Befehle weiterzuleiten. »Bring uns wieder hinaus aufs Meer, dann wenden wir für den Angriff auf den Ostturm.«


      Da die Wumme zu beiden Seiten des Bugs nur einen beschränkten Radius hatte, war es ratsam, den Turm von vorne anzugreifen, danach zu wenden und wieder aufs Meer hinauszufahren, um dann nach einer erneuten Wende den Westturm in Angriff zu nehmen. Auf diese Weise musste Hal weniger Korrekturen an der Justierung der Waffe vornehmen, da sie dann geradewegs auf sein Ziel zusteuerten. Und er würde den Angreifern eine kleinere Angriffsfläche bieten, statt sich ihnen mit der vollen Breitseite zu präsentieren. Der Nachteil war, dass er und die anderen im Bug des Seevogels den vollen Pfeilhagel vom Turm abbekämen. Aber Thorn würde das schon verhindern, da war Hal ganz zuversichtlich. Er und Lydia, dachte er. Wie vor einigen Tagen abgesprochen, war es ihre Aufgabe, dafür zu sorgen, dass keiner der Bogenschützen ihnen zu gefährlich wurde.


      Sie befanden sich jetzt etwa eine Achtelmeile vor der Küste und Stig lenkte in eine weite Kurve. Sie würden die Türme nacheinander angreifen und die Angriffe wiederholen, bis ihnen die Geschosse ausgingen oder die Männer in den Türmen ausgeschaltet waren. Natürlich gab es auch noch eine dritte Alternative – die Männer im Turm konnten auch sie, die Angreifer, ausschalten. Aber daran wollte Hal gar nicht denken.


      Er nahm sein Ziel ins Visier. Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie die Mannschaft im Hintergrund ihre Aufgaben erledigte.


      »Laden, Ingvar!«, sagte er.


      Sein Freund griff nach einem Bolzen und legte ihn in den Schlitten. Thorn positionierte sich so, dass er Ingvar mit seinen Schilden schützen konnte. Jetzt trat Ingvar an die Armbrust und nahm den Sicherungspflocken heraus, um die Waffe schwenken zu können. Hal spähte über das Visier.


      »Nach links … weiter links … links … zurück nach rechts …«


      Um Verwirrung zu vermeiden, hatten sie sich darauf geeinigt, dass Hal die Ruderbefehle an Edvin mit den Ausdrücken Backbord und Steuerbord, die Richtungsanweisungen für Ingvar dagegen mit rechts oder links angeben würde.


      Hal spähte weiter durch das Visier, während das Schiff und damit auch der anvisierte Turm vor seinen Augen sich mit dem Wellengang hoben und senkten. Hal hörte, wie drei Pfeile nacheinander in den Bug schlugen. Etwas traf das Deck neben ihm. Es war kein Pfeil – wahrscheinlich ein Stein aus einer Schleuder.


      »Alle in Deckung«, befahl er, ohne den Turm aus den Augen zu lassen. Mit der linken Hand betätigte Hal das Zahnrad, das den Schlitten der Armbrust leicht anhob, sodass er auf das Holzgeländer des Turms zielte. Der erste Schuss musste sitzen, also zielte er dorthin, wo er den größtmöglichen Schaden anrichten konnte.


      Ein Pfeil zischte durch das Segel des Seevogels.


      Die Geschehnisse auf dem Turm waren immer deutlicher zu erkennen. Hal sah einen Mann in einer grünen Jacke. Er stand in der äußersten linken Ecke und zielte mit einem Bogen auf sie. Gerade spannte er die Sehne, dann ließ er los.


      Einige Sekunden später schlug der Pfeil zitternd ins Deck neben ihm ein – so nahe waren sie bereits. Doch nun hatte Hal das Ziel fest im Visier und schoss.


      WUMM!


      Die Wumme vibrierte unter dem Rückstoß und der Bolzen schoss davon. Ein paar Sekunden später explodierte ein Teil der hölzernen Balustrade unter dem Einschlag des schweren Geschosses in einem heftigen Splitterregen. Hal sah, wie die Männer zur Seite geschleudert wurden und vom Turm stürzten. Andere wurden von Holzsplittern getroffen. Sie gerieten ins Taumeln und suchten panisch das Weite und wunderten sich, was zur Hölle sie da eben getroffen hatte.


      Die Männer im Wachturm waren völlig überrumpelt und ließen sich auf den Gang der Balustrade fallen. Der Hagel aus Pfeilen und Steinen setzte aus, weil die Besatzung des Wachturms immer noch zu begreifen suchte, was geschehen war.


      »Bereit!«, schrie Ingvar. Er hatte gar nicht erst das Ergebnis des ersten Schusses abgewartet, sondern sofort nachgeladen. Lydia, die eine Möglichkeit gesehen hatte, sich nützlich zu machen, war auf den Knien nach vorne gekrochen, um hinter der Verschanzung zu bleiben, und hatte ihm einen neuen Bolzen gereicht.


      Da die Wumme beim Rückstoß des ersten Schusses die Position geändert hatte, gab Hal Ingvar neue Richtungsanweisungen.


      »Links … links … bleib!«


      WUMM!


      Die Entfernung war inzwischen kürzer und der Bolzen traf mit noch größerer Wucht. Er schlug oberhalb des Laufgangs ein und die Splitter verteilten sich wie tödliche Geschosse in alle Richtungen.


      »Kehrtwende!«, rief Hal.


      Als der Seevogel abdrehte, erwachten die Verteidiger auf dem Ostturm aus ihrer Schockstarre und schickten dem Schiff einen Hagel von Pfeilen und Steinen hinterher. Jemand warf sogar einen Speer. Was für eine hoffnungslose Selbstüberschätzung, dachte Hal.


      Nur wenige Geschosse trafen das Schiff. Aber in der Balustrade des Turms klafften zwei riesige Löcher.


      Ingvar trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.


      »Wie waren wir?«, fragte er. »Haben wir Erfolg gehabt?«


      Hal musste zugeben, dass Ingvars Kurzsichtigkeit in dieser Situation tatsächlich von Vorteil war. Da er die Resultate der Schüsse ohnehin nicht sehen konnte, verlor er keine Zeit damit, nachzusehen, ob sie auch wirklich getroffen hatten. Sobald der erste Bolzen auf dem Weg war, machte er sich bereits ans Nachladen.


      »Das kann man wohl sagen«, antwortete ihm Hal. »Zwei große Löcher in der Turmbrüstung. Und wahrscheinlich haben die Splitter ein halbes Dutzend Feinde außer Gefecht gesetzt.« Er blickte zu Lydia. »Es war eine gute Idee von dir, beim Nachladen zu helfen.«


      Sie lächelte ihn an. »Danke. Hast du den Bogenschützen mit der grünen Jacke gesehen? Vielleicht sollte ich ihm beim nächsten Mal das Handwerk legen.«


      Hal nickte. »Dafür wäre ich dankbar.« Er grinste Thorn an. »Diesmal hattest du nicht viel zu tun«, sagte er.


      Thorn nickte, erwiderte jedoch das Grinsen nicht.


      »Wenn wir wiederkommen, sind sie vorbereitet«, sagte er. »Denn nun wissen sie, was sie erwartet.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel dreiunddreißig
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      Zavac hatte sein Hauptquartier im Zollhaus von Limmat aufgeschlagen, dem offiziellen Verwaltungsgebäude der Stadt. An diesem Ort wurden Zölle und Steuern festgesetzt und erhoben und öffentliche Arbeiten in Auftrag gegeben. In normalen Zeiten traf sich dort der Rat der Stadt, um seine Angelegenheiten zu beraten.


      Zavac benutzte einen der größeren Räume, um die wertvollen Steine, die jeden Tag aus der Mine geliefert wurden, zu begutachten und auszusortieren. Die Minenarbeiter waren unmittelbar vor dem Piratenangriff auf eine große Smaragdader gestoßen. Zavac ließ sie seither schuften, damit sie jeden Tag eine große Zahl von Steinen lieferten. Mittlerweile hatte er allerdings bemerkt, dass die tägliche Ausbeute abnahm. Die Ader war wohl langsam erschöpft. Bald war es Zeit, sich zu verabschieden.


      Er hielt einen größeren Stein ins Licht und bewunderte seine Reinheit, als plötzlich die Tür aufgerissen wurde. Einer seiner Männer stand schwer atmend da, mit Schweißperlen auf der Stirn. Zavac senkte die Hand und sah ihn böse an.


      »Was ist?«, fragte der Kapitän des Raben mit harscher Stimme.


      Der Mann holte mehrmals tief Luft. »Da ist ein Schiff«, stieß er schließlich hervor.


      Zavac zog eine Augenbraue hoch. »Ein Schiff?«, wiederholte er. »Ein Schiff? Du kommst, ohne anzuklopfen, hier reingerannt, um mir zu sagen, da ist ein Schiff?«


      Der Mann sah sich unsicher um. Bei Zavac konnte man wirklich niemals gewinnen. Hätte er ihm nicht von dem fremden Schiff berichtet, wäre er bestimmt ebenso wütend geworden.


      »Es steuert geradewegs die Hafeneinfahrt an«, sagte er.


      Zavac breitete die Hände aus. »Und?«


      »Ich … na ja … wir dachten … du solltest es wissen.«


      »Ist es ein großes Schiff?«, fragte Zavac. »Ein Wolfsschiff, ein Kriegsschiff oder Ähnliches?«


      »Nein. Es ist eigentlich eher … klein. Aber vielleicht solltest du es dir trotzdem ansehen.«


      Mit einem tiefen Seufzer legte Zavac den Smaragd zurück auf ein Tablett und brachte es zu einem eisenverstärkten Holzschrank in der Ecke. Er stellte das Tablett hinein, drehte sorgfältig den Schlüssel im Schloss und steckte ihn in seine Tasche.


      »Also gut«, sagte er. »Sehen wir uns dieses Schiff mal an.«


      Er marschierte als Erster hinaus und verschloss die Tür hinter ihnen. Der Matrose musste fast schon rennen, um mit Zavacs langen Schritten mitzuhalten.


      Sie liefen die breite Durchgangsstraße zum Hafen hinunter. Zavac genoss es, wie die Bürger von Limmat vor ihm zurückschraken. Am Kai angelangt bog er nach links ab und ging auf die Hafensperre zwischen den Wachtürmen zu.


      Etwa fünfzig Schritte vor dem Ostturm blieb er stehen. Von hier aus, also landeinwärts, konnte man noch nichts von dem Schaden erkennen, den die Wumme bei dem ersten Angriff angerichtet hatte. Man hörte zwar aufgeregte Stimmen vom Turm, aber das war normal. Die Wachposten schrien den Schiffen oft Beleidigungen hinterher. Draußen auf dem Meer und offensichtlich im Rückzug begriffen war ein kleines Schiff mit einem dreieckigen Segel.


      Zavac hatte dieses Segel schon einmal gesehen. Gleich darauf wusste er auch wo. Es war das Schiff der jungen Nordländer, denen er den wertvollen Andomal unter der Nase weg gestohlen hatte. Wütend verzog er den Mund.


      Doch dann schüttelte er gereizt den Kopf. Das Schiff war klein. Seine Mannschaft bestand höchstens aus einem Dutzend Leuten. Und der Hafen war durch die beiden Wachtürme und die Hafensperre geschützt.


      Er drehte sich zu dem Matrosen und verpasste ihm eine Kopfnuss.


      »Du Idiot!«, fuhr er ihn an. »Das sind nur Jungen und nicht viel mehr als ein Dutzend! Was könnten die uns schon anhaben?«


      Der glücklose Pirat, der losgelaufen war, um Zavac zu alarmieren, noch bevor der Seevogel seinen Angriff ausgeführt hatte, wusste keine Antwort auf diese Frage. Er wich vor dem wütenden Kapitän zurück.


      »Ich dachte …«


      Zavac schnitt ihm wütend das Wort ab. »Dann denke in Zukunft lieber nicht mehr! Du hast nicht das Zeug dazu!«


      Er drehte sich auf dem Absatz um und marschierte zurück zum Zollhaus.


      »Und wage es nicht noch einmal, mich zu belästigen«, schrie er über die Schulter.
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      Im Westturm beobachtete der von Zavac ernannte Kommandant ebenso entsetzt wie gebannt, wie ein Schiff, das nach einem kleinen nordländischen Wolfsschiff aussah, einen Angriff auf den Ostturm durchführte.


      Er war nicht ganz sicher, was genau passiert war. Es schien eine große Waffe im Bug des Schiffes zu geben, mit der schwere Geschosse abgefeuert wurden. Einzelheiten konnte er zwar nicht ausmachen, aber die Resultate sprachen für sich.


      Er hörte das Knacken und Knirschen, als die Bolzen einschlugen, und sah den Hagel tödlicher Splitter. Schreie waren zu hören. Dann drehte das Schiff ab und fuhr hinaus auf See.


      Jetzt machte es gerade eine Wende. Der Kommandant kniff die Augen zusammen, als er erkannte, welchen Kurs das Schiff einschlug – nämlich geradewegs auf den Westturm zu.


      Seine Gedanken rasten. Die größte Gefahr, schien ihm, war der Splitterhagel, den die Einschläge verursachten. Das Geschoss allein verletzte vielleicht ein oder zwei Leute, aber die Splitter konnten ein halbes Dutzend außer Gefecht setzen.


      Er sah sich nach etwas um, womit er diese Gefahr ausschalten konnte, und wurde fündig. Im Aufenthaltsraum, in der Mitte der Plattform, gab es ein halbes Dutzend Kojen, wo die Männer sich in ihren Pausen ausruhen konnten. Und Kojen bedeuteten Strohmatratzen.


      »Holt die Matratzen und Decken hierher«, schrie er. »Legt sie über das Geländer! Und zwar schnell, verdammt noch mal!«


      Seine Männer, die immer noch nicht recht wussten, wie ihnen geschah, starrten ihn an, als hätte er plötzlich den Verstand verloren. Der Kommandant stieß einen von ihnen eigenhändig zur Tür. Als der Mann sich zu langsam bewegte, versetzte er ihm einen Stoß. Ein anderer stand mit offenem Mund da. Er gab ihm eine Ohrfeige und schrie sie alle wütend an.


      »Bewegt euch, ihr verdammten Idioten! Decken und Matratzen! Die werden die Splitter auffangen!«


      Seine Wut brachte sie dazu, sich in Bewegung zu setzen. Sie rannten los und schoben das Bettzeug durch die offenen Fenster. Die anderen beeilten sich, die dicken Decken und mit Stroh gefüllten Matratzen über die Balustrade zu hängen oder zu lehnen. Die Geschosse würden hindurchgehen, das war dem Kommandanten klar, aber sie würden den tödlichen Splitterhagel verhindern.


      Als die ganze Balustrade bedeckt war, erteilte er weitere Befehle.


      »Bogenschützen! Hierher. Macht euch bereit. Im Bug dieses Schiffes ist irgendeine schwere Waffe. Zielt auf die Männer, die sie bedienen!«


      Einige Bogenschützen nahmen sofort ihren Platz an der gepolsterten Balustrade ein. Andere, die gesehen hatten, wie es ihren Kameraden im gegenüberliegenden Turm ergangen war, hielten sich zurück. Der Kommandant schrie sie an und stieß einen von ihnen nach vorn. Die anderen folgten zögernd.


      »Alle anderen gehen in Deckung!«, befahl er.


      Die Männer folgten ihm nur zögernd. Gespannt beobachteten sie das kleine Schiff, das elegant auf sie zusteuerte. Alle Blicke waren darauf gerichtet. Niemand bemerkte die Reihe von Kriegern, die aus dem Marschland kam.
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      An Bord des Seevogels sah Hal verblüfft, wie die Verteidiger des Turms Decken und Matratzen über die Balustrade legten. Thorn, der neben ihm kauerte, begriff sofort den Sinn der Maßnahme.


      »Sie wollen den Splitterhagel verhindern!«, erklärte er. »Sie haben gesehen, wie viel Schaden er anrichten kann.«


      Hal war sich seiner Sache plötzlich nicht mehr so sicher. Die umherfliegenden Splitter hatten eine heftige Auswirkung auf die Gegner gehabt – weitaus stärker als erwartet. Jetzt hatten die Piraten einen Weg gefunden, sich dagegen zu schützen. Der Schutzwall verhinderte womöglich gar, dass die Bolzen die Balustrade durchdrangen. Auf jeden Fall würden sie die Wucht abmildern. Er rieb sich nervös übers Kinn und überlegte fieberhaft, wie er diese unerwartete Taktik durchkreuzen konnte.


      Dann huschte ein grimmiges Lächeln über sein Gesicht.


      »Edvin, mach einen Feuerbolzen bereit. Ingvar, nimm den anderen Bolzen wieder aus der Wumme.«


      Ursprünglich sollten die Feuerbolzen erst beim Beschuss der Ölblase am Strandtor zum Einsatz kommen. Doch jetzt ergab sich eine ganz andere, unerwartete Gelegenheit.


      Ingvar nahm den Bolzen wieder heraus und legte ihn ab. Edvin zog einen Feuerbolzen aus dem Bottich. Er kauerte sich aufs Deck, holte einen Feuerstein und Stahl hervor und eine kleine Kiste mit Zunder. Nach einem halben Dutzend Versuchen brannte eine Handvoll Zunder in der Kiste. Vorsichtig hielt er den Kopf des Feuerbolzens hinein. Das ölgetränkte Tuch fing sofort Feuer und die Flamme fraß sich bis zum Pech vor. Edvin schloss die Zunderkiste, womit er auch die Flammen darin löschte, und reichte Lydia den brennenden Bolzen.


      »Halte mal«, sagte er kurz. Gebückt ging er zum Bug und nahm einen bereitgestellten Wassereimer. Er schüttete das Wasser über den Schlitten der Wumme und durchnässte das Holz an der für den brennenden Bolzenkopf vorgesehenen Stelle. Diese Vorsichtsmaßnahmen hatte Hal mit ihnen bereits vorher besprochen.


      Und wieder prasselte ein Pfeilregen gegen den Rumpf und das Deck des Seevogels.


      »Jetzt laden, Ingvar«, sagte Hal. Er wollte nicht länger warten, damit Ingvar nicht unnötig lange ein Ziel bot. Lydia reichte den Feuerbolzen an Ingvar weiter und der brachte den glühenden Bolzen in Position. Der brennende Bolzenkopf zischte, als er mit dem durchnässten Holz in Berührung kam.


      »Unten bleiben, alle zusammen«, warnte Hal sie. »Bereit, Thorn?«, rief er.


      Der alte Seewolf nickte.


      Hal beugte sich über die Waffe, betätigte die Kurbel, um die Führungsschiene anzuheben, und sah zu, wie das Korn langsam auf gleiche Höhe wie die Balustrade kam. Diesmal hatte er ein viel größeres Ziel, also musste er nicht ganz so dicht dran sein.


      »Nur einen Schuss«, sagte er zu Ingvar. Er wollte nicht, dass sein Freund ein Ziel abgab, während er nachlud. Wenn alles klappte, war ohnehin kein zweiter Schuss nötig.


      Ingvar brummte zustimmend. Er kauerte hinter dem Gestell der Armbrust und betätigte den Schwenkarm.


      »Links … links … etwas nach rechts. Und so bleiben«, rief Hal.


      Er zuckte zusammen, als ein Pfeil auf das Waffengestell prallte und herunterfiel, konzentrierte sich aber sofort wieder auf sein Ziel und achtete nicht auf das Surren der Pfeile, die gegen den Rumpf schlugen und durch das Segel zischten. Dennoch ging ihm unwillkürlich durch den Kopf, dass er wohl das Segel flicken musste, wenn dieser Kampf erst einmal vorbei war.


      Beim nächsten Wellenkamm machte er sich bereit, und bevor das Schiff unten sank, zog er den Abzug.


      WUMM!


      Der Rückstoß war so heftig wie die anderen Male. Der Feuerbolzen zischte davon und hinterließ eine graue Rauchspur. Und noch im selben Moment wusste Hal, dass der Schuss gelungen war, denn die dünne Spur lief direkt auf die Balustrade des Turms zu.


      Stig drehte bereits ab, um den Seevogel wieder hinaus aufs Meer zu steuern. Sie hörten den dumpfen Einschlag des Bolzens, als er sein Ziel traf. Aus der Deckung heraus drehte Hal sich um.


      Dann sah er es. Eine helle Flamme loderte in der Mitte der Balustrade auf. Der Feuerbolzen hatte eine Matratze getroffen und das trockene Stroh darin brannte wie Zunder.
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      »Weg damit! Werft das Zeug runter!«, schrie der Kommandant des Wachturms. Aber die von der Meeresbrise angefachten Flammen loderten hell auf, und keiner seiner Männer wollte das Risiko eingehen, selbst Feuer zu fangen. Sie wichen zurück und schirmten ihre Gesichter vor der Hitze ab.


      »Verdammt seid ihr! Helft mit, ihr Feiglinge!«, wütete der Kommandant. Er zog sein Schwert, hielt es mit beiden Händen und versuchte, es unter die Matratze zu schieben, um sie über das Geländer zu stoßen. Aber die Flammen hatten bereits auf die Decken und Matratzen zu beiden Seiten übergegriffen. Sie sengten seine Arme und Augenbrauen an, aber er schaffte es, die Matratze über das Geländer zu befördern. Einen Augenblick lang verspürte er Triumph. Doch der war nur von kurzer Dauer. Der Feuerbolzen hatte die Matratze an das Holzgeländer genagelt. Sie rutschte zwar ein Stück nach unten, blieb dann jedoch hängen, und die Flammen, die sich durch sie hindurchfraßen, leckten gierig am Holz des Turms.


      Die Bretter und das Gestell waren aus weichem Kiefernholz, das viel Harz absonderte und entsprechend entflammbar war. Zudem hatte der Kommandant einen fatalen Fehler begangen, als er Stroh und Tuch auf die Balustrade gelegt hatte, die ebenfalls leicht entzündlich waren. Inzwischen verteilte das Feuer sich schon auf der ganzen Front der Balustrade. Und die Leute auf dem Turm hatten nicht einmal einen Wasservorrat – nur ein paar Krüge Trinkwasser für die Wachen.


      Sie hatten keine Möglichkeit, die Flammen zu löschen.


      Der Turm war verloren.
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      Etwa dreihundert Schritte vom Turm entfernt führte Svengal seine Männer aus dem Sumpfgebiet auf festen Boden. Die Nordländer blieben kurz stehen und blickten beeindruckt auf die Flammen, die jetzt seitlich aus der Balustrade und dem oberen Teil des Turmes schlugen.


      Der Seevogel, anscheinend unbeschädigt, kreuzte draußen auf dem Meer und drehte erneut in Richtung Küste.


      »Bei Orlogs schielenden Augen, er hat es geschafft«, sagte Svengal und schüttelte bewundernd den Kopf. Niemand hatte eine solche Entwicklung der Dinge vorausgesehen. Er blickte sich unter seinen Männern um. Sie waren alle stehen geblieben. Einige lehnten auf den Schäften ihrer Äxte und sahen, wie der Turmaufbau brannte.


      »Sieht so aus, als wäre die Sache längst erledigt, Skirl«, sagte einer aus der Mannschaft. Da bemerkte Svengal eine Reihe von Männern, die eine Leiter vom Wachturm herunterkletterte. Er deutete mit der Axt auf sie.


      »Nicht ganz«, sagte er munter. »Da ist immer noch einiges aufzuräumen.«


      Dann holte er tief Luft und brüllte den traditionellen nordländischen Schlachtruf. »Mir nach, Leute!«


      Die Mannschaft antwortete ebenfalls mit einem Schlachtruf. »Auf sie!«, ertönte es, und alle stürmten los. Die Piraten, die dem brennenden Wachturm entkommen waren, sahen sich plötzlich einer noch furchtbareren Gefahr ausgesetzt.


      Nordländer. Kampfbereite und zu allem entschlossene Nordländer!
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      Im Wald verborgen beobachteten Barat und seine Männer den Angriff des Seevogels, auch wenn von ihrem Standort aus der Turm größtenteils durch die Palisade und die hohen Gebäude der Stadt verdeckt war.


      Sie beobachteten die Segelmanöver des Schiffs und hörten zweimal den Einschlag, dann sahen sie, wie der Seevogel eine geschickte Wende vollzog und aufs Meer hinausfuhr.


      Barat blickte zu Jonas. »Sie scheinen nicht gerade viel erreicht zu haben.«


      Jonas zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber auf jeden Fall haben sie die Aufmerksamkeit auf sich gelenkt.«


      »Vielleicht«, sagte Barat. Er umfasste immer wieder seinen Schwertknauf, während er zusah, wie der Seevogel erneut wendete und Richtung Küste fuhr, diesmal auf den anderen Turm zu. Wenige Minuten, nachdem das Schiff hinter der östlichen Hafeneinfahrt entschwunden war, sahen die Limmataner eine dünne Rauchfahne über der Stadt aufsteigen, die ganz offensichtlich vom Westturm kam und rasch zu einer dicken grauschwarzen Säule anwuchs.


      »Sie haben es geschafft«, sagte Jonas.


      Barat runzelte die Stirn. Der zweite Angriff schien erfolgreich gewesen zu sein. Er sah sich um. Seine Männer standen hinter ihm, die Waffen bereit, die Gesichter angespannt.


      »Der Turm steht in Flammen«, stellte er laut fest. »Das lenkt die Aufmerksamkeit der Piraten dorthin. Also lasst uns aufbrechen.« Die Antwort war ein gedämpftes, aber entschlossenes Gemurmel.


      Er hob die Hand. »Leise. Keine Kriegsrufe. Kein Geschrei. Und bleibt so lange wie möglich im Schutz der Bäume.« Dann fragte er: »Wo sind die Kletterer?«


      Vier Männer traten vor. Jeder trug ein Bündel Strickleitern bei sich.


      »Enterhaken?«


      Zwei Männer meldeten sich. Zusätzlich zu ihren Waffen trugen sie Seile mit dreizackigen Enterhaken. Ihre Aufgabe war es, die Enterhaken über die Palisade zu werfen und die Seile festzuhalten, während die Kletterer sich daran hochhangelten und dann von oben die Strickleitern herunterließen.


      »Alle anderen machen sich bereit, mit Bogen, Schleudern und Speeren einzugreifen«, befahl ihr Anführer. Wieder war ein zustimmendes Gemurmel zu hören.


      Barat blickte auf das Meer hinaus und sah, wie der Seevogel wendete, um erneut einen Angriff auf den Ostturm zu starten. Dem Rauch nach zu urteilen, stand der Westturm inzwischen vollends in Flammen.


      Kaum vorstellbar, dass irgendjemand in unsere Richtung blickt, dachte er. Dann winkte er seine Männer nach vorn.


      »Also los. Folgt mir, und zwar leise!«, befahl er und marschierte dicht am Waldrand entlang. Der weiche Sandboden dämpfte den Klang der siebenunddreißig Paar Füße, die ihm folgten.


      Von den Wachen auf der Palisade vor ihnen war weit und breit nichts zu sehen.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel vierunddreißig
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      Als Stig den Seevogel weit draußen vor der Küste für einen zweiten Angriff auf den Ostturm wendete, erhob Hal sich von seinem Platz hinter der Wumme und hob die Hand.


      »Kannst du mal kurz beidrehen, Stig?«, rief er.


      Stig nickte und sah fragend zu Hal, während er den Bug des Schiffes in den Wind richtete.


      »Leinen fieren«, sagte er zu Ulf und Wulf. Als diese die Leinen lockerten, wurde der Seevogel langsamer und schaukelte schließlich sanft auf den Wellen. Hal bedeutete Thorn mitzukommen und ging nach achtern. Lydia, die nicht außen vor bleiben wollte, folgte ihnen.


      »Ich habe eine Idee«, begann Hal. Stig bewegte leicht das Ruder hin und her, um das Schiff im Wind zu halten.


      »Was für eine Überraschung«, sagte Stig grinsend. Er hatte das schon vermutet, als Hal ihm das Zeichen zum Beidrehen gegeben hatte.


      »Du hast beschlossen, noch einen Feuerbolzen zu verwenden?«, erriet Thorn.


      Hal nickte. »Genau. Wenn das Kiefernholz erst einmal richtig brennt, kann niemand mehr die Flammen aufhalten.«


      »Nur dass die Wachposten diesmal nicht so nett sein werden, die Balustrade mit Stroh und trockenen Tüchern zu schmücken«, bemerkte Thorn.


      »Stimmt. Aber seht euch den Aufbau des Turms an, gleich unterhalb der Plattform.« Hal zeigte darauf. »Es gibt dort eine Stelle, wo drei Balken zusammentreffen – einer senkrecht, einer waagerecht und einer diagonal. Alle drei bilden die Hauptstütze.«


      Nachdenklich nickten die anderen, als sie sahen, worauf er deutete.


      »Diese Verstrebung ist ein gutes Ziel für einen Feuerbolzen. Wenn ich genau treffe, fängt das Holz an zu brennen. Es geht vielleicht nicht ganz so schnell wie bei dem anderen Turm und den Strohmatratzen, aber die Verstrebung wird Feuer fangen – und wir werden die Plattform zum Einsturz bringen.«


      Stig und Thorn tauschten einen Blick aus.


      »Hört sich vernünftig an«, sagte Stig, und Thorn stimmte zu.


      »Einen Versuch ist es wert. Denkst du, du kannst aus größerer Entfernung treffen? Denn diesmal werden sie vorbereitet sein und zurückschießen. Wir hatten bisher Glück, dass niemand verletzt wurde.«


      »Ich denke, das lässt sich einrichten«, sagte Hal.


      Stig schob zweifelnd seine Unterlippe vor.


      »Dieses Ziel ist kaum größer als die, mit denen wir in der Bucht geübt haben«, erinnerte er ihn. »Und da musstest du viel näher rangehen, um treffsicher zu sein.«


      »Stimmt. Aber da haben wir uns bewegt, und zwar schnell. Diesmal werden wir vor der Küste anhalten, damit ich aus gleichbleibender Entfernung schießen kann. Das erhöht meine Treffsicherheit.«


      »Das erhöht aber auch die Treffsicherheit der Gegner«, gab Stig zu bedenken.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Wir werden unsere Schilde hochhalten und so weit wie möglich in Deckung bleiben. Thorn, kannst du Ingvar abschirmen? Ich möchte zwei Feuerbolzen abschießen, also muss er neu laden.«


      »Ich werde mein Bestes tun«, sagte Thorn entschlossen. Er blickte zu Lydia. »Pass auf diesen grünen Bogenschützen auf. Er ist ihr bester Mann.«


      Sie nickte. »Wird gemacht.« In ihrer Stimme schwang nicht der geringste Zweifel mit.


      Der alte Seewolf grinste sie an. »Das glaube ich dir aufs Wort.« Er blickte zu Stig und Hal. »Hab euch doch gesagt, sie ist ein echter Schatz.«


      Lydia wurde rot, als die beiden Jungen lachten. »Lass das. Pass du lieber auf, dass du mit den beiden übergroßen Suppenschüsseln zurechtkommst, die du Schilde nennst.«


      Thorn neigte schmunzelnd den Kopf. »Zu Befehl, junge Dame. Zu Befehl.«


      »Wenn ihr beiden dann bereit seid«, sagte Hal, »können wir uns auf den Weg machen. Gebt mir nur ein oder zwei Minuten, um es den anderen zu erklären.«


      Er ging zurück zum Bug und hielt neben Ulf und Wulf an.


      »Wir werden …«, begann er, da nickten die beiden auch schon.


      »Wir haben alles gehört«, sagte Ulf. »Wir sind bereit. Gib uns einfach das Kommando.«


      Hal war froh, dass die Brüder ihr Versprechen hielten. Auf See gab es keinerlei Zankerei zwischen ihnen. Sie waren besser aufeinander abgestimmt als andere. Wahrscheinlich aufgrund dieser besonderen Verbindung, die Zwillinge zueinander haben.


      Hal merkte, dass er sie angestarrt hatte und sie erwartungsvoll dastanden und darauf warteten, dass er noch etwas sagte.


      »In Ordnung«, sagte er mit einem Nicken und ging zu Ingvar und Edvin.


      Er erklärte ihnen seine Idee und sie nickten beide. Edvin nahm den leeren Eimer, ließ ihn an einem Seil nach unten und füllte ihn mit Meerwasser, das er über den Bolzenschlitten der Wumme schüttete. Das tat er gleich mehrmals.


      »Gehen wir lieber auf Nummer sicher«, sagte er.


      Hal deutete auf den Bottich mit den fünf verbliebenen Feuerbolzen.


      »Macht zwei bereit und zündet sie an, wenn es so weit ist«, sagte er. »Ingvar wird schnell nachladen müssen.«


      Hatte er noch etwas vergessen? »Noch etwas, Edvin. Du wirst dich allein darum kümmern müssen. Lydia wird damit beschäftigt sein, die Bogenschützen in Schach zu halten.«


      Edvin nickte. »Einverstanden. Es ist mir auch lieber, wenn sie uns die Schützen vom Leib hält.«


      »Also gut. Alle auf ihre Plätze … Los geht’s!«
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      Barat blieb am Fuß der Palisade stehen. Sein Atem kam abgerissen, doch das lag eher an seiner nervösen Anspannung als an der Erschöpfung. Erstaunlicherweise hatten er und seine Männer den Weg über das offene Gelände am Strand zurücklegen können, ohne dass Alarm ausgelöst worden war.


      Jetzt drehte er sich um und rief leise: »Enterhaken! Kletterer! Los!«


      Vier Enterhaken flogen über die Palisade. Viermal war der dumpfe Aufprall zu vernehmen, als die Haken nacheinander oben aufschlugen. Dann zogen die Werfer an den Seilen, bis die Haken an den Balken der Palisade Halt fanden. Einer löste sich wieder und fiel zurück nach unten. Der Mann am Fuße der Palisade fluchte leise und zog ihn für einen zweiten Wurf zu sich. Barat deutete auf die anderen drei.


      »Nun macht schon! Wartet nicht auf ihn!«


      Die Männer mit den Enterhaken lehnten sich mit ihrem Gewicht gegen die Seile, um sie zu spannen. Zwei Männer traten unter jedes Seil und hielten einen breiten Speer zwischen sich, damit die Kletterer sich daraufstellen konnten. Die beiden Männer hievten den ersten Kletterer mit Schwung hoch, sodass seine Hände das obere Ende der Palisade fassen konnten. Vorsichtig, um sich nicht an den geschärften Spitzen der senkrechten Balken zu verletzen, kletterte er auf den dahinterliegenden Wehrgang. Zwei weitere Kletterer gesellten sich zu ihm. Sie zogen ihre Schwerter und schwangen ihre Schilde vom Rücken nach vorn, während ihre Kameraden nach ihnen auf die Palisade kletterten.


      Barat kam mit dem zweiten Schub. Er sah sich rasch um. Der Gang war zu beiden Seiten leer, nirgendwo stand ein Wachposten.


      Wir haben sie völlig überrumpelt, dachte er und sprang im nächsten Moment erschrocken zurück, als der vierte Enterhaken über die Palisade flog und ihn nur um Handbreit verfehlte. Er stieß den Haken zum Rand, damit die Krallen sich im Holz verhakten. Das Seil wurde festgezurrt und der nächste Mann erklomm die Palisade.


      »Alarm! Alarm! Feind auf dem Wall!«


      Der Schrei kam aus der Stadt. Barat blickte hinab in eine der schmalen Gassen, die von der Palisade auf den Platz in der Stadtmitte führten. Drei Magyaren waren gerade um eine Ecke gebogen und hatten die Limmataner entdeckt.


      Die Piraten liefen auf die Palisade zu, zögerten jedoch, als sie sahen, wie viele Männer sich bereits dort befanden. Sobald ihnen klar wurde, dass sie in Unterzahl waren, rannten sie davon und schlugen Alarm.


      »Haltet sie auf!«, schrie Barat. Einer seiner Männer trat vor und warf einen Speer. Er erwischte den Piraten, der sich ihm am nächsten befand, am Oberschenkel. Der Mann stürzte zu Boden und rief seine Gefährten um Hilfe. Die warfen einen Blick auf die Schar der Eindringlinge und verschwanden dann um die nächste Straßenecke.


      Barat zögerte einen Moment. Die Palisade wurde auf dieser Seite überhaupt nicht verteidigt. Hal hatte recht, dachte er. Der Großteil der Piraten befand sich wohl in den Wachtürmen oder in der Stadtmitte. Er deutete mit dem Schwert auf die Treppe.


      »Runter in die Stadt!«, schrie er. »Zum Marktplatz!«


      Die Planken vibrierten unter seinen Füßen, als er seinen Männern voran zur Treppe lief.


      In der Nähe des Westturms hatten die Nordländer mit Svengal an der Spitze eine Pfeilformation angenommen. Sie stießen in den Haufen aufgescheuchter Magyaren und schwangen ihre Äxte in einem tödlichen Gleichtakt. Die völlig überrumpelten Piraten hatten keine Chance gegen die Angreifer.


      Jene, die lediglich von den schweren Holzschilden zur Seite gestoßen wurden, hatten dabei noch Glück. Andere versuchten mit blutenden Wunden vom Kampfschauplatz wegzukriechen und schrien erbärmlich. Einige lagen verdächtig still da und rührten sich nicht.


      Svengal sah sich einem der wenigen gegenüber, die gewillt waren, sich auf einen Kampf einzulassen. Vorsichtig umkreisten sie einander. Der Pirat war mit einem schweren Speer und einem runden, mit Metall beschlagenen Holzschild ausgestattet. Er stieß mit dem Speer nach dem bulligen Nordländer. Aber Svengal sah ihm fest in die Augen, und etwas in seinem Blick verriet ihm, dass es ein vorgetäuschter Angriff war. Er blieb einfach stehen und grinste.


      »Das kannst du doch bestimmt besser«, sagte er. Und als er den Bootsmann der Wolfswind, Hendrik, hinter seinem Gegner mit einer Axt auftauchen sah, rief er: »Meiner!«


      Hendrik entfernte sich widerwillig und sah sich nach einem anderen Gegner um. Bei den Nordländern kämpfte in einer Schlacht jeder für sich, und Svengal und seine Gefährten würden auf jedes Ziel losgehen, das sie sahen. Aber ihre Gegner waren bereits halb geschlagen, und Svengal würde nicht zulassen, dass dieser Mann, der ein tapferer und fähiger Krieger war, von hinten niedergemetzelt wurde.


      Die Nordländer lebten für den Kampf – auch wenn man sagen musste, dass manche von ihnen auch dafür starben –, und ein Einzelkampf, Mann gegen Mann, war die bevorzugte Kampfform.


      Der Pirat unternahm erneut einen Vorstoß mit dem Speer. Diesmal war es eine ernstzunehmende Attacke, die Svengal mit der Breitseite seiner Axt abwehrte. Er entdeckte einen Anflug von Angst in den Augen seines Gegners, als dieser sah, mit welcher Leichtigkeit Svengal die schwere Waffe schwang.


      Der Pirat machte vorsichtig einen Schritt zurück. Svengal setzte ihm nach, den Blick weiterhin auf die Augen des Mannes gerichtet, und erneut konnte er auf diese Weise den nächsten Angriff den Bruchteil einer Sekunde vorausahnen. Statt abzuwarten, führte Svengal seinen eigenen Angriff aus und kam dem Stoß des Gegners mit einem Schlag seiner Axt zuvor.


      Der Magyar brachte blitzschnell seinen Schild hoch. Der Hieb traf das Metall und zwang den Piraten in die Knie. Doch er sprang sofort wieder auf die Füße und führte mit der Kraft der Verzweiflung einen weiteren Stoß aus. Svengal entschied, dass es Zeit war, die Feinheiten zu vergessen. Er wehrte den Speer mit seinem schweren Schild ab, federte den Stoß mit leicht angewinkelten Knien ab und spürte, wie die Speerspitze tief ins Holz drang und dort stecken blieb.


      Verzweifelt versuchte sein Gegner, den Speer herauszuziehen, und sah deshalb den entscheidenden Schlag nicht kommen, der den Kampf ein für alle Mal beendete.


      Svengal machte einen Schritt zurück und sah sich um. Einige Piraten waren entkommen und zogen sich aus dem Hafen zurück in die Stadt. Die meisten lagen still unter dem brennenden Turm. Asche und glühende Holzstücke fielen herab wie heißer Regen.


      Hendrik sah Svengal an.


      »Wir sollten lieber hier weg. Das Ding kann jederzeit runterkommen.«


      Svengal zog einen Umhang unter einem der leblosen Körper vor, um seine Axt damit abzuwischen, und warf ihn dann zur Seite.


      »Auf zum zweiten Turm«, sagte er.

    

  


  
    
      


      Kapitel fünfunddreißig
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      Hal saß hinter der riesigen Armbrust und das Schiff segelte wieder Richtung Küste. Er lehnte sich zurück, um sich etwas zu entspannen, und fühlte das gleichmäßige Auf und Ab des Bugs. Er versuchte, sich in den Rhythmus des Schiffs auf den Wellen zu finden, während er die Entfernung zum Ufer abschätzte. Er konnte die kleinen Gestalten erkennen, die auf der Balustrade standen und darauf warteten, dass der Seevogel in Reichweite kam.


      Wobei die Reichweite natürlich nicht das einzig Entscheidende war. Zielgenauigkeit spielte eine ebenso große Rolle. Je genauer er sein Ziel treffen wollte, desto näher musste er herankommen. Wenn er aber schon jetzt einen Schuss abgab, der vielleicht einen Zufallstreffer landete, würden die Gegner eingeschüchtert werden. Er drehte sich rasch zu Ingvar.


      »Lade einen normalen Bolzen, Ingvar. Wir verpassen ihnen unterwegs schon einmal einen Denkzettel.«


      Ingvar blickte ihn verblüfft an, dann nickte er und lud die Armbrust.


      »Lade nach, sobald ich geschossen habe«, sagte Hal.


      Ingvar nickte und ging auf Stellung.


      Hal beugte sich über das Visier. »Rechts … rechts. Etwas nach links. Jetzt.« Die Wumme war jetzt genau auf die Mitte der Balustrade gerichtet.


      Hal stellte die Reichweite ein. Ein Platschen im Wasser vor dem Boot bestätigte ihm, was er bereits geahnt hatte. Die Bogenschützen schossen bereits, obwohl sich das Schiff noch außer Reichweite der Pfeile befand.


      Hal wartete die nächste Welle ab. Auf dem Wellenkamm, unmittelbar bevor sich der Bug wieder senken würde, zog er ab.


      WUMM!


      Sofort sprang Ingwar auf, lud nach und war im Nu wieder zur Stelle, um die Schiene nach Hals Anweisungen auszurichten.


      Wieder wartete Hal den Moment in der Schwebe auf dem Wellenkamm ab, bevor er zum zweiten Mal schoss.


      WUMM!


      Während der Bolzen durch die Luft zischte, sah Hal eine Explosion von Splittern auf der Balustrade, in der das erste Geschoss rechts unterhalb der Reling eingeschlagen war. Die Piraten dort rannten in Panik davon.


      Ingvar lud wieder nach, während Hal die Entfernung neu einstellte.


      Im selben Moment traf der zweite Bolzen sein Ziel und ein Großteil des oberen Geländers brach weg.


      »Rechts … leicht links … stopp …«


      WUMM!


      Noch ein Schuss. Hal überprüfte die Reichweite und sah, dass für einen vierten Versuch keine Zeit mehr blieb. Doch die drei schnell aufeinanderfolgenden Schüsse hatten Wirkung gezeigt. Am Turm herrschte jetzt ein einziges Durcheinander, und Hal sah, wie einige hastig die Leitern hinabkletterten.


      »Jetzt die Feuerbolzen anzünden, Edvin«, rief er. Er hatte den Einschlag des dritten Bolzens nicht beobachtet, aber es musste ein guter Schuss gewesen sein. Inzwischen krochen dort einige der Männer wieder zurück und gingen erneut in Stellung. Ein Pfeil traf den Bug und blieb zitternd stecken. Zwei weitere prallten gegen den Rumpf. Ingvar lud die Wumme erneut und ein Pfeil verfehlte ihn nur um Haaresbreite.


      »Thorn!«, schrie Hal. Sofort sprang der alte Seewolf mit seinen zwei Schilden über den Armen auf. Unter Hals staunendem Blick vollführte Thorn ein unglaubliches Abwehrmanöver. Einen so koordinierten Bewegungsablauf hatte Hal noch nie gesehen. Noch Jahrzehnte später würde er seinen Enkeln mit Bewunderung in der Stimme davon erzählen.


      Thorn benutzte die beiden Metallschilde, um die Pfeile abzuwehren. Linke Hand, rechte Hand, links, links, rechts.


      Er wirbelte die beiden Schilde so schnell durch die Luft, dass ihre Bewegung vor Hals Augen zu einem einzigen Schleier verschmolz. Jetzt begriff Hal auch, warum Thorn die kleinen Schilde gewählt hatte. Mit einem großen, unhandlichen Schild hätte er nie so treffsicher und schnell hantieren können. Die Koordination von Auge und Hand war einfach unglaublich und seine Reaktionen blitzschnell. Hal begriff, warum dieser Mann den Titel des Maktig drei Jahre nacheinander errungen hatte – und wieso niemand sonst das vorher oder nachher geschafft hatte.


      »Er ist unglaublich«, sagte Lydia leise neben ihm. So beschäftigt Thorn auch war, er hatte ihre Worte gehört und fand sogar Zeit, darauf zu antworten.


      »Diese lästige Grünjacke ist wieder da. Hör auf zu glotzen, und kümmere dich um ihn, Kleine.«


      Klappern, Zischen, Sirren, Scheppern. Vier weitere Pfeile waren abgewehrt. Von Thorns Seitenhieb angestachelt holte Lydia einen Wurfpfeil aus ihrem Köcher und legte ihn in ihren Atlatl ein. Aus der Deckung hinter dem Mast hervor beobachtete sie den Bogenschützen in der grünen Jacke. Er tauchte blitzschnell auf, spannte die Sehne, zielte und schoss, um sofort wieder in Deckung zu gehen.


      Lydia begann laut zu zählen.


      »Eins, zwei, drei, vier.«


      Kurz nachdem sie bis vier gezählt hatte, trat der Schütze wieder vor, hob den Bogen, gab einen weiteren Schuss ab und ging wieder in Deckung.


      »Eins, zwei«, zählte Lydia und bei »zwei«, trat sie hinter dem Mast hervor, holte mit dem rechten Arm aus, während sie mit dem linken Fuß einen Schritt nach vorne machte. Als Thorn den heranfliegenden Pfeil mit seinem linken Schild abwehrte, schoss sie ihren eigenen Pfeil in einer geschmeidigen und kraftvollen Bewegung dorthin, wo der Schütze eben noch gestanden hatte.


      »… drei, vier …« Sie zählte im gleichen Rhythmus weiter.


      Bei »vier« tauchte der Mann in der grünen Jacke wieder auf, den Pfeil am Bogen, die Sehne beinahe durchgezogen – mitten in die Flugbahn von Lydias Pfeil.


      Er riss die Hände hoch, sein Bogen wirbelte durch die Luft. Dann taumelte er zurück und stürzte über das Geländer in die Tiefe.


      »Das ist ja unglaublich!« Hals Stimme kippte vor Aufregung.


      Während Thorn weitere Pfeile im Bug abwehrte, sagte er, ohne den Blick zu wenden: »Nicht schlecht. Ich hab doch gesagt, dass sie ein Schatz ist, was?«


      »Kümmere du dich um deinen Kram, alter Mann!«, schnappte Lydia.


      Thorn lachte laut auf.


      Edvin erzählte Ingvar, was geschehen war. Seine Worte überschlugen sich beinahe. Ingvar legte ihm eine Hand auf die Schulter.


      »Erzähl es mir später. Ich weiß jetzt, dass sie es gut gemacht hat.«


      Es war an der Zeit für den nächsten Schritt. Hal drehte, um Ulf und Wulf ein Handzeichen zu geben.


      »Segel frei!«, rief er, und die beiden ließen die Segel lose im Wind flattern. Sobald der Wind in ihnen keine Angriffsfläche mehr fand, verlor der Seevogel an Geschwindigkeit. Ingvar und Edvin brauchten keine Befehle, denn Edvin hielt schon den ersten Feuerbolzen bereit.


      »Kopf runter, Thorn«, rief Hal und stellte die Zielmarke neu ein.


      »Links«, gab er dann Ingvar das Kommando zum Schwenken der Abzugsschiene. »Weiter links. Und halt.«


      Er hatte jetzt einen Punkt im Visier, an dem drei große Holzbalken zusammenliefen. Der Seevogel hob sich auf einer Welle, und Hal drehte am Zahnrad, bis er das Visier auf der richtigen Höhe hatte. Ein Pfeil schlitterte neben seinem Fuß übers Deck. Aber zumindest kamen sie jetzt spärlicher, seit Lydia den grünen Bogenschützen erledigt hatte.


      »Leicht nach rechts«, sagte Hal. Ingvar schwenkte nach rechts. Hal zog den Abzug.


      WUMM!


      Im Augenblick, als der Bolzen losflog, wusste Hal bereits, dass er sein Ziel verfehlen würde. Er hatte die leichte Verzögerung nicht berücksichtigt, die zwischen Abzug und Abschuss lag. Eine dünne graue Rauchfahne war am Himmel zu sehen und dann schlug das Geschoss unterhalb der Balkenverstrebung ein.


      Aus der Mannschaft hörte er ein enttäuschtes Stöhnen. Ingvar war bereits wieder nach vorne geeilt, um den Bogen zu spannen. Edvin, der neben der Spannvorrichtung kniete, legte den zweiten Feuerbolzen ein.


      »Der erste ging daneben«, sagte Hal zu Ingvar.


      »Dann musst du eben jetzt treffen«, brummte sein Freund.


      Hal spähte durchs Visier und runzelte die Stirn. Der Bug drehte nach Steuerbord, während das Schiff ohne Wind im Segel dahintrieb.


      »Stig!«, rief Hal. »Halt sie gerade, um Himmels willen!«


      Er hörte, wie Stefan den Befehl wiederholte und wie Stig Wulf einen Befehl erteilte. Geklapper von Holz auf Holz war zu hören, als Wulf ein Ruder in eine Ruderpforte steckte und mehrere Schläge rückwärts vollführte. Der Bug schwang zurück in Position. Hal drehte wieder an der Höhenverstellung und sah durch das Visier. Er hatte das Ziel noch nicht richtig vor Augen.


      »Rechts … rechts … halt!«


      Plötzlich hörte er hinter sich einen grellen Schmerzensschrei. Ingvar, schoss es ihm durch den Kopf.


      Er wirbelte herum und sah, wie Ingvar sich krümmte und an die linke Hüfte fasste.


      »Ingvar wurde getroffen!« Hal hörte Edvins entsetzten Schrei und wollte aufspringen, hielt jedoch inne, als er hörte, wie Stig Stefan befahl, sich um seinen Kameraden zu kümmern. Hal war hin- und hergerissen zwischen seiner Sorge um Ingvar und der letzten Chance, den Schuss noch abzufeuern, solange die Wumme noch auf das Ziel gerichtet war. Wenn Ingvar ausfiel, konnte niemand mehr die Maschine neu laden. Er zwang sich, das Bild des verwundeten Jungen zu verdrängen, und hasste sich selbst dafür.


      »Thorn! Nimm den Schwenkarm!«, schrie er.


      Der alte Seewolf nickte und sprang von seiner Warte im Bug an den Schwenkarm. Wieder musste Hal an Ingvar denken, der sich auf dem Deck vor Schmerzen krümmte, und wieder schob er den Gedanken wütend beiseite. Er hörte, wie Stefan mit Ingvar sprach, was bedeutete, dass Ingvar noch bei Bewusstsein war. Und dass er am Leben war – jedenfalls jetzt noch.


      Thorn schien Hals innere Zerrissenheit zu spüren.


      »Stefan kümmert sich um ihn. Mach du deine Arbeit!«, sagte er mit rauer Stimme.


      Hal nickte. Sein alter Freund hatte ja recht. Entschlossen beugte er sich wieder übers Visier.


      »Rechts … rechts … noch etwas mehr … stopp.«


      Die Wumme war wieder in Stellung. Hal sah, wie das Ziel im Visier nach unten sank, und spürte das leichte Schlagen am Rumpf, als das Schiff das Wellental erreichte.


      Lass dir Zeit, dachte er. Überstürze es nicht. Dieser Schuss muss ein Treffer seien. Allein schon wegen Ingvar muss er das.


      Der Bug hob sich wieder und das Ziel kam erneut in Sicht. Hal drehte ein letztes Mal am Höhenversteller, dann zog er ab.


      Ein kurzer Moment der Stille, dann … WUMM!


      Der Feuerbolzen war unterwegs, und schon jetzt wusste Hal, dass der Schuss sein Ziel nicht verfehlen würde. Er blickte der dünnen Rauchfahne nach, sah, wie der Bolzen zielgenau auf das Verbindungsstück zwischen den Querbalken zuschoss. Eine Sekunde später sah er den Einschlag, dann flammte das Feuer auf.


      »Segel setzen!«, schrie er. »Und dann nichts wie weg!«


      Ulf und Wulf setzten seinen Befehl sofort in die Tat um und der Wind fuhr in die aufgespannten Segel. Stig stemmte sich gegen das Steuerruder und der Bug schwenkte vom Turm weg und drehte ab.


      Eine letzte Ladung von drei Pfeilen prallte gegen die Schilde der Verschanzung. Dann war das Schiff außer Reichweite.
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      Auf der Plattform des Turmes sah der Kommandant, dass die letzten beiden Bolzen tiefer flogen als die vorausgegangenen. Zuerst dachte er, sie würden ihr Ziel verfehlen, doch dann spürte er die Wucht des zweiten Einschlags irgendwo am Turmgerüst.


      Trotzdem nahm er an, dass der Schaden nicht allzu groß sein konnte. Da waren die drei schnellen Schüsse zuvor schon von anderem Kaliber gewesen. Sie hatten das Geländer zerschmettert und fünf Männern das Leben gekostet.


      »Spart euch die Pfeile«, rief er seinen Männern zu. Das kleine Schiff hatte wieder die Segel gesetzt und fuhr nun hinaus aufs Meer.


      Er inspizierte den Schaden. Der Turm war nicht dafür gebaut worden, einem solchen Beschuss Stand zu halten. Wenn das Schiff wieder umdrehte, wovon er ausging, würde er seine Männer in Deckung gehen lassen. Nur ein paar Bogenschützen würden draußen bleiben, um …


      Er blieb stehen und schnupperte in der Luft. Es roch nach Rauch.


      Beunruhigt trat er an die zerstörte Balustrade und warf einen Blick auf das Holzgestell. Flammen fraßen sich an den Planken hinauf.


      Der Kommandant hatte gesehen, was mit dem anderen Wachturm passiert war. Sie alle hatten es gesehen. Das trockene Holz brannte lichterloh, das Feuer ließ sich schon längst nicht mehr löschen. Jetzt standen auch die Stützbalken unter ihm in Flammen, und er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis die Plattform unter ihm wegbrechen würde.


      »Der Turm brennt!«


      Er sah sich hektisch um und entdeckte auf der gegenüberliegenden Seite des Hafens Bewegung. Dort hatte sich ein Trupp Nordländer an der Hafensperre versammelt. Noch während er zusah, sprang einer von ihnen auf die Sperrbalken und balancierte leichtfüßig darüber.


      Ein anderer folgte ihm. Dann noch einer.


      »Weg hier!«, schrie der Kommandant. »Runter mit euch, bevor das ganze Ding zusammenkracht.«


      Dann rannte er allen voran zur Leiter.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel sechsunddreißig
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      Sobald sie außer Reichweite waren, gab Hal den Befehl, beizudrehen. Ulf und Wulf ließen die Leinen locker, während Stig das Schiff aus dem Wind drehte.


      Hal sprang von seinem Platz an der Armbrust auf. Die Mannschaft versammelte sich um Ingvar, der reglos dalag.


      »Edvin!«, rief Hal. »Hol den Heilerbeutel.«


      »Bin schon da!«, antwortete Edvin mit seiner ruhigen Stimme genau hinter ihm. Während der Ausbildung zur Bruderschaft war jeweils ein Mitglied jeder Mannschaft als Heiler für den Notfall ausgebildet worden. Derjenige hatte etwas über die verschiedenen Kräuter und Salben gelernt, die Schmerz stillen, Infektionen bekämpfen und die Heilung fördern konnten. In ihrer Mannschaft war das Edvin gewesen.


      »Macht Platz!« Edvin drängte sich vorbei, um sich neben Ingvar zu knien. Der Kreis öffnete sich und die Kameraden traten einige Schritte zurück.


      Der Pfeil hatte Ingvar oben an der Hüfte getroffen und sie so heftig durchbohrt, dass das mit einem Widerhaken versehene Ende auf der anderen Seite wieder herauskam. Die Austrittswunde blutete. Stefan hatte nicht gewusst, was er tun sollte, und Ingvar auf die Seite gedreht, wo er nun mit geschlossenen Augen lag und versuchte, nicht vor Schmerz zu schreien.


      Edvin sah sich die Verletzung genauer an.


      »Kann ihn nicht rausziehen«, sagte er. »Ich werde ihn abbrechen und durchstoßen müssen.«


      Hal nickte. Wenn Edvin versuchte, den Pfeil herauszuziehen, würde das Ende mit dem Widerhaken greifen und Ingvar noch schlimmere Verletzungen zufügen.


      »Mach es«, sagte er.


      Edvin packte den Schaft unterhalb des gefederten Endes, hielt ihn mit der rechten Hand fest und brach ihn mit der linken Hand ab. Ingvar schrie vor Schmerz auf und versuchte, sich aufzusetzen.


      »Halte ihn unten!«, sagte Edvin zu Wulf.


      Aber Wulf packte Edvins Schulter und schrie: »Du tust ihm weh! Hör auf damit!«


      Edvin sah erst zu Wulf, dann hoch zu Hal. In seinem Blick lag Entsetzen. Es war alles gut und schön, wenn man bei vorgetäuschten Verwundungen übte, aber einen Schiffskameraden zu versorgen, der sich vor Schmerz krümmte, war eine ganz andere Sache. Und dass Wulf sich über Ingvars Behandlung beschwerte, machte es nicht gerade leichter.


      »Klappe, Wulf!«, fuhr Thorn ihn da bereits an. »Edvin tut, was er tun muss. Und er macht seine Sache gut. Mit deinem Herumkreischen hilfst du weder ihm noch Ingvar. Jetzt tu, was er dir gesagt hat, und halte Ingvar still.«


      Thorns Worte schienen Edvin den nötigen Zuspruch zu geben und auch Hal nickte ihm aufmunternd zu.


      Wulf senkte den Blick. »Tut mir leid«, murmelte er. »Mach weiter.« Er legte seine Hände auf Ingvars Schultern, um ihn ruhigzuhalten.


      Edvin beugte sich zu Ingvar. »Das wird wehtun«, sagte er leise. »Aber ich mach, so schnell ich kann.«


      Ingvar, der die Augen geschlossen hatte, nickte und biss die Zähne zusammen.


      »Mach einfach«, stieß er hervor. »Ich bin bereit.«


      Edvin holte tief Luft, griff den blutigen Schaft unterhalb des Pfeilkopfes und zog langsam an. Er war überrascht über den Widerstand, den er überwinden musste, aber dann glitt der Schaft durch die Wunde und kam auf der anderen Seite heraus. Ingvar stieß einen langen, zittrigen Schmerzensschrei aus.


      »Danke«, sagte er dann mit dünner Stimme. Blut floss aus der Eintritts- wie aus der Austrittswunde. Es war hellrot, nicht dunkel, was Edvin hoffen ließ, dass keine inneren Organe verletzt waren. Edvin nahm eine Leinenbinde und presste sie auf die Wunde, um den Blutfluss zu stoppen. Die Bandage wurde schnell rot. Wulf, er immer blasser wurde, löste den Griff um Ingvar und trat zurück.


      »Ich muss die Wunde gut säubern«, sagte Edvin zu Ingvar. »Damit sie sich nicht infiziert. Tut mir leid, aber ich werde dir noch einmal wehtun müssen.«


      Schweißperlen standen auf Ingvars Gesicht. »Red nicht lange«, sagte er. »Tu es einfach.«


      Edvin holte einen dünnen Metallstab aus seinem Heilerbeutel und wickelte ein sauberes Leinentuch darum, das er großzügig mit einer Salbe bestrich.


      »Das Zeug hat eine reinigende Wirkung«, erklärte er. »Aber ich muss es auch in die Wunde einbringen. Es reicht nicht, nur die Ränder zu säubern.« Er schmierte eine weitere Salbe aus einer anderen Dose auf das Tuch. »Das ist ein Schmerzstiller. Damit kann ich die Wunde betäuben.« Er blickte entschuldigend zu Ingvar. »Wenn auch nicht vollständig, fürchte ich. Es wird trotzdem wehtun.«


      »Mach schon!«, knurrte Ingvar.


      Hal kniete sich neben Ingvar und fasste seine Hand. »Ganz ruhig, Ingvar. Edvin tut, was er kann.«


      Ingvar blickte zu ihm auf, und Hal begriff, dass das Warten auf den Schmerz wahrscheinlich noch schlimmer war als der Schmerz selbst.


      »Sag ihm, er soll aufhören, darüber zu reden«, sagte Ingvar.


      Hal blickte zu Edvin. »Fang an.«


      Edvin nickte. Er holte ein paar Mal tief Luft, dann legte er die Finger seiner linken Hand auf die Eintrittswunde und teilte die Wundränder, während er mit dem Stab in die Öffnung fuhr.


      Hal merkte, wie sein Magen sich hob, und sah rasch weg. Sein Blick traf auf einen Kreis blasser, besorgter Gesichter.


      »Geht zurück auf eure Posten! Hier zu stehen und zu gaffen hilft auch nicht weiter«, befahl er. Die Zuschauer traten leicht beschämt zurück. Hal sah wieder in Ingvars Augen und las den Schmerz darin. Ingvars Lippen bewegten sich. Der junge Skirl beugte sich nach unten, um zu hören, was sein Freund sagte.


      »Tut mir leid, Hal«, flüsterte Ingvar und kämpfte gegen den Schmerz an, der sich durch seinen Körper fraß. Hals Augen wurden feucht, während er die Hand seines Freundes fester fasste.


      »Ich bin derjenige, der sich entschuldigen muss«, sagte er. »Ich habe zu lange mit dem Schuss gewartet.«


      Ingvar schüttelte den Kopf, aber selbst diese kleine Bewegung führte dazu, dass er vor Schmerz das Gesicht verzog.


      »Du hattest keine andere Wahl«, sagte er. Dann schloss er die Augen, als wären schon diese wenigen Worte zu anstrengend für ihn gewesen. Sein Atem kam schnell und unruhig, er warf den Kopf von einer Seite zur anderen und murmelte dabei unverständlich wie im Delirium. Hal ließ langsam seine Hand los.


      »Wird er wieder gesund werden?«, fragte er Edvin.


      Edvin antwortete nicht gleich. Erst sah er nach, ob Ingvar wieder bei Bewusstsein war. Während Hal mit Ingvar gesprochen hatte, hatte er die Ein- und Austrittswunden mit sauberen Leinenflecken bedeckt und wickelte nun eine Bandage darum. Als er fertig war, stand er auf und zog Hal auf die Seite, wo Ingvar ihn gewiss nicht hören könnte.


      »Ich kann es einfach nicht sagen, Hal. Ich habe die Wunden, so gut ich konnte, gereinigt und verbunden. Das hat die Blutungen gestoppt. Aber er hat unglaublich viel Blut verloren und das wird ihn schwächen.«


      »Gibt es irgendetwas, was wir für ihn tun können?«


      Edvin antwortete mit einer unsicheren Geste. »Ich tu alles, was ich kann. Aber ich weiß nicht, ob es genug ist. Ich hatte schließlich nur ein paar Wochen Ausbildung, weißt du.«


      Die letzten Worte fügte er entschuldigend hinzu. Hal legte die Hand auf Edvins Arm.


      »Ich weiß«, sagte er. »Du machst das sehr gut.«


      Er wünschte, seine Stimme hätte überzeugender geklungen.


      Da das Schiff nicht länger unter Fahrt war, hatte Stig das Steuerruder festgebunden und war zu ihnen gekommen. Er blickte auf Ingvars reglose Gestalt und das unnatürlich blasse Gesicht.


      »Wird er wieder gesund?«


      Hal seufzte. »Er schläft. Es war ein Durchschuss und Edvin hat den Pfeil herausgeholt, die Wunde gesäubert und bandagiert. Alles, was wir jetzt tun können, ist ihm die nötige Ruhe zu lassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Frag in zwölf Stunden noch einmal.«


      Stig nickte langsam. »Könnte allerdings sein, dass dann keiner von uns mehr am Leben ist.«


      »Das stimmt.«


      »Was sollen wir also jetzt tun?«, fragte Stig.


      Hal blickte zur Seite. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er keine Ahnung hatte. Sie hatten noch eine wichtige Aufgabe zu bewältigen. Sie mussten das Strandtor angreifen und in Flammen setzen. Aber ohne Ingvar wusste er nicht, wie er das bewerkstelligen sollte. Niemand sonst hatte die Kraft, die riesige Armbrust zu laden. Niemand außer vielleicht Thorn. Aber man brauchte beide Hände dazu.


      »Hal?«, sagte Stig.


      Hal sah ihn gereizt an. »Ich weiß es nicht!«, antwortete er. »Lass mich kurz nachdenken!«


      Er ging ein Stück weiter und beugte sich über die Reling. Stig wollte ihm folgen, dann überlegte er es sich anders. Hal umfasste die Reling ganz fest und ließ wieder los. Das wiederholte er ständig und starrte dabei aufs Meer, ohne irgendetwas wahrzunehmen. Im Geiste sah er nur Ingvars leblose Gestalt auf Deck liegen.


      Plötzlich merkte er, dass jemand neben ihn getreten war.


      »Deine Mannschaft wartet auf Befehle«, sagte Thorn leise. Hal blickte weiter hinaus aufs Meer.


      »Meine Befehle?«, sagte er bitter. »Meine Befehle haben Ingvar vielleicht das Leben gekostet.«


      »Wenn du hier stehen bleibst und dir selbst leidtust, hilft ihm das auch nicht.« Thorn sprach leise und ganz ruhig. Hal drehte sich zu ihm.


      »Wie kannst du so gefühllos sein?«, fragte er. »Wir reden über Ingvar – unseren Ingvar, der so viel Vertrauen in mich hat, dass er alles tun würde, worum ich ihn bitte.«


      Thorn begegnete seinem Blick, ohne auch nur zu blinzeln. »Das hier ist Krieg, Hal. Hast du wirklich geglaubt, du könntest in eine Schlacht ziehen, ohne dass jemand verletzt … oder sogar getötet wird?«


      Hal wollte schon antworten, dann blickte er weg und sagte schließlich ganz leise: »Ich habe nicht darüber nachgedacht.«


      »Das hier sind keine Übungen für die Bruderschaft, wo ihr vielleicht ein paar Kratzer oder blaue Flecken bekommt. Das hier ist eine echte Schlacht. Menschen können verletzt werden oder sterben. Und wenn du ihr Anführer bist, dann geschieht es vielleicht sogar, weil du ihnen einen bestimmten Befehl gegeben hast. Dem musst du ins Auge sehen.«


      Hal schüttelte heftig den Kopf. »Das will ich nicht.«


      »Du musst aber.« Thorns Stimme war leise, aber eindringlich. »Wenn du jetzt aufgibst, war Ingvars Verwundung umsonst.« Er schwieg einige Sekunden, um Hal ein bisschen Zeit zu geben, dann fuhr er fort. »Du bist ein Denker, Hal. Ein Planer. Und manchmal kann ein Plan in einer Schlacht auch schiefgehen. Also musst du wieder neu planen. Wir müssen das Tor niederbrennen und deshalb musst du deinen Plan überdenken. Fang am besten gleich damit an.«


      Hal schaute seinen alten Freund an und las grimmige Entschlossenheit in Thorns Gesicht. Und Ermutigung. Da war keine Spur von Missbilligung. Hal holte tief Luft.


      »Also gut. Gib mir ein oder zwei Minuten.«


      Thorn nickte zufrieden. Hal umfasste wieder die Reling und ging die Möglichkeiten durch, die er zur Verfügung hatte. Da Ingvar verletzt war, gab es niemanden, der die Armbrust laden konnte. Stig und Thorn waren die beiden in der Mannschaft, die außer Ingvar am stärksten waren. Aber er brauchte Stig am Ruder und Thorns falscher Arm war eine Schwachstelle.


      Ulf und Wulf!, überlegte er. Wir nehmen einfach zwei Leute statt einen. Und schon verspürte er neue Tatkraft. Er drehte sich von der Reling weg und merkte, dass die ganze Mannschaft auf seine Befehle wartete.


      »Alle versammeln«, sagte er und winkte sie in einen Halbkreis. »Planänderung! Ulf und Wulf, ihr beiden werdet die Wumme laden.«


      Die Zwillinge nickten und Hal deutete auf die riesige Waffe.


      »Wollen mal sehen«, sagte er. Sie gingen alle hinüber und die Zwillinge stellten sich zu beiden Seiten der Armbrust. Hal hatte fast erwartet, dass sie sich stritten, wer welche Seite übernehmen sollte, was sie aber nicht taten. Jeder fasste mit beiden Händen jeweils einen Spannhebel. Sie sahen einander an und in wortloser Übereinstimmung zogen sie die Hebel gleichzeitig zurück. Ächzend vor Anstrengung hakten sie die Bogensehne ein.


      Ulf blickte zu seinem Bruder, dann auf Ingvars reglose Gestalt. »Wie hat er das nur alleine geschafft?«


      »Ich habe gerade das Gleiche gedacht«, sagte Wulf kopfschüttelnd.


      »Gut gemacht«, lobte Hal. »Wenn ihr das später wiederholt, möchte ich, dass ihr eure Schilde über die Schultern schiebt. Dadurch habt ihr besseren Schutz vor den Bogenschützen. Thorn, du musst den Schwenkarm bedienen.«


      Thorn nickte und Hal fuhr schnell fort. »Jesper. Du bleibst an den Segeln. Lass dir von einem der Limmataner helfen.«


      »Ja, Skirl«, antwortete Jesper.


      »Das kann ich übernehmen, Käpt’n«, sagte ein kräftiger, muskulöser Mann, während er vortrat und wie zum Beweis die Hand hob.


      Hal nickte ihm kurz zu, dann sagte er zu Stefan: »Und du übernimmst den Segeltrimm.«


      »Wird gemacht«, antwortete Stefan, ohne zu zögern.


      »Hol dir auch einen Limmataner dazu«, fuhr Hal fort. »Stig, du bleibst natürlich am Steuerruder.«


      »Geht klar«, sagte Stig.


      »Edvin, mach es Ingvar so bequem wie möglich. Dann übernimmst du das Laden der Armbrust.«


      »Ich könnte Bettzeug und Schilde als Schutz um Ingvar herum aufbauen«, schlug Edvin vor.


      Hal nickte dankbar. »Gute Idee«, sagte er und fragte sich zugleich, ob er irgendetwas vergessen hatte.


      Dann blickte er zu Lydia. »Da Thorn die Wumme für mich ausrichtet, musst du die Bogenschützen übernehmen.«


      »Das ist kein Problem«, sagte sie.


      Thorn lachte anerkennend auf. »Das glaube ich ihr aufs Wort!«, sagte er. »Mit ihren Wurfpfeilen kann sie wirklich Angst und Schrecken verbreiten.«


      Lydia sah ihn kühl an. »Ich habe dir schon mal gesagt, alter Mann: Kümmere du dich um deine Angelegenheiten und ich kümmere mich um meine.«


      Thorn gluckste beifällig, und sie schüttelte den Kopf, während sie ihre Pfeile im Köcher überprüfte.


      Hal sah sich auf dem Schiff um. Ihm fiel nichts weiter ein. Ein letztes Mal blickte er zu Ingvar, in der Hoffnung, dass sein Freund die Augen öffnete. Doch der lag immer noch bewusstlos da, sein Atem ging unruhig, und von Zeit zu Zeit zuckte er zusammen, weil das Schmerzmittel seine Pein nicht völlig lindern konnte. Nur widerstrebend wandte Hal seinen Blick ab. Das musst du jetzt verdrängen, befahl er sich und klatschte entschlossen in die Hände.


      »Also gut! Los geht’s. Lasst uns das Tor anzünden.«


      Alle begaben sich auf ihre Plätze. Stefan und ein Limmataner hängten sich in die Seile, um das Segel straff zu ziehen, damit es den Wind wieder einfing, und Stig betätigte das Steuerruder. Der Seevogel begann sich erneut zu bewegen und nahm elegant Kurs auf das Strandtor.


      Hal blickte noch einmal zu den beiden Wachtürmen. Der Aufbau und die Plattform des Westturmes waren unter Funkenregen eingestürzt. Das Gerüst war zwar noch intakt, aber es befand sich nichts mehr darauf.


      Auf der Ostseite sah es ganz anders aus. Das Feuer hatte sich durch die Stützbalken gefressen, die obere Plattform hing auf einer Seite stark nach unten, da die Verstrebung keinen Halt mehr bot. Das Ganze sah aus, als könnte ein starker Windstoß ihm den Garaus machen. Am Boden konnte er einige Männer kämpfen sehen, während andere quer durch den Hafen auf die Stadt zu rannten.


      Svengal und seine Männer hatten die Hafensperre überquert. Der Angriff verlief wie geplant.


      Jetzt war es Zeit, sie weiter zu unterstützen.
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      Hal stand neben Stig, als sie ihre kurze Fahrt zum Strandtor unternahmen. Dann ging er nach vorn, um seinen Platz hinter der Wumme einzunehmen. Man konnte Männer auf der Palisade über dem Tor sehen. Gelegentlich spiegelte sich die Sonne auf ihren Waffen. Aber das war bestenfalls eine Handvoll. Die meisten Piraten waren in den Wachtürmen stationiert und zogen sich jetzt den Kai entlang zurück, verfolgt von Svengal und seinen Nordländern. Andere Piraten waren von Barats Männern beim Sturm über die Palisade zurückgedrängt worden. Inzwischen waren nur noch wenige da, die das Strandtor hätten verteidigen können. Diese Angriffsmöglichkeit war in dem Durcheinander des Nachmittags außer Acht gelassen worden.


      Zwei der Piraten am Tor hatten Bögen und begannen jetzt auch zu schießen. Es waren keine sehr guten Schützen und bislang zischten die Pfeile ins Wasser oder prallten gegen den Schiffsrumpf oder die Schilde. Aber es konnte gut sein, dass einer von ihnen doch einen Zufallstreffer landete, und Hal wollte keine weiteren Verletzten riskieren.


      »Lydia?«, sagte er. »Kannst du das übernehmen?«


      Sie nickte, während sie die Lage mit zusammengekniffenen Augen abschätzte. Die Schützen machten sich nicht die Mühe, in Deckung zu gehen. Bis jetzt war vom Schiff aus nicht zurückgeschossen worden. Hatten diese Männer nicht gesehen, welche Angriffe der Seevogel auf die Wachtürme gefahren hatte, und wussten daher nicht, in welcher Gefahr sie sich befanden?


      Lydia wählte einen Pfeil und überprüfte sorgsam, wie viele sie noch hatte. Da sie sich für heute einen Vorrat angelegt hatte, waren es noch sechzehn Pfeile. Sie legte einen davon in ihre Wurfschleuder, trat hinter dem Mast hervor, atmete tief durch und warf. Sobald der Pfeil unterwegs war, holte sie den nächsten aus ihrem Köcher, legte ihn ein und warf erneut.


      Diese Waffe hatte einen großen Vorteil. Pfeile und Schleuder waren klein und aus der Ferne schlecht zu sehen. Ein Bogenschütze war viel deutlicher auszumachen – was die Piraten gerade am eigenen Leib erfuhren.


      Einer ihrer Bogenschützen taumelte rückwärts, getroffen von einem rasiermesserscharfen Pfeil, der aus dem Nirgendwo gekommen war. Sekunden später erlitt der zweite Bogenschütze das gleiche Schicksal. Seine Kameraden beeilten sich, unterhalb des Geländers in Deckung zu gehen.


      Hal hatte das Tor begutachtet und mit Erleichterung gesehen, dass die Ölblase noch immer dort hing, wo Jesper sie angebracht hatte. Der Gedanke, dass man sie vielleicht entdeckt und entfernt haben könnte, hatte ihn den ganzen Tag schon beunruhigt.


      »Mach einen der Feuerbolzen fertig, Edvin«, sagte er. Nachdem Edvin Ingvar versorgt hatte, war er zu seinem Platz neben der Armbrust zurückgekehrt. Er machte sich an der Zunderkiste zu schaffen, und es dauerte nicht lange, bis Hal der Rauch in die Nase stieg.


      Die Wumme war bereits geladen. Edvin wässerte den Schlitten noch einmal, dann legte er den glühenden Bolzen ein. Die Flammen zischten auf dem feuchten Holz und Dampfwölkchen stiegen in die Luft.


      Stirnrunzelnd blickte Hal durch das Visier. Auch wenn der Seevogel keine Fahrt machte, bewegte er sich in den Wellen auf und ab. Zum ersten Mal wurde Hal bewusst, wie winzig sein Ziel war. Es war schließlich nur eine mit Öl gefüllte Schweineblase und damit beträchtlich kleiner als die mannshohen Ziele, die er bislang im Visier gehabt hatte. Ihm kamen erste Zweifel, ob er dieses Ziel treffen könnte.


      »Gibt nur einen Weg, das rauszufinden«, murmelte er vor sich hin.


      Thorn stand bereit, um den Schwenkarm zu betätigen.


      »Links … links … nur noch ganz wenig nach links … halten …«


      Er wartete, bis der Bug sich mit der Welle hob, und kurz bevor sie den Kamm erreicht hatten, betätigte er den Abzug.


      WUMM!


      Der Schuss war nicht schlecht, schlug allerdings etwas zu weit links ein.


      Hal hatte nur noch zwei Feuerbolzen übrig. Nervös trommelte er mit den Fingern auf das Gestell der Armbrust und dachte fieberhaft nach. Vielleicht mussten sie doch näher heran.


      Lydia berührte ihn leicht am Arm und er blickte zu ihr auf.


      »Tja«, sagte sie, »nachdem wir jetzt gesehen haben, dass du mit dieser übergroßen Armbrust zumindest Scheunentore treffen kannst, darf ich vielleicht einen Vorschlag machen?«


      »Bitte, nur zu!«, sagte er.


      Sie holte einen weiteren Wurfpfeil aus ihrem Köcher und legte ihn in ihre Schleuder.


      »Warum lässt du mich nicht mal ran? Ich öffne die Ölblase für dich, das Öl quillt heraus – und du musst das Tor irgendwo da treffen, wo das Öl hinfließt. Das müsste doch zu schaffen sein.« Den letzten Satz fügte sie ohne ein Lächeln hinzu.


      Hal überlegte und kam zu dem Schluss, dass Lydia recht hatte. Mit einer Geste in Richtung Tor forderte er sie zum Wurf auf.


      »Gute Idee. Warte aber, bis ich dir den Einsatz gebe«, sagte er, und sie lächelte zufrieden.


      Er drehte sich zu den Zwillingen und Edvin.


      »Noch einen Feuerbolzen«, sagte er.


      Die Zwillinge zogen die schwere Bogensehne zurück und Edvin legte den Feuerbolzen ein. Hal gab Thorn die Kommandos zum Ausrichten, lehnte sich dann zurück und blickte zu Lydia, die mit der Wurfschleuder in der Hand neben ihm stand.


      »Jetzt«, sagte er.


      Sie nickte und holte mit dem Arm aus. Der Pfeil zischte los. Hal verlor ihn aus den Augen und sah ihn erst wieder, als er die Blase durchbohrte. Öl sickerte auf das Tor. Er konnte den dunklen Fleck auf dem verwitterten grauen Holz sehen.


      »Verdammt. Ich hatte gehofft, dass sie aufplatzt«, murrte Lydia und griff nach einem zweiten Pfeil. Während Hal sich vorbeugte und die Armbrust ausrichtete, bereitete sie sich auf einen zweiten Wurf vor.


      WUMM!


      Der Feuerbolzen schlug in das Tor unterhalb der Ölblase ein, leider nur neben und nicht auf dem schmalen Ölfleck.


      Lydia warf erneut. Diesmal legte sie so viel Kraft in den Wurf, dass sie unwillkürlich einen Schrei ausstieß. Wieder verlor Hal den Pfeil aus den Augen und blickte stattdessen gleich zum Tor. Er nahm eine Bewegung wahr, dann schlug der Pfeil auch schon ein. Die Blase platzte auf und das restliche Öl floss heraus und sickerte auf den brennenden Bolzen.


      Im ersten Moment geschah nichts.


      Dann loderten Flammen auf.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel siebenunddreißig
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      Barat führte seine Männer im Laufschritt durch die gewundenen Gassen zum Stadtzentrum. Die Handvoll Stadtbewohner, die während der letzten Tage entkommen waren, hatten berichtet, dass Zavac und seine Leute das Zollhaus übernommen hatten – ein breites, zweistöckiges Gebäude, das fast eine ganze Seite des Marktplatzes einnahm.


      Barat und seine Streitkräfte waren in der Altstadt, wo die Straßen winklig und ohne nachvollziehbare Anordnung verliefen. Zweimal war Barat in den schmalen Straßen auf Abwehrbarrikaden gestoßen. Aber die Limmataner verfügten über einen bedeutenden Vorteil. Sie waren in dieser Stadt geboren und aufgewachsen und kannten die verworrenen Seitenstraßen und Gassen wie ihre Westentasche. Wenn sie auf Barrikaden stießen, teilten sie sich nach links und rechts auf und tauchten in die Gassen ab, die teilweise so schmal waren, dass man mit den Schultern die Hauswände streifte. Dann trafen sie jenseits der Barrikaden wieder zusammen und überraschten die Magyaren von hinten, während Barat mit der restlichen Truppe von vorne angriff.


      Und jedes Mal erlitten die Piraten Einbußen. Manche schafften es, sich zur nächsten Stellung zurückzuziehen, andere ergriffen einfach die Flucht und versteckten sich in Kellern oder Hauseingängen.
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      Im Zollhaus blickte Zavac auf, als wieder ein Bote durch die Tür stürmte. Diesmal kam er mit Nachrichten vom Osttor.


      »Wir brauchen mehr Männer!«, rief er. »Das Schiff ist zum Strand gesegelt und hat das Strandtor in Brand gesetzt.«


      Zavac stieß einen Fluch aus. Dieses scheinbar so harmlose Schiff mit einer mickrigen Mannschaft von nicht einmal einem Dutzend Männern hatte die beiden Türme mit irgendeiner Höllenwaffe in qualmende Trümmerhaufen verwandelt.


      Zavac funkelte den Mann wütend an. »Wer hat auf der Palisade das Kommando?«


      »Petrac«, antwortete der Bote. »Er sagt, dass wir mehr Männer brauchen. Besonders Bogenschützen – so viele du woanders abziehen kannst. Er ist sich sicher, dass sie jeden Moment zum Angriff übergehen.«


      Zavac dachte nach. Während der vergangenen halben Stunde hatte er ständig neue Berichte erhalten, und als er nun diese neueste Botschaft hörte, wurde ihm bewusst, dass es ein fataler Fehler gewesen war, sich hier zu sicher zu fühlen.


      Die Wachtürme waren zertrümmert und ein Trupp Nordländer war aus dem Marschland gekommen und kämpfte sich vom Hafen aus in die Stadt. Ein Gruppe Limmataner hatte die östliche Palisade ohne größeren Widerstand eingenommen, während Zavac alle Männer gegen die Nordländer mobilisiert hatte. Jetzt wurden seine Leute von zwei feindlichen Truppen in die Zange genommen, und es sah ganz so aus, als ob die Angreifer bald noch von einer dritten Besatzung Verstärkung erhalten würden. Die meisten Männer, die im Kampf um die Türme gefallen waren, gehörten zur Besatzung des Rochen. Zavac hatte allerdings auch sechs seiner eigenen Männer dort verloren. Inzwischen hatte er schon ein Dutzend Männer zurück zum Raben geschickt, um das Schiff zu bewachen. Der Rest seiner Mannschaft war hier im Zollhaus versammelt, während die Besatzungen der beiden anderen Schiffe am Hafen und in der Stadt die Stellung zu halten versuchten.


      Schließlich kam Zavac zu einer Entscheidung. Mit einem Nicken beugte er sich über den Stadtplan und fuhr die Route zum Strandtor mit dem Finger nach.


      »Na schön«, sagte er entschlossen. »Geh zurück zu Petrac und richte ihm aus, dass ich zwanzig Männer und so viele Bogenschützen schicke, wie ich zusammentrommeln kann. Sag ihm, er soll die Stellung halten, bis die Verstärkung eintrifft.«


      Der Bote nickte dankbar und verließ den Raum, um im Laufschritt zurück zur Palisade zu rennen.


      Andras blickte Zavac verständnislos an.


      »Hab ich richtig gehört?«, fragte er. »Zwanzig Mann? Die Hälfte der Leute, die wir noch haben!«


      Zavac warf einen Blick über die Schulter, um sicherzugehen, dass der Bote verschwunden war, dann schüttelte er den Kopf. »Ich habe nicht vor, überhaupt jemanden zu schicken«, erklärte er. »Aber wenn Petrac das wüsste, würde er die Stellung aufgeben. Gib unseren Männern unauffällig Bescheid. Wir kehren zum Raben zurück und machen uns aus dem Staub.«


      Aus welchem Grund sollte er auch länger hierbleiben? Sie hatten Limmat schließlich nicht erobert, um die Stadt dauerhaft zu besetzen. Sie waren so lange geblieben, um so viel wie möglich aus der Smaragdmine rauszuholen. Jetzt war es Zeit, mit der Ausbeute zu verschwinden.


      Und wenn das bedeutete, die verbündeten Männer vom Rochen und der Viper zurücklassen zu müssen, damit sie ihnen den Rücken freihielten – dann war das eben der einzige Weg.


      Andras verließ den Raum, den Zavac als Quartier nutzte. Er ging in eine der größeren Hallen im Zollhaus, wo die Männer des Raben auf den nächsten Befehl warteten. Der Raum war kahl und unmöbliert und wurde normalerweise für Versammlungen, Zeremonien und öffentliche Audienzen genutzt. Auf der anderen Seite des Raums waren zehn Männer von der Besatzung des Rochen versammelt, unter ihnen der Bootsmann Rikard. Er hatte jetzt das Kommando über den Rochen inne – sein Kapitän hatte sich im Ostturm befunden, als er in Flammen aufging und einstürzte.


      Rikard blickte auf und durchquerte die Halle, während Andras seine Männer um sich sammelte.


      »Was ist los?«, fragte er. Andras deutete mit einem Daumen vage in Richtung Stadttor.


      »Nachricht von Petrac. Am Osttor findet ein Sturmangriff statt, er braucht Verstärkung. Kommt ihr mit?«


      Er hatte keine Zweifel, dass Rikard ablehnen würde. Die beiden Piratenmannschaften hatten sich zwar für ihr gemeinsames Ziel zusammengetan, aber sie waren nicht verbündet oder gar befreundet.


      »Vielleicht ist es besser, wenn wir hier ein Auge auf die Dinge haben«, sagte Rikard ausweichend. »Nur für den Fall, dass wir gebraucht werden.«


      Andras gab vor, über diese Antwort nachzudenken, dann nickte er. »Vielleicht ist es wirklich das Beste«, antwortete er schließlich. »Wir sehen uns dann später.«


      Rikard nickte. Sobald Andras und die Mannschaft des Raben draußen wären, würden er und seine Männer nur noch kurz warten und sich dann zum Rochen vorkämpfen, der am Kai lag. Sollte die Mannschaft des Raben doch ab jetzt selbst das Kämpfen übernehmen. Sie konnten den Feind in Schach halten, während der Rochen entkam. Rikard bedauerte nur, dass sein gefallener Kapitän ihm nie gesagt hatte, wo ihr Anteil an den Smaragden versteckt war. Dennoch – sie hatten beim Überfall auf die Stadt genug Beute gemacht. Es würde immer noch reichen, um damit zu entkommen und die eigene Haut zu retten.


      Rikard hob die Hand zum Gruß, während die andere Besatzung hinter Andras den Raum verließ.


      Zavac, der das Zollhaus durch einen Hinterausgang verlassen hatte, wartete in einer Seitengasse, die zum Kai führte, auf seine Männer. Über seiner Schulter hing ein schwerer Sack. Andras deutete darauf.


      »Ist es das, was ich denke?«, fragte er.


      Zavac lächelte voller Genugtuung. »Smaragde«, bestätigte er. »Wir bringen sie für die anderen in Sicherheit. Bei uns sind sie in besseren Händen als bei den Limmatanern.«


      Sie wussten beide, dass die Männer der Viper und des Rochen ihren Anteil nie zu Gesicht bekommen würden. Sie würden die angreifenden Nordländer und Limmataner im Zaum halten, während Zavac und seine Mannschaft sich mit dem Raben aus dem Staub machten. Zavac musterte seine Männer, dann wählte er jemanden aus, der während der letzten Beutezüge bereits an seiner Seite gekämpft hatte und sich in der Vergangenheit als sehr verlässlich erwiesen hatte.


      »Zoltan«, sagte er, »du schleichst dich durch die Gassen zur Mole und durchschneidest die Seilwinde an der Hafensperre. Und dann legst du Feuer auf der Viper«, fügte er in einem Nachsatz hinzu. Wozu das Schiff seinen Feinden zurücklassen? »Geh zuerst in Richtung Süden, damit dir die Nordländer nicht in die Quere kommen. Dann schlägst du einen Haken und kommst von Westen zurück. Wir holen dich ab, wenn wir aufs Meer auslaufen. Bleib auf der Mole und warte auf uns.«


      Der Mann nickte. »Aye, aye«, sagte er und schloss seinen Schwertgurt. Dann ging er Richtung Süden in eine der Gassen, die vom Markplatz wegführten.


      »Alle anderen folgen mir«, befahl Zavac.


      Es gab zwar auch breitere Durchgangsstraßen, die vom Marktplatz zum Hafen führten, doch genau diese Wege versuchte Zavac zu meiden. Jeden Augenblick konnte eine Horde Nordländer dort entlangstürmen. Stattdessen lotste er seine Männer durch die hintersten Winkel, und sein angeborener Orientierungssinn führte sie Richtung Hafen, egal wie gewunden und verschlungen die Gassen auch waren.


      Schließlich kamen sie am Kai heraus, unweit von der Stelle, wo der Rochen vor Anker lag. Zavac blickte sich wachsam um und entdeckte einige Nordländer, die allerdings noch einen Häuserblock entfernt waren. Andere Nordländer, die auf dem Kai keine Gegner mehr vorgefunden hatten, waren in die Straßen hinein Richtung Marktplatz gelaufen.


      An Bord des Rochen standen drei Mann, die als Wache zurückgelassen worden waren.


      Zavac deutete mit dem Daumen auf sie und sagte leise zu Andras: »Tötet sie. Dann brennt das Schiff nieder.«
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      Das Feuer am Strandtor war niedergebrannt. Eine dicke Rauchwolke hing in der Luft. Die Piraten spähten auf das rußschwarze Tor hinab und versuchten, das Ausmaß des Schadens abzuschätzen.


      Der Seevogel schaukelte immer noch weit draußen auf den Wellen. Hal hatte einen Kriegsrat einberufen und seine Mannschaft um sich geschart.


      »Ulf, Wulf«, sagte Hal leise. »Habt ihr den Rammbock?«


      Ingvar hatte am Vortag einen Treibholzstamm am Strand gefunden und einen Rammbock daraus gefertigt, indem er Seilgriffe daran befestigt hatte, um damit die angesengten Bretter des Strandtors durchbrechen zu können. Jetzt würden die Zwillinge das an seiner Stelle tun.


      »Ja, und wir sind bereit, Hal«, antwortete Ulf.


      Hal blickte sie an. »Das Tor muss irgendwo einen Querbalken zum Verriegeln haben. Das Feuer wird ihn nicht ganz verkohlt, aber zumindest angesengt haben. Ein paar kräftige Stöße mit dem Rammbock müssten eigentlich genügen.« Ulf und Wulf nickten gleichzeitig, nachdem sie einen kurzen Blick ausgetauscht hatten.


      Bisher hatten sich keine Bogenschützen auf der Palisade gezeigt. Aber das konnte sich jede Minute ändern. Hal begegnete Lydias Blick.


      »Du bleibst hier und verschaffst uns auf dem Weg zum Strand die nötige Rückendeckung. Sobald wir dort sind, haben die Piraten wahrscheinlich alle Hände voll mit uns zu tun, dann kannst du zu uns stoßen.«


      Sie nickte und fuhr sich nervös über die Lippen. Als sie wieder aufblickte, sah sie, wie Thorn sie angrinste. Sofort setzte sie eine finstere Miene auf, damit er nicht etwa denken würde, sie hätte Angst.


      Hal wandte sich wieder an die Zwillinge.


      »Sobald ihr den Durchbruch geschafft habt, tretet ihr zur Seite und macht uns den Weg frei. Thorn wird den Angriff durch das Tor anführen. Stig und ich werden uns gleich hinter ihm halten. Ihr könnt euch dann anschließen. Lydia, du suchst dir eine geeignete Warte, sobald wir den Durchbruch geschafft haben, und schaltest alle Feinde aus, die uns gefährlich werden könnten.«


      Lydia tat so, als inspiziere sie die geschärfte Eisenspitze an einem ihrer Pfeile. Sie hatte befürchtet, dass Hal versuchen würde, sie aus der Schlacht herauszuhalten. Doch das tat er nicht und sein Plan war schlüssig. Sie wusste, dass sie ihm Nahkampf gegen einen Piraten hoffnungslos unterlegen wäre. Diese Männer waren stärker und kampferfahrener als sie. Aber Hal setzte ihr Talent, nämlich ihre Treffsicherheit mit Wurfpfeilen, dort ein, wo es gebraucht wurde.


      »Was ist mit Ingvar?«, fragte Ulf. »Lassen wir ihn einfach hier zurück?«


      »Ich bleibe bei ihm«, bot Edvin sofort an.


      Hal schüttelte den Kopf. Thorn hatte ihm erklärt, dass eine schnelle Behandlung von Wunden in einer Schlacht Leben retten konnte.


      »Ich möchte, dass du mit uns kommst, falls es Verletzte gibt. Stefan, du kannst hierbleiben und auf Ingvar aufpassen.«


      Es war ein guter Kompromiss. Neben Edvin war Stefan derjenige unter ihnen, der am wenigsten Geschick im Umgang mit Waffen hatte. Ihn konnten sie im bevorstehenden Kampf am ehesten entbehren. Hal war dankbar, dass wenigstens die Limmataner an ihrer Seite kämpften und ihre bescheidene Streitkraft verstärkten.


      »Ich werde sie unter Beschuss halten, während wir anlegen. Das wird sie in die Deckung zwingen, bis wir kampfbereit am Strand sind.« Zu den Zwillingen und Edvin gewandt sagte er: »Ladet, so schnell ihr könnt, nach … Ach ja, und Thorn?«, fügte er hinzu, und der alte Seewolf blickte ihn an. Er war gerade dabei, den Arm mit dem Holzhaken gegen die gespickte Keule auszutauschen. »Sobald wir am Strand sind, führst du uns in die Schlacht. Wir kämpfen unter deinem Kommando.«


      Hal musterte die Gesichter der Jungs reihum – manche wirkten besorgt, andere fieberten dem Kampf entgegen. »Habt ihr gehört? Thorn hat das Kommando, sobald wir an Land sind. Alle hören auf ihn, verstanden?«


      Thorn zog den Halteriemen eng um seinen Arm und sagte: »Sobald die Zwillinge das Tor eingedrückt haben – oder das, was noch davon übrig ist –, stürmen wir es. Ich laufe an der Spitze, Hal und Stig folgen links und rechts hinter mir in Keilformation. Die anderen folgen uns und schwärmen dann aus. Denkt an das, was ihr von mir gelernt habt – schlagt nicht mit voller Kraft zu. Der Untergrund wird wahrscheinlich schlammig sein, also müsst ihr im Kampf das Gleichgewicht halten.«


      Er machte eine erwartungsvolle Pause und die Jungs nickten oder brummten zustimmend. Sie blickten ihn gespannt an und fragten sich, wie sie sich wohl in ihrer ersten Schlacht schlagen würden.


      Thorn spürte ihre Unsicherheit und lächelte.


      »Ihr schafft das«, sagte er. »Ich habe so etwas schon Hunderte Male gemacht. Ihr könnt das auch. Bewahrt einfach Ruhe und haltet euch an meine Befehle.«


      Dann wandte er sich zu Hal und sagte: »Ich bin bereit, wenn du es bist, Skirl.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel achtunddreißig
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      Sie kommen!«


      Der Ruf kam von Petrac, dem Kommandanten am Strandtor. Nicht dass diese Warnung nötig gewesen wäre. Die Blicke aller Männer auf der Palisade waren auf das kleine Schiff gerichtet, das seit einigen Minuten vor dem Strand kreuzte. Jetzt wurde das Segel gestrafft und das Schiff bewegte sich mit großer Geschwindigkeit auf sie zu.


      Wo sind denn nun die Bogenschützen, die Zavac mir versprochen hat?, dachte Petrac bitter. Eigentlich hatte er es längst geahnt. Sie kamen nicht. Zavac hatte ihn betrogen und im Stich gelassen.


      Der Mann, den er nach unten geschickt hatte, um den Schaden am Tor zu begutachten, kletterte die Leiter hoch.


      »Sieht nicht gut aus«, erklärte er ohne Umschweife. »Das Tor ist schwer beschädigt. Vor allem der Querbalken für die Verriegelung ist ziemlich stark verbrannt.«


      Der Querbalken war ein dickes Holz, das auf beiden Seiten des Tores in Eisenklammern saß und das Tor geschlossen hielt. Das Öl und die Flammen waren durch den Spalt zwischen den beiden Torhälften gedrungen und hatten ihn ernsthaft beschädigt. Petrac verzog besorgt das Gesicht.


      »Vielleicht sollten wir nach unten zum Tor und sie dort zurückdrängen«, schlug einer seiner Männer vor. Petrac schüttelte den Kopf.


      »Im Moment können wir hier oben mehr erreichen. Werft mit allem, was wir haben. Speere, Steine, Äxte. Wenn sie dann näher kommen, gehen wir runter zum …«


      Er hatte »Tor« sagen wollen, als etwas Großes und Schweres in die Palisade krachte. Splitter flogen und das Geschoss traf einen seiner Männer und schleuderte ihn auf die Straße hinunter.


      »In Deckung! In Deckung!«, schrie Petrac und warf sich flach auf die Laufplanken. Seine Männer machten es ihm nach, da schlug ein Stück weiter auch schon das nächste Geschoss ein. Wieder flogen Holzsplitter durch die Luft und verwundeten einen seiner Männer.


      Petrac sah, dass die scharfe Spitze des Bolzens mit Eisenstreifen verstärkt war. Er hatte nicht viel Zeit, sich weitere Gedanken darüber zu machen, denn schon schlug ein drittes Geschoss ein. Diesmal gab es keine Verletzten, aber die Wucht des Einschlags veranlasste Petrac und seine Männer, in Deckung zu bleiben.


      Petrac fiel auf, dass die Schüsse in einem gewissen Abstand erfolgt waren, und zwar immer innerhalb von etwa fünfzehn Sekunden. Er winkte einen seiner Männer zu sich.


      »Nach dem nächsten Einschlag stellst du fest, wo sie sind. Du hast ungefähr zehn Sekunden, bevor sie wieder schießen.«


      Der Mann schüttelte heftig den Kopf und weigerte sich, Petrac in die Augen zu sehen.


      »Ich strecke auf keinen Fall meinen Kopf so weit raus, dass die ihn mir wegschießen«, murrte er. Der Kommandant packte ihn.


      »Tu, was ich dir sage«, zischte er. »Zwischen den Schüssen gibt es eine Pause, während sie nachladen. Da kann dir nichts passieren.«


      Schon zischte ein weiterer Bolzen heran und schlug mit einem unheimlichen, heulenden Geräusch ein.


      »Jetzt!«, schrie Petrac, und nur die Furcht vor seinem Kommandanten brachte den Mann dazu, aufzuspringen, um nachzusehen, wie nahe das Schiff war.


      »Sie sind fast …«, begann er, dann taumelte er zurück. Ein Wurfpfeil steckte in seiner Brust. Einen Moment lang blickte er Petrac vorwurfsvoll an, ehe er hinunter auf die Straße stürzte. Entsetzt verharrte Petrac in Deckung. Keiner seiner Männer wäre jetzt noch bereit, sich daraus hervorzuwagen. Er kam zu einem Entschluss.


      »Nach unten zum Tor!«, schrie er. »Wir halten sie auf, wenn sie durchbrechen wollen!«
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      Hal spürte, wie der Bug des Seevogels sanft in den Sand stieß.


      »Los geht’s!«, schrie er.


      Die Mannschaft schwang sich über die Verschanzung hinab ins seichte Wasser und rannte den Strand hoch zum Tor. Thorn war unter den Ersten.


      »Verteilt euch!«, befahl er. »Bleibt nicht zusammen!«


      Ulf und Wulf trugen den Rammbock zwischen sich und stolperten im weichen Sand unter seinem Gewicht. Stig und Hal liefen rechts und links von Thorn in Pfeilformation, wie Thorn es ihnen gesagt hatte.


      Der Sand erschwerte das Fortkommen und machte sie zum perfekten Ziel für jeden Bogenschützen auf der Palisade. Lydia hielt ihre Schleuder bereit, falls sich jemand blicken lassen sollte.


      Doch da waren keine Bogenschützen. Als die anderen fast am Tor angelangt waren, schwang Lydia sich über die Reling, landete wie eine Katze auf ihren Füßen im Sand und rannte hinterher.


      »Schön, dass du uns Gesellschaft leistest«, meinte Thorn. »Alle bereit?«


      Lydia deutete auf das Tor. »Sie erwarten uns«, sagte sie. »Da oben ist niemand mehr.«


      »Da hast du wahrscheinlich recht«, erwiderte Thorn, »und das werden sie noch bereuen.« Er gab den Zwillingen ein Zeichen. »Also gut, Jungs, legt los!«


      Die Zwillinge hielten den Rammbock an den Seilschlaufen fest, stellten sich breitbeinig hin und begannen den Stamm hin und her zu schwingen, wobei er immer stärker an Schwung gewann.


      »Zielt auf diese Stelle«, wies Thorn sie an. Ulf und Wulf nickten, die Gesichter vor Anstrengung verzerrt. Sie holten noch einmal kräftig aus, dann stießen sie den Stamm nach vorne gegen das Tor.


      WUMM! Das Tor erbebte unter dem Schlag, doch es hielt stand. »Noch einmal«, befahl Thorn ruhig.


      Wieder ließen die Zwillinge den Stamm zurückschwingen. Sie holten dreimal Schwung, bevor sie den Stamm nach vorne stießen.


      WUMM!


      Diesmal weitete sich der Spalt zwischen den beiden Torhälften und sie hörten ein Splittern auf der anderen Seite.


      »Noch einmal!«, befahl Thorn.


      Die Zwillinge schwangen den Baumstamm erneut, während die anderen gespannt dabeistanden und unwillkürlich mitschwangen.


      »Stehen bleiben!«, knurrte Thorn. »Haltet eure Stellung.«


      Hal stand etwas versetzt links hinter ihm und sah ihn forschend an. Das Gesicht des alten Kriegers wirkte ruhig und gelassen. Er spürte Hals Blick, drehte den Kopf und zwinkerte ihm zu.


      »Noch ein letztes Mal, Jungs!«, befahl er.


      Ulf und Wulf schleuderten diesmal den Rammbock geradezu nach vorn. Ein splitterndes Geräusch war zu hören, dann sprang die linke Torhälfte aus den Angeln und brach dort ein, wo das Feuer sie angesengt und das Holz beschädigt hatte. Der Querbalken hinter dem Tor war in der Mitte gebrochen. Die rechte Torhälfte gab ebenfalls nach.


      Die Zwillinge, die unter der Wucht des letzten Stoßes gestolpert waren, fanden ihr Gleichgewicht wieder und wichen zur Seite, während Thorn voranmarschierte.


      »Mir nach, Leute!«, bellte der ergraute Seewolf. Die Mannschaft erwiderte den Kampfruf mit einem »Auf sie!« und folgte ihm über die Holztrümmer hinein.


      Die Piraten stellten sich ihnen in den Weg. Petrac führte sie mit gezücktem Schwert und erhobenem Schild an. Er fand sich einem grauhaarigen Nordländer mit gehörntem Helm gegenüber. Er wunderte sich gerade noch, wie jung die anderen Angreifer waren, als er die eisengespickte Keule bemerkte, die den rechten Arm des Nordländers ersetzte.


      Thorn donnerte die Keule gegen dessen Lederschild, dass er in Stücke sprang, dann rammte er seinen kleinen Metallschild in den Bauch seines Gegners. Der Mann schnappte nach Luft und krümmte sich. Ein heftiger Schlag mit der Keule gab ihm den Rest.


      Hal stand an Thorns linker Seite und wehrte den Speer eines Piraten mit seinem Schild ab. Er ließ ihn zur Seite abgleiten, weswegen der Mann, der einen Widerstand erwartet hatte, vorwärtsstolperte und einen Moment lang aus dem Gleichgewicht gebracht war.


      Eingedenk Thorns Ermahnung – die Spitze kann genauso tödlich sein wie die Klinge – führte Hal einen kurzen Stoß aus. Er sah den schockierten Gesichtsausdruck des Mannes, als das Schwert zwischen seine Rippen fuhr. Sofort zog Hal sein Schwert zurück und schob den schwer verwundeten Mann mit seinem Schild zur Seite.


      Hinter ihm drängte auch Ulf nach vorn, inzwischen mit seiner Axt bewaffnet und bereit für den Kampf. Sein Gesicht war grimmig und entschlossen und er sah sich nach dem nächsten Gegner um. Da stürmte auch schon einer auf ihn zu, das Schwert zum Schlag erhoben. Ulf fing den Schlag mit dem Schild ab und holte gleichzeitig mit der Axt zum Gegenschlag aus. Die stundenlangen Übungen unter Thorns aufmerksamen Blicken zahlten sich jetzt aus. Der Mann wurde von der Axt in den Rippen getroffen und stürzte mit einem Schrei zu Boden. Ulf zog seine Axt zurück und wehrte damit den Schwertschlag eines anderen Magyaren ab. Der Pirat, der auf einen leichten Sieg gehofft hatte, wurde bleich, als er die kalte Entschlossenheit in den Augen des jungen Nordländers sah. Er wich einen Schritt zurück und behinderte dabei seinen Kameraden, der ihn sofort wieder nach vorne schob. Völlig aus dem Gleichgewicht gebracht, sah er Hals blitzschnellen Schwertstoß nicht kommen, und dann war es auch schon zu spät.


      Auf Thorns rechter Seite bot Stig einen furchterregenden Anblick. Die Geschwindigkeit und Wucht seiner Axtschläge jagten den Gegnern Angst und Schrecken ein. Stig wirbelte seine Axt mit unglaublicher Geschwindigkeit. Thorn blieb sogar einen Moment stehen, um die Kraft und Geschicklichkeit seines jungen Schülers zu bewundern.


      »Nicht schlecht. Ganz und gar nicht schlecht«, murmelte Thorn bewundernd. Dann stieß er ein leises Knurren aus, als er eine Bewegung aus dem Augenwinkel wahrnahm und fast beiläufig einen Magyaren mit seinem kleinen Schild abwehrte und die eisengespickte Keulenhand in den Helm des Mannes schlug.


      Derweilen kletterte Lydia auf Mauerwerk, das mit dem Tor eingestürzt war, und verschaffte sich einen Überblick. In einiger Entfernung sah sie einen Mann lautstark Befehle erteilen und die anderen Piraten nach vorne treiben.


      »Nein, das machst du nicht«, murmelte sie. Sie legte einen Pfeil in ihre Schleuder, holte aus und warf. Der Möchtegern-Kommandant wollte gerade einen weiteren Piraten nach vorne schieben, damit er sich den Äxten und Schwertern entgegenstellte, als der schwere Wurfpfeil ihn an der Brust traf und seine gehärtete lederne Brustplatte durchdrang. Die Wucht des Einschlags ließ ihn rückwärtstaumeln.


      Jene um ihn herum sahen ihn fallen. Und schon traf ein weiterer Pfeil den Oberarm eines Piraten, woraufhin der Mann von Schmerz überwältigt auf die Knie fiel. Sein Nebenmann schaute sich entsetzt um und entdeckte das schlanke Mädchen bei den Angreifern. Er sah, wie sie einen neuen Pfeil aus ihrem Köcher zog. Dabei hatte sie die ganze Zeit den Blick auf ihn gerichtet.


      Das war mehr, als er aushalten konnte. Er drehte sich um und rannte davon. Einer seiner Kameraden tat es ihm sofort nach. Es folgten ein Dritter und ein Vierter.


      Hal, der das Schwert gegen einen besonders hartnäckigen Gegner schwang, sah sie rennen.


      »Sie laufen davon! Sie hauen ab!«, schrie er.


      Sein Gegner schaute unwillkürlich über seine Schulter und sah, dass es stimmte – seine Kameraden gaben auf. Im selben Moment traf Hals Schwert seinen Oberschenkel; sein Bein gab unter ihm nach und er sackte auf den Trümmern der Palisade zusammen.


      Die Furcht der Fliehenden war ansteckend. Petrac, ihr Anführer, war tot. Genau wie Agrav, der Mann, der eine Weile seinen Platz eingenommen hatte. Die Zahl der Männer, die sich dem Angriff der Nordländer entgegenstellten, nahm immer mehr ab, und die kleine Schar fürchtete, bald auf sich allein gestellt zu sein. Also gaben auch sie auf und rannten davon.


      Die triumphierende Mannschaft des Seevogels wollte ihnen nachsetzen, aber Thorns donnernde Stimme hielt sie auf.


      »Halt!«, schrie er. »Stehen bleiben!«


      Wenn sie jetzt einfach in die schmalen Gassen rannten, ohne irgendeine Ahnung, wo sie waren und wohin sie liefen, könnte er die Hälfte von ihnen verlieren. Besser war es, die Piraten entkommen zu lassen und seine jungen Krieger zusammenzuhalten.


      Alles in allem, fand Thorn, hatte sich die Bruderschaft der Seevögel wirklich gut geschlagen. Er lächelte Hal an.


      »Du hast dich gut gemacht«, sagte er. »Du und Stig, ihr alle zusammen. Wirklich sehr gut.«


      Hal nickte müde. Jetzt, da der Kampf vorbei war, spürte er einen Anflug von Furcht. Vor seinem inneren Auge sah er noch einmal den ersten Speerstoß. Nur dass der Speer diesmal an seinem Schild vorbei und in seinen Körper fuhr. Er schloss kurz die Augen, um diese Vorstellung zu verdrängen. Dann öffnete er sie wieder und sah Thorn an, der gerade seinen gallizischen Schild über seinen linken Arm schob.


      »Suchen wir Zavac«, sagte er.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel neununddreißig
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      Thorn musterte seine Truppe. Bisher hatten sie sich gut geschlagen, doch als kleine Gruppe wären sie jeder magyarischen Bande, der sie über den Weg liefen, zahlenmäßig unterlegen. Niemand wusste, was genau sie in der Stadt erwarten würde. Das Wichtigste war nun, dass sie eine geschlossene Einheit blieben.


      Er wandte sich zu einem der Limmataner. »Was ist der schnellste Weg zum Hafen?« Offenbar lief die Schlacht für die Piraten schlecht, denn die Wachen am Strand waren spärlich aufgestellt gewesen und es war keine Verstärkung eingetroffen – all das deutete auf einen Rückzug der Besatzer. Wenn Zavac nicht anders als die meisten Kapitäne war, würde er sich auf seinem Schiff verschanzen. Dort würde er sich am sichersten fühlen, wenn die Dinge sich gegen ihn wendeten. Thorn, der in unzähligen Schlachten und Beutezügen gekämpft hatte, kannte dieses Gefühl nur allzu gut.


      Der Limmataner deutete auf eine Gasse zur Linken.


      »Diese Straße führt zum Marktplatz«, erklärte er, »und vom Marktplatz geht die Hauptstraße zum Hafen ab.«


      »Dann geh voraus«, sagte Thorn. »Stig, du begleitest ihn. Bleibt zehn Schritte vor uns, aber achtet darauf, dass wir nicht den Anschluss verlieren. Haltet an jeder Ecke oder Straßenbiegung an und wartet, bis wir zu euch aufgeschlossen haben. Alle anderen teilen sich in zwei Reihen am rechten und linken Straßenrand. Haltet immer drei Schritte Abstand zwischen euch. Schart euch nicht zusammen, sonst gebt ihr ein leichtes Ziel ab.«


      Die letzten Magyaren, die sich noch in der Stadt aufhielten, wurden von den Nordländern und Barats Männern in die Zange genommen, daher traf die Mannschaft des Seevogels nur noch auf ein paar zerstreute Grüppchen von zwei oder drei Piraten, die beim Anblick der geschlossenen Reihen bewaffneter Kämpfer sofort das Weite suchten.


      Die größere Herausforderung stellten mittlerweile die Stadtbewohner dar. Als sie begriffen, dass sich das Schicksal der Stadt wendete und die Piraten auf dem Rückzug waren, strömten sie aus den Häusern, um ihren Befreiern zuzujubeln.


      Dem ersten größeren Trupp bewaffneter Gegner begegneten sie am Marktplatz. Stig und der Limmataner erreichten die Mündung der schmalen Gasse und traten auf den freien Platz hinaus. Stig blieb stehen und hob Schild und Axt. Thorn sah, wie Stig in Stellung ging, und drängte seine Gruppe weiter. Von der gegenüberliegenden Seite des Platzes traten gerade mehr als dreißig bewaffnete Männer aus einer Seitengasse. Als sie Stig entdeckten, wappneten auch sie sich für den Kampf. Doch im nächsten Moment gaben beide Seiten Entwarnung.


      »Das sind Barats Männer«, sagte der Limmataner neben Stig. Lachend überquerte er den Platz und begrüßte seine Landsleute. Bei seinem Anblick senkten die Limmataner ihre Waffen und fielen in sein Lachen ein und umarmten ihn. Stig wartete, bis der Rest der Mannschaft sich um ihn gesammelt hatte, dann gingen sie auf den Platz und trafen ihre Verbündeten auf halbem Weg.


      Die beiden Gruppen vermischten sich, die Männer brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand vom Fortgang der Schlacht und scherzten ausgelassen.


      Jonas, Barats Stellvertreter, schüttelte Hal dankbar die Hand.


      »Das war erstklassig!«, sagte er beeindruckt. »Ihr habt es geschafft, so gut wie sämtliche Piraten vom Ostwall abzuziehen. Wir brauchten nur drüberzuklettern, niemand hat sich uns in den Weg gestellt. Und alle Magyaren, denen wir begegnet sind, haben bei unserem Anblick wie verschreckte Hasen das Weite gesucht.«
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      Im Zollhaus spähten Rikard und seine kleine Truppe nervös auf den Marktplatz, wo ihre Feinde dastanden und Scherze machten. Rikard verfluchte sein Pech. Er hatte zu lange auf eine Gelegenheit gewartet, um sich davonzustehlen, ohne Zavac und seinen Männern in die Arme zu laufen. Jetzt war es zu spät. Der Feind stand vor der Tür.


      »Es sind mindestens vierzig oder fünfzig«, brummte Rikard.


      Einer aus seiner Mannschaft, der nicht gerade für sein helles Köpfchen bekannt war, griff nach seiner Machete.


      »Greifen wir an, Käpt’n?«, fragte er. Er war es gewohnt, unbewaffnete und hilflose Zivilisten zu überfallen, und ging deshalb wie selbstverständlich davon aus, dass jeder Gegner, dem er gegenübertrat, panisch die Flucht ergriff.


      Rikard sah ihn abschätzig an.


      »Angreifen? Bist du verrückt oder einfach nur dämlich? Da draußen stehen lauter bewaffnete Männer. Sie sind uns vier zu eins überlegen und sie wollen Rache. Wir müssen zurück zum Schiff, also nehmen wir einen anderen Weg nach draußen. Aber bewegt euch leise!«, fügte er flüsternd hinzu.


      So still wie möglich machten sich die verbliebenen Männer aus der Mannschaft des Rochen auf den Weg zum Hintereingang des Zollhauses – es war der gleiche Ausgang, durch den sich bereits Zavac aus dem Staub gemacht hatte. Dann stahlen die Piraten sich davon, nicht ohne immer wieder argwöhnische Blicke über die Schulter zum Marktplatz zu werfen, wo sich inzwischen mehr und mehr Städter und Nordländer versammelt hatten.
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      Auf dem Marktplatz drängte Barat sich durch die Menge von feixenden Kriegern. Er konnte Stigs hochgewachsene Gestalt sehen, denn er überragte die Umstehenden, als er sich mit Jonas unterhielt. Der Anführer der Limmataner streckte die Brust heraus und baute sich vor Stig auf.


      Stig streckte ihm die Hand zum Gruß entgegen.


      »Barat!«, sagte er. »Schön, dich zu sehen.«


      Barat stieß die angebotene Hand beiseite und erwiderte Stigs freundliches Lächeln mit einem grimmigen Blick.


      »Du und ich, wir haben noch eine Rechnung offen«, sagte er. Die Umstehenden traten unsicher einen Schritt zurück. Stigs Freunde, die Barats Worte gehört hatten, blickten wütend, den Limmatanern hingegen war anzusehen, dass ihnen bei den groben Worten nicht wohl in ihrer Haut war.


      Auch Stig fiel es schwer, sich zurückzuhalten. Thorn, der ihn nicht aus den Augen ließ, sah nicht ohne Stolz, wie reif Stig geworden war. Noch vor wenigen Monaten hätte er auf Barats Provokation wütend und unbeherrscht reagiert. Der Junge wird schnell erwachsen, dachte Thorn. Vielleicht hatte es etwas mit der Verantwortung zu tun, die er als zweiter Mann neben Hal und als Steuermann in der Seeschlacht übernommen hat. Dennoch gab es eine Grenze, wie viel er ertragen könnte.


      »Immer mit der Ruhe, Barat«, antwortete Stig ruhig. »Wir haben gerade einen gemeinsamen Sieg erkämpft. Das ist nicht der Moment, um untereinander einen Streit vom Zaun zu brechen.«


      Barat schnaubte zornig. »Ja, nichts anderes habe ich erwartet. Jetzt willst du nicht kämpfen – nicht, wenn ich dafür bereit bin! Das ist nicht deine Art, was, du Feigling?«


      Stigs Gesicht lief rot an. Die Limmataner begannen unwillig zu murren. Jonas trat einen Schritt nach vorn und legte beschwichtigend eine Hand auf Barats Arm.


      »Barat, was sagst du denn da? Das ist falsch! Diese Nordländer haben uns heute einen großen Dienst erwiesen.«


      »Haben sie das? Sie haben uns den größten Teil des Kampfes überlassen! Wie nett, dass sie sich jetzt blicken lassen, wo alles vorbei ist!«


      Jonas schüttelte verblüfft den Kopf.


      »Wir hatten so gut wie keine Gegner!«, widersprach er. »Die Palisade war unbewacht, weil Hal und seine Leute die Piraten an den Wachtürmen in Schach gehalten haben. Wir haben nur leichte Verletzungen bei zwei Männern zu beklagen, mehr nicht. Und da glaubst du, sie hätten uns den größten Teil des Kampfes überlassen?«


      Die Limmataner pflichteten Jonas bei. Aber Barat wollte sich nicht besänftigen lassen. Er stieß den Zeigefinger gegen Stigs Brust.


      »Sag was du willst, Jonas. Ich habe noch eine Rechnung offen!«


      Eine tiefe Stimme schnitt ihm das Wort ab. »Dann wirst du sie mit mir begleichen müssen.«


      Thorn drängte sich durch die Umherstehenden und baute sich vor Barat auf. Mit der linken Hand stieß er den Limmataner mit erstaunlicher Kraft vor die Brust. Barat taumelte einige Schritte rückwärts, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. Als er sich gefangen hatte und aufblickte, bemerkte er, dass Thorn ihm gefolgt war. Er beugte sich vor, bis sein Gesicht unmittelbar vor Barats Gesicht schwebte.


      »Du eingebildeter Idiot!«, fuhr Thorn ihn an. »Ich habe gerade gesehen, wie diese Jungen für deine Stadt gekämpft haben. Und niemand hat härter oder besser gekämpft als Stig. Wir haben keine Zeit, um uns jetzt mit dir zu befassen. Wir haben noch eine Rechnung mit Zavac offen. Aber sobald wir ihn erwischt haben, komme ich gerne zurück und spalte dir den Schädel, wenn du es darauf anlegst. Du brauchst nur hier auf mich zu warten.«


      Er schwenkte die eisenbeschlagene Keule vor Barats Gesicht. Thorns Haar mochte grau und seine Kleidung mochte schäbig sein, aber er war ein bulliger, breit gebauter Mann. Die schwere Keule, die er spielend leicht durch die Luft schwang, war ein einschüchternder Anblick. Barat wich die Farbe aus dem Gesicht. Er öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, dann schloss er ihn wieder.


      Thorn drehte sich verächtlich weg. »Leute, wir gehen! Wir haben hier genug Zeit vergeudet, schließlich haben wir noch etwas zu erledigen.« Sein Blick fiel auf den Limmataner, der sie hierhergeführt hatte. »Du! Wo geht es zum Kai?«


      Der Mann deutete auf eine breite Straße auf der Westseite des Platzes.


      »Diese Straße führt euch direkt zum Hafen«, sagte er. »Soll ich euch begleiten?«


      Thorn blickte die lange, gerade Straße entlang. »Ich denke, wir werden den Weg finden«, sagte er. Er gab der Mannschaft das Zeichen zum Aufbruch und stapfte in großen Schritten über den Platz.


      Je näher sie dem Hafen kamen, desto lauter wurden die unmissverständlichen Kampfgeräusche – Äxte krachten gegen Schilde, Schwerter klirrten gegeneinander, die durchdringenden Schreie von Verwundeten übertönten alles andere. Thorn beschleunigte seine Schritte und die Mannschaft folgte ihm in zwei lockeren Reihen.
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      Mit dem Fall der Wachtürme war auch der Widerstand der Magyaren größtenteils zusammengebrochen. Svengal und seine Männer hatten den Hafen gestürmt, indem sie die Hafensperre als behelfsmäßige Brücke benutzt und so auf den östlichen Kai gelangt waren.


      Die Überlebenden in den Wachtürmen hatten sie kommen sehen und waren in die engen Gassen der Stadt abgetaucht. Svengal teilte seine Männer zur Verfolgung auf. Zwei Gruppen schickte er in die Stadt, die dritte führte er selbst am Kai entlang. Er sah den Raben im inneren Bereich des Hafens vor Anker liegen. Der Rochen, das grüne Schiff, war nicht allzu weit entfernt am Kai verankert. Als Svengal stehen blieb, um das Schiff kurz in Augenschein zu nehmen, loderten plötzlich Flammen am Mast auf, und eine Schar Männer verließ das Schiff und lief am Kai entlang zum Raben.


      »Mir nach!«, schrie Svengal und nahm die Verfolgung auf.


      Genau in diesem Augenblick tauchten Rikard und seine zehn Männer vor ihnen auf dem Kai auf.


      Es stand zehn gegen zehn. Also keine echte Herausforderung, wie Svengal später berichtete – schließlich waren sie drei zu eins überlegen.


      Der Kampf war kurz und heftig. Rikard sah den breit gebauten Anführer der Nordländer auf sich zukommen und schob einen seiner eigenen Männer zwischen sich und Svengal, während er selbst abzuhauen versuchte. Die Piraten waren keine echten Krieger – sie waren es gewohnt, kleine Mannschaften unbewaffneter Schiffe oder schlecht gerüstete Städte wie Limmat zu überfallen. Gegen kampferprobte Nordländer hatten sie keine Chance. Svengal stieß den Mann, den Rikard als Schild benutzte, einfach weg und streckte Rikard mit einem Hieb nieder. Die übrigen Piraten wurden beim Versuch, sich gegen die wilden Nordmänner zu wehren, von deren schwingenden Äxten niedergestreckt oder kurzerhand über den Rand des Kais ins Wasser geworfen.


      Als Thorn und die Mannschaft des Seevogels am Hafen ankamen, waren nur noch drei Piraten übrig. Sie hatten sich bereits auf die Knie fallen lassen und baten um Gnade. Die Nordländer, die keine kaltblütigen Mörder waren, gewährten sie widerstrebend. Sie forderten die Piraten auf, die Waffen aufzunehmen und ihren Mann zu stehen – aber die Piraten mochten zwar feige sein, dumm waren sie nicht. Die Nordländer mussten sich also damit abfinden, ihnen nur einen gehörigen Tritt ins Hinterteil zu verpassen.


      Hinter ihnen stand der Rochen jetzt voll in Flammen. Das Schiff war nicht mehr zu retten. Das Feuer leckte bereits an der geteerten Takelage, breitete sich entlang des Rumpfes aus und fraß sich durch die teergetränkte Wolle, die zur Abdichtung der Lücken zwischen den Planken diente.


      Svengal wirbelte herum, als er schnelle Schritte hörte, und sah sich Thorn, Hal und den anderen gegenüber.


      »Ihr kommt spät«, donnerte er ihnen entgegen.


      »Scheint, als hättet ihr schon alles im Griff«, sagte Thorn. »Na ja, alles bis auf das.« Er zeigte auf das brennende Schiff und es überlief sie kalt. Einen Anblick wie diesen genoss kein Seemann, selbst wenn es sich um ein feindliches Schiff handelte.


      Thorn blickte sich um, sah die Toten und die zusammengekauerten Überlebenden. »Sind das alle?«


      Svengal deutete auf die Straßen hinter ihnen. »Die anderen sind in die Stadt geflohen. Aber unsere Männer haben die Verfolgung aufgenommen.« Leise sagte er zu Thorn: »Deine Jungen haben sich tapfer geschlagen. Besonders Hal.«


      »Das haben sie«, stimmte Thorn zu. Dann ließ er den Blick über den Kai schweifen. »Irgendeine Spur von Zavac?«


      Svengal schüttelte den Kopf »Hab ihn leider noch nicht entdeckt«, antwortete er. »Aber lange kann es nicht mehr dauern, bis er auftaucht. Ich kann es kaum noch erwarten.«


      »Ich fürchte, ihr habt euch verrechnet«, sagte Lydia und zeigte auf die andere Seite des Hafens. Anders als die Nordländer hatte sie der Anblick des brennenden Schiffs nicht getroffen. Stattdessen hatte sie sich im Hafen umgesehen, um festzustellen, wie groß das Ausmaß des Schadens war, den ihre Heimatstadt erlitten hatte. Thorn und Svengal folgten ihrem Blick. Weiter hinten im Hafen lichtete der Rabe gerade den Anker und die Ruder pflügten durchs Wasser. Schon nach wenigen Zügen bildete sich eine kleine Welle vor dem Bug.


      »Sie werden nicht rauskommen«, sagte Svengal voller Genugtuung. »Die Hafensperre ist geschlossen.«


      Thorn blickte zur Einfahrt und sah die Balken, die von der Flut zur westlichen Mole geschwemmt wurden.


      »Ich fürchte, jemand hat sie geöffnet«, sagte er.


      

    

  


  
    
      


      Kapitel vierzig
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      Verflucht sei er!«, knurrte Svengal. »Diese Hafensperre war auch unser Weg zurück zur Wolfswind.«


      Er sah sich um und suchte nach einer anderen Möglichkeit, auf die gegenüberliegende Seite des Hafens zu gelangen. Offensichtlich war die komplette Zugvorrichtung durchgeschnitten, sodass sie die Hafensperre auch nicht mehr als eine Art Brücke benutzen konnten.


      »Wir können den Seelöwen nehmen!«, rief Stig und deutete auf das kleine Schiff, das Zavac bei seinem Angriff auf die Stadt als Tarnung benutzt hatte. Es lag immer noch längsseits der Mole, unmittelbar hinter der Hafeneinfahrt. Aber noch während sie auf das Schiff zurannten, schossen Flammen den Mast und die Takelage hoch und breiteten sich rasch entlang des Rumpfes aus.


      Währenddessen manövrierte Zavacs Schiff bereits an den Fischerbooten und Barkassen vorbei, die im inneren Bereich des Hafens lagen.


      »Wir müssen zum Seevogel«, sagte Hal.


      Thorn nickte. »Kommst du mit?«, fragte er Svengal.


      Der Skirl schüttelte den Kopf. »Wir nehmen den Weg um die Hafenbucht zurück zur Wolfswind. Wir könnten es gerade noch rechtzeitig schaffen.«


      Er und seine Männer rannten los, die schnellsten waren bereits ein Stück voraus. Hal spähte zum Piratenschiff, um zu sehen, wie weit es vorangekommen war. Der Anblick, der sich ihm bot, gab Anlass zur Hoffnung.


      »Sie sind auf Grund gelaufen!«, rief er.


      Wie Zavacs eigener Bootsmann befürchtet hatte, erwies sich die mangelnde Geschicklichkeit des Kapitäns am Steuer wieder einmal als großer Nachteil. Er hatte eine Biegung in dem schmalen Kanal falsch eingeschätzt und das Schiff war auf eine Sandbank aufgelaufen. Die Sandbank war bei Ebbe sichtbar, aber die hereinkommende Flut hatte sie eine Handbreit mit Wasser bedeckt – weshalb das Piratenschiff weitergefahren war. Jetzt konnte man auch den Rammbock deutlich sehen – ein schwerer, mit Eisen beschlagener Balken, der aus dem Bug herausragte.


      Die Männer auf Deck rannten aufgeregt hin und her, während sie versuchten, das Schiff freizubekommen. Einige versuchten, rückwärtszurudern, aber das Schiff steckte zu tief im Schlamm. Andere benutzten die Ruder als Stangen, aber der Schlamm war zu weich und die Ruderblätter versanken darin.


      »Sie sitzen in der Falle!«, jubelte Stig. »Wir haben sie.«


      »Nicht für lange«, sagte Thorn. »Die Flut kommt herein. In zehn Minuten ist das Schiff wieder frei. Aber zumindest verschafft es uns die Zeit, zum Seevogel zurückzukehren.«


      Sie drehten sich um und rannten die breite Straße entlang zurück zum Marktplatz.


      Die Piraten aus Rikards Mannschaft konnten ihr Glück kaum fassen. Verstohlen hoben sie ihre Waffen auf und eilten in eine schmale Gasse, die weg vom Hafen führte. Irgendwie fühlten sie sich in den dunklen Ecken sicherer als auf der breiten Hauptstraße.


      Doch sie hatten sich in falscher Sicherheit gewiegt. Sie waren keine zwanzig Schritte weit gekommen, als sie sich einer großen Schar wütender Stadtbewohner gegenübersahen. Alle waren mit behelfsmäßigen Waffen ausgestattet – Keulen, Messer, Hackbeile, selbst Küchenstühle.


      Die Stadtbewohner waren auf der Suche nach versprengten Piraten, um sich für die tagelangen Schikanen zu rächen. Nach einem kurzen Kampf zog das Stadtvolk weiter und ließ die außer Gefecht gesetzten Piraten zurück.
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      Bei dem schnellen Laufschritt schlug Hals Schwertscheide unangenehm gegen seine Beine. An seinem linken Arm steckte immer noch sein Schild, also zerrte er seinen Schwertgurt kurzerhand so weit nach vorn, bis er das Schwert mit der rechten Hand festhalten konnte.


      Nicht gerade ideale Bedingungen zum Laufen, dachte er grimmig. Aber sie rannten weiter über die gepflasterte Hauptstraße.


      Stig lief voran, Jesper folgte dicht hinter ihm. Hal und Thorn waren die Nächsten und Lydia hielt problemlos mit ihnen Schritt.


      Sie rannten mitten auf den Marktplatz und zogen verblüffte Blicke von den Städtern und Kriegern auf sich, die immer noch dort versammelt waren. Aber es war keine Zeit für lange Erklärungen. Hal sah Stig zögern, weil er nicht wusste, welche Seitenstraße zurück zum Tor führte.


      »Zweite links«, rief Lydia und deutete darauf. Stig nickte und beschleunigte seine Schritte, Jesper blieb dicht hinter ihm.


      Es war inzwischen später Nachmittag und die Straßen lagen in tiefem Schatten. Der Klang ihrer Schritte und das Klappern ihrer Ausrüstung hallten von den engen Hauswänden. Stig blickte zurück zu Jesper und grinste.


      »Ich wusste doch, dass ich das Rennen gegen Tursgud hätte laufen sollen«, sagte er. Während ihrer Ausbildungszeit hatte Hal einmal Jesper statt Stig für ein Einzelrennen ausgewählt. Das hatte Stig gewurmt, und auch wenn er Hals Entscheidung akzeptiert hatte, dachte er immer noch, sein Freund hätte einen Fehler gemacht.


      Jesper sah ihn fragend an. »Ach ja?«, erwiderte er und zog mit Stig gleich und überholte ihn dann. Stig beschleunigte ebenfalls, aber Jesper lief ihm davon.


      »Oder auch nicht«, murrte Stig, als sich Jespers Abstand vergrößerte.


      Sie rochen das verbrannte Holz, noch bevor das zerstörte Tor in Sicht kam. Nachdem sie um eine letzte Ecke gerannt waren, konnten sie durch die Lücke im Tor den Seevogel bereits sehen. Die hereinkommende Flut hatte auch ihn angehoben und nun schaukelte er ruhelos auf den heranrollenden Wellen. Stefan, der an Bord geblieben war, um sich um Ingvar zu kümmern, hatte in ihrer Abwesenheit den Strandanker ausgeworfen.


      Die Mannschaft passierte das Tor. Jesper blieb auf halbem Weg zum Strand stehen und nahm den Anker mit. Er grinste Stig, der ihn jetzt einholte, triumphierend an.


      »Was hast du noch mal über Tursgud gesagt?«, fragte er.


      Stig zuckte nur mit den Schultern und griff nach dem Anker. »Lass mich den nehmen. Du bist viel zu mager für ein solches Gewicht.« Schließlich trugen sie ihn zusammen.


      Als Hal das Schiff erreichte, bemerkte er, wie schnell das Wasser um den Bug anstieg. Zum Glück würden sie Ingvars Kraft nicht benötigen, um abzulegen. Ein kleiner Stoß würde genügen.


      »Alle an Bord!«, schrie er. »Stig, Jesper, stoßt uns ab!«


      Er lief ins Heck zum Steuerruder. Der Seevogel glitt ins tiefe Wasser, während Stig und Jesper einen Satz nach oben zur Verschanzung machten. Bereitwillig halfen die anderen ihnen an Bord.


      »Stig! Stefan! Steuerbordsegel aufziehen!«, befahl Hal.


      Die Taue sausten durch die Halterungen, während Stig und Stefan das Segel setzten. Das Schiff begann sich mit dem Wind zu drehen und Hal half mit dem Steuerruder nach.


      Sobald Ulf und Wulf das Segel strafften, wurde der Seevogel schneller. Ohne dazu aufgefordert werden zu müssen, drückte Thorn das hölzerne Schwert im Gehäuse nach unten. Hal spürte, wie das Schiff besser den Kurs hielt und die Wellen heftiger gegen den Rumpf schlugen. Der Seevogel hinterließ weißes Kielwasser, während er mit großer Geschwindigkeit auf die Hafeneinfahrt zusteuerte, um dem Raben den Weg abzuschneiden.


      Thorn trat neben Hal. Besorgt suchten sie nach den ersten Anzeichen des Raben oder der Wolfswind.


      »Glaubst du, wir schaffen es rechtzeitig?«, fragte Hal. In seiner Stimme lag ein Anflug von Verzweiflung. Sie waren so nahe dran gewesen, Zavac zu fassen. So nahe dran, den Andomal zurückzuholen. So nahe dran, wieder nach Hause zurückkehren zu können.


      Thorn zuckte mit den Schultern. Eines hatte er über die Jahre gelernt – niemals eine Situation vorschnell zu beurteilen. Wenn sie rechtzeitig kamen, gut. Wenn nicht, mussten sie den Raben eben weiter jagen.


      Die Sonne neigte sich langsam zum Horizont und sie schirmten die Augen ab und suchten weiter.
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      Svengal und seine Mannschaft hatten das Ende der Hafenbucht im Laufschritt umrundet. Sie waren auf halbem Weg die Westseite entlang, als der Rabe durch die hereinkommende Flut aus der Sandbank gehoben wurde.


      Im Vorbeirennen schrien einige Nordländer Drohungen und Beleidigungen hinüber.


      »Spart euch den Atem«, sagte Svengal zu seiner Mannschaft. »Ihr braucht ihn zum Laufen.«


      Jetzt blickte er über die Schulter und sah, wie der Rabe sich wieder frei bewegte. Die Wolfswind war nur einige Schiffslängen entfernt. Hätte der Rabe sofort freie Fahrt aus dem Hafen, könnten sie ihn unmöglich aufhalten. Er musste jedoch seinen Weg zwischen Barken und Fischerbooten suchen, und nach seinem Fehler mit der Sandbank ging Zavac kein weiteres Risiko ein. Er steuerte das Schiff langsam und vorsichtig.


      Die Nordländer gingen an Bord der Wolfswind und gleich darauf war das Klappern von Rudern zu hören. Svengal hatte nur zehn Männer bei sich – der Rest seiner Mannschaft verfolgte immer noch die Magyaren in Limmats Gassen. Also mussten zehn ausreichen. Sie würden Zavac und seine Männer zurückhalten, bis Thorn und die Jungen zur Unterstützung eintrafen. Sie wären zwar in der Unterzahl, doch das bereitete Svengal keine Sorgen. Schließlich waren sie Nordländer.


      Er steuerte, während die Männer mit fünf Ruder pro Seite ihr Bestes gaben. Die Wolfswind hatte in einem schmalen Wasserkanal gelegen, der das Marschland durchzog und hinaus ins offene Meer führte. Svengal blickte zum Hafen und konnte den hohen Mast des Raben ausmachen, der über die zwischen ihnen liegenden Sandbänke des Marschlands hinwegzuschweben schien. Das Piratenschiff nahm Fahrt auf, je weiter er sich von den Fischerbooten entfernte, doch sie hatten ihm gegenüber einen Vorsprung.


      Es wird ein knappes Rennen, dachte Svengal. Keine Zeit für ausgefallene Manöver – sie mussten einfach den Weg abschneiden, längsseits fahren und entern. Sie hatten nur diese eine Chance. Sobald der Rabe das offene Meer erreichte, würde er sie abhängen.


      Die Wolfswind, die für die Fahrt durch das Sumpfgebiet leichter gemacht worden war, reagierte besser als gedacht. Die Männer legten sich ins Zeug, ohne dass Svengal sie dazu auffordern musste, und das Wolfsschiff, das kaum Tiefgang hatte, glitt mit großer Geschwindigkeit durch die Bucht und hinaus ins offene Meer.


      Svengal blickte wieder über seine Schulter. Der Rabe war inzwischen beinahe an der Hafeneinfahrt und fuhr ebenfalls mit voller Geschwindigkeit. Sie zogen etwa gleichauf, aber Svengal wusste, dass seine Männer die Ersten wären, die in diesem Rennen ermüdeten.


      Beeil dich, Thorn, dachte Svengal. Wir brauchen dich.

    

  


  
    
      


      Kapitel einundvierzig
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      Als der Rabe den Hafen hinter sich ließ, schlug Zavac mit einer triumphierenden Geste auf das Steuerruder. Sie waren draußen!


      Plötzlich zuckte er zusammen, als er ein anderes Schiff aus dem Marschland kommen sah. Er hatte es gar nicht bemerkt, denn ohne den hohen Mast war die Wolfswind zwischen den Sandinseln und dem hohen Schilf kaum zu erkennen.


      Jetzt befand sie sich in offenem Gewässer und pflügte mit einer weißen Bugwelle heran. Sie sah aus wie ein zu groß geratenes Ruderboot, aber sie bewegte sich schnell, und er konnte die gehörnten Helme ihrer Mannschaft erkennen.


      Nordländer!


      Zavacs Augen wurden schmal, doch gleich darauf stieg seine Laune wieder. Er zählte die Ruder – fünf pro Seite. Also hatten sie nur zehn Mann an Bord, während er über vierzig hatte.


      Er konnte natürlich gegen sie kämpfen. Aber er hatte nicht das geringste Bedürfnis, sich mit Nordländern anzulegen, auch nicht, wenn sie nur zu zehnt waren. Stattdessen würde er abdrehen und sie hinter sich lassen. Mit nur zehn Männern an den Rudern konnte das nordländische Schiff nicht mit der Geschwindigkeit des Raben mithalten. Zavac blickte zur untergehenden Sonne. In einer halben Stunde war es dunkel, dann konnte er problemlos entkommen. Er drückte gegen das Steuerruder; je länger er auswich, desto müder würden die Nordländer am Ruder werden.


      Und desto weiter würden sie zurückfallen. Er lächelte.


      »Segel Backbord in Sicht!«, kam es vom Ausguck.


      Zavacs Lächeln war wie weggewischt. Er wirbelte herum und blickte in die angezeigte Richtung. Es war dieses verdammte Schiff mit dem merkwürdigen dreieckigen Segel. Es war weiter draußen auf See und bewegte sich schneller als sein eigenes Schiff. Wenn es diesen Kurs hielt, würde es ihm den Weg abschneiden.


      Er hatte nur eine Möglichkeit. Zurück nach Steuerbord, direkt auf das Wolfsschiff zu.


      Um es zu rammen.


      [image: Axe.psd.psd]


      Svengal sah das schwarze Schiff drehen und auf sich zukommen. Er hatte Triumph verspürt, als der Seevogel aufgetaucht war, um den Piraten den Weg abzuschneiden. Doch der schwand, als er erkannte, was Zavac vorhatte. Die Wolfswind war das einzige Hindernis zwischen dem Raben und der Freiheit. Svengal sah, wie das Piratenschiff die Geschwindigkeit steigerte und die Ruderschläge immer schneller wurden, während es direkt auf sie zuhielt.


      »Zieht!«, schrie er seiner Mannschaft zu. »Zieht um euer Leben!«


      Wenn er abdrehte, würde der Rabe sie problemlos überholen und versenken. Es blieb ihnen nur die Möglichkeit, direkt vor seinem Bug an ihm vorbeizuziehen, denn Zavac würde keinesfalls wenden, um sie erneut zu rammen, nicht, wenn der Seevogel bereits hinter ihm her war. Seine Männer legten sich mit aller Kraft in die Riemen. Svengal beugte sich vor und schätzte die Geschwindigkeit und den Winkel ab. Sie würden es schaffen, sie würden diesem tödlichen Rammbock ganz knapp entkommen.


      Doch dann merkte er, dass das Piratenschiff die Geschwindigkeit noch einmal steigerte.
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      »Da sind sie!«


      Es war Stig, der die beiden Schiffe sichtete. Hal spähte am Segel vorbei und sah sie nun ebenfalls.


      Der Rabe steuerte weg von der Wolfswind, seine Ruder klatschten so heftig ins Wasser, dass es schäumte. Im selben Moment, in dem Stig die beiden anderen Schiffe sichtete, entdeckte Zavac den Seevogel. Nach wenigen Sekunden drehte er ab und lenkte Richtung Steuerbord.


      Damit befanden sich der Rabe und die Wolfswind auf einem Kollisionskurs, obwohl Svengal verzweifelt versuchte, am Bug des Raben vorbeizufahren. Thorn stand neben Hal auf der Steuerplattform, und sie beobachteten besorgt, wie die beiden Schiffe aufeinander zufuhren.


      »Sie schaffen es!«, schrie Hal.


      Thorns langjährige Erfahrung sagte ihm etwas anderes. »Der Rabe hat angetäuscht«, sagte er leise. Hals Triumph verwandelte sich in Entsetzen, als er sah, dass Thorn recht hatte. Der Rabe hatte an Geschwindigkeit zugelegt und sein Rammbock zielte wie ein Pfeil auf die empfindliche Seite der Wolfswind.
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      Svengal sah, dass der Zusammenstoß unvermeidlich war, und spielte verzweifelt seine letzte Karte aus.


      Als der Bug des Raben auf sie zukam, schrie er seinen Leuten einen Befehl zu.


      »Alle Backbord! Sofort nach Backbord!«


      Es schien ein verrückter Befehl zu sein. Das schwarze Schiff zielte auf ihre Backbordseite, und der Instinkt befahl ihnen, von dort zurückzuweichen. Doch Svengal wusste genau, wenn sie das taten, würde sich das Schiff zur Seite neigen und mehr vom unteren Teil des Rumpfes freigeben, und der Rammbock würde genau diesen Teil des Schiffes treffen und noch mehr Schaden anrichten.


      Der furchtbare Stoß warf Svengal um, sodass er aufs Deck fiel und von dort auf den riesigen Balken starrte, der sich in sein Schiff bohrte. Vage konnte er das Triumphgeschrei der Piraten hören, genau wie die Aufschreie seiner Männer, die bei dem Zusammenstoß verletzt worden waren.


      »Stoßt ab! Holt Ruder und stoßt uns ab!«


      Meerwasser strömte an dem Rammbock ins Schiff. Es handelte sich um einen mit Eisen beschlagenen Balken, der unmittelbar unterhalb der Wasserlinie etwa fünf Ellen aus dem Bug des Raben herausragte und ein Loch von etwa einer Elle Durchmesser in die Seite der Wolfswind geschlagen hatte. Im Moment deckte der Rammbock das Loch noch halbwegs ab. Doch wenn der Rabe zur Seite abdrehte, würde der Balken das Loch weiter aufreißen. Dann hätten Svengal und seine Männer nur noch Minuten, um ihr Schiff zu retten.


      Vier seiner Männer versuchten, mit ihren Rudern die Wolfswind vom Rammbock wegzuschieben. Aber die Schiffe steckten ineinander fest und ihre Anstrengungen waren vergeblich. Da hörte Svengal einen Befehl vom Heck des Raben und merkte, wie das gegnerische Schiff zurückgerudert wurde. Der Balken fuhr heraus und hinterließ ein riesiges Loch im Rumpf der Wolfswind. Meerwasser strömte herein, und Svengal hörte Zavacs spöttisches Gelächter, während der Rabe wendete und Kurs nach Westen nahm.


      Noch während Svengal einen Eimer packte und seinen Männern befahl, Wasser zu schöpfen, wusste er, dass es hoffnungslos war. Er hatte nicht genug Männer, um den steten Zufluss von Wasser zu stoppen. Ohne Hilfe waren sie dem Untergang geweiht.


      Und er wusste, dass es Erak das Herz brechen würde, wenn er die Wolfswind verlor. Sein alter Freund würde ihm das niemals verzeihen.
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      Die Mannschaft des Seevogels meinte das Krachen beim Zusammenstoß der beiden Schiffe zu hören. Irgendeiner stöhnte, wohl ohne es überhaupt zu merken.


      Sie sahen Svengals Versuch, in letzter Minute noch das Schlimmste zu verhüten, aber als das Piratenschiff abdrehte, konnten sie am Schaden oberhalb der Wasserlinie erkennen, dass das Loch im Rumpf der Wolfswind viel zu groß war.


      Das Schiff war nur deshalb noch nicht gesunken, weil es ohne Mast und Ballast einen äußerst geringen Tiefgang hatte. Aber es war nur eine Frage der Zeit, bis es unterging.


      »Der Rabe nimmt Kurs auf uns!«, rief Edvin vom Bug aus.


      Hal hatte angenommen, dass Zavac jetzt Segel setzen und davonfahren würde. Nun sah er, wie das Piratenschiff sich in ihre Richtung drehte. Es schien, als wolle Zavac, nachdem er die Wolfswind außer Gefecht gesetzt hatte, sichergehen, dass es überhaupt kein Schiff mehr gab, das ihn verfolgen konnte. Seine Ruder schlugen gleichmäßig und eine weiße Bugwelle schäumte auf.


      Hal überprüfte den eigenen Kurs und stellte fest, dass sie sich nicht auf Kollisionskurs befanden. Wenn beide Schiffe ihren gegenwärtigen Kurs und die Geschwindigkeit beibehielten, würde nichts passieren.


      Genau das hat auch Svengal gedacht, ging es ihm durch den Kopf. Er kniff die Augen zusammen und beobachtete den Rhythmus der gegnerischen Ruderer genau. Sie ruderten schnell, aber wahrscheinlich hatten sie immer noch eine Reserve.


      Thorn war zu ihm getreten. »Vorsicht!«, warnte er.


      Hal nickte. »Ich weiß.« Sein Blick war immer noch auf den Raben gerichtet, nur zwischendurch warf er einen kurzen Blick nach vorn, wo Ingvar immer noch unbeweglich in Decken gehüllt in der Nähe des Mastes lag. Wenn wir nur daran gedacht hätten, die Wumme neu zu laden. Dann könnten wir Zavac eine böse Überraschung bereiten, dachte er.


      Da! Die Ruder wurden schneller, auch wenn es nicht sofort zu erkennen war. Hal nahm das Vorstag als Richtpunkt und schätzte erneut Winkel und Geschwindigkeit ab. Kein Zweifel, sie befanden sich auf Kollisionskurs.


      Thorn stellte ein paar Sekunden später das Gleiche fest.


      »Sie sind …«


      »Hab’s gesehen.«


      Die beiden Schiffe fuhren weiter. Hal war sich bewusst, dass alle im Seevogel jetzt zu ihm blickten. Wenn er zu bald abdrehte, konnte der Rabe sich darauf einstellen und ihn doch noch mit seinem gnadenlosen Rammbock erwischen. Um dem zu entkommen, musste Hal bis zum letzten Moment warten und den Gegner in dem Glauben lassen, dass er dessen erhöhtes Tempo nicht bemerkt hatte, und dann knapp vorbeisegeln. Zavac würde bestimmt keinen weiteren Versuch unternehmen, da war Hal sich ziemlich sicher. Eine Wende würde ihn viel zu viel Zeit kosten. So gern Zavac sie auch versenkt hätte, sein Hauptanliegen war es, in der zunehmenden Dunkelheit zu entkommen.


      Inzwischen war das Piratenschiff gefährlich nahe und der furchtbare Rammbock zeigte sich in den Wellen wie ein riesiger Reißzahn. Thorn wechselte neben Hal nervös von einem Bein aufs andere. Keiner sagte ein Wort.


      Hal sah, wie Zavac leicht den Kurs änderte, und drehte entsprechend das Steuerruder. Dabei rief er Ulf und Wulf den Befehl zu.


      »Leine geben! Sofort!«


      Als die Zwillinge die Leinen nachließen, bis das Segel flatterte, kam dieser unvermittelte Kurswechsel für Zavac zu plötzlich, um darauf zu reagieren.


      Thorn hat recht, dachte Hal. Schnelligkeit und Wendigkeit, das sind unsere besten Waffen.


      Zavac versuchte, den Bug in ihre Richtung zu lenken, doch dazu war es zu spät. Die beiden Schiffe fuhren aneinander vorbei, der Bug des Raben durchschnitt ihr Kielwasser, und unter dem Jubel der Mannschaft fuhren sie den wütenden Piraten davon.


      Zavac schwang wütend die Faust. Plötzlich verzerrte er das Gesicht und duckte sich blitzschnell hinter die Verschanzung. Nur eine Sekunde später zischte einer von Lydias Wurfpfeilen genau auf die Stelle, wo Zavac gestanden hatte, und schlug in den Achtersteven ein.


      »Daneben!«, sagte Lydia verärgert. Dann waren die beiden Schiffe auch schon aneinander vorbei und der Abstand zwischen ihnen vergrößerte sich.


      »Der Rabe setzt die Segel!«, rief Edvin vom Bug aus. Alle sahen, wie das große rechteckige Segel aufgezogen wurde und sich im Wind füllte. Das Schiff nahm Geschwindigkeit auf.


      Hal überlegte. So schnell der Rabe auch war, der Seevogel war vermutlich schneller. Alles was sie tun mussten, war ihm zu folgen.


      »Wir könnten sie einholen«, sagte er.


      Thorn nickte. Aber er sagte nichts. Hal war der Skirl. Die Entscheidung lag bei ihm.


      Hal wusste nicht, was er tun sollte. Der Seevogel befand sich mitten zwischen dem Raben und der Wolfswind. Hal musste sich entscheiden. Sein Blick glitt vom Raben zurück zur Wolfswind, die jede Minute tiefer sank. Wenn er nichts tat, würde sie vollends untergehen, und die Mannschaft würde ertrinken, und das unmittelbar vor der Küste.


      Wenn er ihr zu Hilfe eilte, würde der Rabe entkommen. Der Rabe und Zavac, zusammen mit dem Andomal, dem größten Schatz Skandias.


      Und mit ihm die einzige Chance, die Hal und seine Freunde hatten, ihre Ehre wiederherzustellen und in ihrem Heimatland ein normales Leben führen zu können. Wenn sie den Andomal nicht zurückbrachten, blieben sie weiter Ausgestoßene, ohne Land, ohne Zukunft und ohne Ehre. Mit jeder Minute entfernte sich der Rabe weiter.


      Hal musste sich entscheiden, und zwar sofort.


      Er holte tief Luft, als ihm klar wurde, dass es eigentlich keine Wahl gab. Es gab nur einen Kurs, dem er folgen konnte.


      »Klar zur Wende«, rief er. »Wir kommen der Wolfswind zu Hilfe.«


      

    

  


  
    
      


      Kapitel zweiundvierzig
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      Sie segelten einen Bogen und näherten sich dann schnell dem sinkenden Wolfsschiff.


      »Eimer bereithalten!«, schrie Hal. »Nehmt alles, womit man Wasser schöpfen kann! Sobald wir längsseits liegen, geht an Bord der Wolfswind und fangt mit dem Wasserschöpfen an!«


      Lydia trat zu ihm. »Kann ich auch etwas tun?«


      Er nickte kurz. »Hilf den anderen. Schnapp dir einen Eimer und schöpfe Wasser, sonst geht sie unter.«


      »Können wir das Loch nicht irgendwie verstopfen?«, fragte sie zögernd, denn sie alle hatten die Größe des Rammbocks gesehen. Hal blickte nach vorne, wo Ulf und Wulf bereit waren, die Segel einzuholen.


      »Wir werden es zumindest versuchen«, sagte er. Mit dem gesetzten Backbordsegel würden sie die Wolfswind rasch erreichen. »Ulf! Wulf!«, schrie er. Kappt das Steuerbordsegel! Nehmt es mit an Bord der Wolfswind.«


      Die Zwillinge nickten und zogen ihre Sachsmesser, um die zwei Dutzend kleinen Leinen zu kappen, die das Segel an der Rah hielten. Dann rollten sie das schwere Segeltuch zusammen, sodass sie es zu zweit tragen konnten.


      Inzwischen war der Seevogel beinahe längsseits des sinkenden Wolfsschiffs angekommen. Stig stand im Bug und hatte bereits ein Seil in der Hand. Hal nickte erleichtert. Stig musste man nicht erst sagen, was zu tun war. Als die beiden Schiffe sanft aneinanderstießen, schlang er das Seil um den Achtersteven der Wolfswind und band die beiden Schiffe so zusammen, dass der Bug des Seevogels am Heck der Wolfswind lag.


      Wir werden das Seil schnellstens kappen müssen, falls die Wolfswind sinkt, ging es Hal durch den Kopf. Er band noch das Steuerruder fest und folgte dann der Mannschaft, die mit Eimern und sonstigen Gefäßen an Bord ging. Ulf und Wulf warteten am Mast auf ihn, das zusammengerollte Steuerbordsegel unter den Armen. Ihren Mienen nach hatten sie keine Ahnung, was er bezweckte, aber sie folgten seinen Anweisungen, ohne nachzufragen.


      »Auf die Wolfswind!«, befahl er und machte ihnen voran einen großen Schritt über den schmalen Zwischenraum zu dem anderen Schiff hinüber.


      Seine Füße hatten kaum das Deck berührt, da spürte er, wie stark das Schiff bereits voll Wasser gelaufen war, denn es bewegte sich äußerst schwerfällig. Im Vergleich zum Seevogel, der tatsächlich wie ein Vogel auf den Wellen schaukelte, war die Wolfswind träge – so als sei sie bereits Teil des Meeres, statt nur darauf zu fahren.


      Hal ging an den beiden Mannschaften vorbei, die hektisch Wasser schöpften.


      Svengal drehte sich zu ihm um und runzelte verblüfft die Stirn, als er das Segel sah, dass die Zwillinge trugen.


      »Nett von euch«, sagte er, »aber wir haben leider keinen Mast.«


      Hal deutete nach vorne. »Wir ziehen es über den Bug, dann nach achtern unter dem Rumpf durch, bis es das Loch bedeckt«, erklärte er. »Das wird den Wasserzufluss verlangsamen.«


      Svengals Augen wurden groß. »Gute Idee!«, sagte er nur und ging voraus zum Bug.


      Schnell rollten sie das Segel auf, hielten es zu beiden Seiten des Bugs und ließen es langsam nach unten gleiten, bis es straff über dem abgerundeten Bug saß. Von dort zogen sie es vorsichtig nach hinten. Ulf und Wulf übernahmen die Steuerbordseite, Hal und Svengal die Backbordseite. Alle zusammen zogen sie das Segel über die Stelle, wo der Rammbock die Planken der Wolfswind beschädigt hatte.


      »Einen Augenblick noch«, sagte Hal. Er hatte einen großen Schild entdeckt. Den nahm er und schob ihn nach unten, zwischen das Segeltuch und den Rumpf, und legte ihn direkt über das gezackte Loch. Dann zogen sie das Segel fest, bis es den Schild an Ort und Stelle hielt wie einen Stöpsel. Das einströmende Wasser drückte das Segeltuch in die Löcher um den Schild.


      »Stärker ziehen!«, rief Hal.


      Svengal und die Zwillinge zogen beide mit aller Kraft an den Seilen, die an beiden Enden des Segels angebracht waren. Das schwere, dicht gewebte und mit schützendem Öl überzogene Segeltuch war nicht vollständig wasserfest. Doch zusammen mit dem Schild reichte es, um den größten Teil des Wassers abzuhalten.


      Einige Männer der Wolfswind hatten sich umgedreht, um ihnen beim Anbringen des Segels zuzusehen. Svengal schnauzte sie wütend an.


      »Geht zurück an die Arbeit!«, bellte er. »Noch haben wir es nicht geschafft!«


      Sofort begannen sie wieder Wasser zu schöpfen. Anfangs war noch kein großer Unterschied zu merken, aber da achtzehn Leute mit Höchstgeschwindigkeit am Werk waren, wurde das Wolfsschiff rasch leichter. Hal stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Während des Rettungsmanövers hatte er befürchtet, dass ihre Anstrengungen vergebens waren und die Wolfswind doch sank und dabei womöglich den Seevogel mit sich zog.


      Nun, da die unmittelbare Gefahr gebannt war, stieg Hal auf die Reling und sah dem sich schnell entfernenden Piratenschiff nach.


      Svengal stieß einen Fluch aus. »Er ist wieder entkommen«, sagte er. »Er hat das Glück des Teufels auf seiner Seite.«


      Thorn war zu ihnen getreten, während sie dem Piraten nachgeblickt hatten, und nickte zustimmend.


      »Wundert mich nicht. Ich habe gehört, der Teufel kümmert sich um die seinen«, sagte er.


      Hal schüttelte den Kopf und spürte den bitteren Geschmack des Versagens. Sie waren so nahe dran gewesen. Es fiel ihm nicht einmal ein Fluch ein, der kräftig genug gewesen wäre, um diesen Augenblick zu beschreiben. Seine Schultern sackten nach vorn.


      Thorn sah es und legte seine linke Hand auf die Schulter seines jungen Freundes.


      »Kopf hoch!«, sagte er. »Der Tag ist doch gar nicht so schlecht gelaufen. Du hast eine befestigte Stadt angegriffen, über hundert blutdürstige Piraten vertrieben oder gefangen genommen und außerdem noch die Wolfswind und Svengal gerettet.«


      »Ich selbst mag Erak ja nicht so wichtig sein«, fügte Svengal mit einem Grinsen hinzu. »Aber dass du die Wolfswind gerettet hast, wird er nie vergessen.«


      Hal sah zwischen den beiden hin und her. »Aber es reicht noch nicht, um den Fehler mit dem Andomal wettzumachen, oder?«


      Die beiden alten Kameraden tauschten einen Blick aus. Svengal zuckte mit den Schultern, aber Thorn antwortete.


      »Um den Andomal kümmern wir uns später«, sagte er. »Erst einmal müssen wir das Schiff hier an Land bringen.«


      

    

  


  
    
      


      Epilog
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      Licht von um die hundert Fackeln flackerte am Marktplatz der Stadt und schimmerte auf den Gesichtern der Einwohner, die ihre Befreiung feierten.


      Ganze Schafe und Schweine wurden an riesigen Spießen auf dem Marktplatz gedreht, das Fett tropfte zischend auf das darunterliegende rotglühende Kohlenbett. Die Männer, die die Spieße drehten, waren mit Feuereifer dabei, und ihre Begeisterung nahm zu, je mehr Bier sie tranken. Verschiedene Fässer waren für die Gelegenheit angestochen worden, und es warteten weitere Fässer, um die leer gewordenen zu ersetzen.


      Es war ein Anlass zum Feiern und die Mannschaften des Seevogels und der Wolfswind feierten gerne mit. Hal hatte vor, nach dem Fest mit der Flut auszulaufen und den Raben zu verfolgen.


      Auch wenn er keine Ahnung hatte, wohin ihn diese Verfolgung führen würde.


      Im Augenblick konnten sie jedoch die fröhliche Feier und den Dank der Städter, die ihnen die Hände schüttelten, genießen.


      Svengal nahm sich einen Bierkrug von einem Tablett, das vorbeigetragen wurde, und versetzte Hal einen herzhaften Schlag auf die Schulter. »Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen«, rief er donnernd, um das Gelächter und den Gesang zu übertönen.


      Hal zuckte mit den Schultern. »Erst muss die Wolfswind wieder seetauglich gemacht werden«, sagte er. »Das wird euch bestimmt einen Monat kosten.«


      Nachdem sie das Wolfsschiff an Land gebracht hatten, hatten Hal und Svengal den Schaden begutachtet. Einige Spanten waren gebrochen und mussten erneuert werden, zusammen mit zwei wichtigen Längsbalken. Natürlich gab es obendrein jede Menge zersplitterte Planken, die herausgenommen und ersetzt werden mussten. Hals Erfahrung aus der Arbeit auf der Bootswerft sagte ihm, dass das Schiff eine größere Reparatur vor sich hatte.


      Svengal nickte düster. »Stimmt. Ich muss sie wieder auf Vordermann bringen, bevor ich sie Erak zeigen kann.«


      Hal grinste mitfühlend. Die Begeisterung und Liebe des Oberjarls für sein Schiff waren in ganz Hallasholm bekannt. Eine Weile standen Hal und Svengal in kameradschaftlichem Schweigen da und beobachteten Stigs verblüffte, aber doch begeisterte Reaktion, als eine Reihe von hübschen jungen Mädchen aus der Stadt ihn als Tanzpartner auserkoren. Dann drehte Svengal sich suchend um.


      »Wo ist eigentlich Thorn abgeblieben?«, fragte er. »Sieht ihm gar nicht ähnlich, ein Fest zu versäumen.«


      Hal schob die Unterlippe vor. Seiner Vermutung nach ging Thorn der Versuchung in Form von Bierfässern und Branntweinschläuchen lieber aus dem Weg.


      »Weiß auch nicht«, antwortete er. »Vorhin habe ich ihn noch gesehen. Er hat Stefan am Arm gepackt und mit sich gezogen. Ich weiß nicht, wo sie hinwollten.«


      »Hm«, sagte Svengal nachdenklich. »Ich glaube fast, er führt irgendwas im Schilde.«
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      Das Gefängnis von Limmat war ein viereckiges, solides Gebäude aus Stein und Holz, über einen tiefen Keller gebaut, in dem sich die Zellen befanden. Wie die meisten Gefängnisse war es nur schwach erleuchtet und hatte lediglich einen Hauptraum, in dem die Wärter sich aufhielten, die auch etwas mehr Licht hatten.


      Eine einzelne Fackel war draußen an der Wand oberhalb der mit Metall beschlagenen Eichentür angebracht. Ihre Flamme warf einen flackernden gelben Lichtkreis auf die Steine darunter. Zwei Gestalten kamen aus einer Seitenstraße und näherten sich der Tür. Vom Marktplatz schallte das Lärmen der Festlichkeiten herüber.


      Einer der Männer war ein Nordländer. Seine breite Gestalt und sein gehörnter Helm waren unverwechselbar. Der andere war kleiner und schmal gebaut. Er war in einen schweren Umhang gehüllt.


      »Bereit, Stefan?«, fragte Thorn.


      Sein Begleiter hob die Hand. »Einen Augenblick noch«, bat er. Dann streckte er die Schultern und zog die Kapuze seines Umhangs weiter vor, um sein Gesicht besser zu verbergen.


      »Also gut, ich denke, ich bin jetzt bereit«, sagte er. Aber jetzt sprach nicht Stefan, sondern eine perfekte Imitation von Barat.


      Thorn schüttelte bewundernd den Kopf. »Ich weiß nicht, wie du das immer machst.«


      Auf Stefans Nicken hin klopfte Thorn mit seinem hölzernen Haken an die Tür. Eine Weile geschah gar nichts, dann hörten sie langsame Schritte Richtung Tür kommen. Ein Schlüssel wurde im Schloss gedreht, und die Tür wurde halb aufgezogen, an einer Stelle schleifte sie auf dem Steinboden.


      »Ja?«, fragte die Nachtwache. Blinzelnd spähte er um die halb geöffnete Tür und versperrte den Eingang. Er hatte Übergewicht und hinkte, was die langsamen Schritte erklärte. Er war außerdem schlecht gelaunt, da ihn das Klopfen aus seinem Verdauungsschläfchen gerissen hatte. Normalerweise kam es nur selten vor, dass jemand zum Gefängnis kam. Und noch seltener zu so später Stunde.


      »Ich bin Barat Tumansky«, fuhr Stefan ihn an. »Ich muss sofort den Gefangenen Rikard befragen. Es ist dringend.«


      Der Wärter blockierte weiter die Tür. Er blickte über die Schulter in den schwach erleuchteten Flur.


      »Es ist spät«, sagte er mürrisch. Thorn öffnete den Mund, doch Stefan war schneller. Er richtete sich zu ganzer Größe auf und antwortete wütend.


      »Das weiß ich. Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Es ist dringend! Ich muss ihn sofort befragen. Beeil dich, du Dummkopf. Ich komme sonst zu spät zur Feier!«


      Er deutete mit dem Daumen Richtung Marktplatz, wo der Lärm herkam. Der Wärter schien zu überlegen, machte jedoch immer noch nicht Platz. Stefans Stimme nahm einen scharfen Kommandoton an.


      »Lass mich sofort passieren! Weißt du nicht, wer ich bin?«


      Der Wärter trat eingeschüchtert zur Seite und beugte leicht den Kopf. Mit einem Ruck zog er die Tür weiter auf und ließ die beiden Männer ein. Stefan schnippte ungeduldig mit den Fingern.


      »Also gut! Wo ist er? Beweg dich, du Faulpelz! Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit!«


      Langsam und schwer schnaufend ging der Wärter voran zu einer Steintreppe, die nach unten zu den Zellen führte. Stefan ging dicht hinter ihm und Thorn folgte nach. Die Treppe führte sie in einen langen, niedrigen Korridor, der in unregelmäßigen Abständen von Fackeln erleuchtet wurde. Hier unten war mehr Schatten als Licht.


      Der Wärter deutete auf eine Zellentür. »Er ist da drin«, sagte er knapp.


      »Willst du vielleicht, dass ich mit ihm durchs Schlüsselloch flüstere?«, herrschte Stefan ihn an. »Mach auf, du Dummkopf!«


      Der Wärter hinkte murrend zur Tür, fummelte mit einem Schlüsselring an seinem Gürtel und öffnete dann die Tür, deren Angeln laut quietschten.


      »Ich muss hier bleiben, während du mit ihm sprichst«, sagte er. Sein Ton verriet, dass er sich nicht sicher war, ob sein Besucher damit einverstanden war. Und er hatte recht.


      »Den Teufel wirst du! Geh sofort wieder nach oben! Ich werde keinesfalls zulassen, dass du ausspionierst, was ich sage. Fort mit dir!«


      »Aber … der Gefangene …«, begann der Wärter unsicher.


      Stefan schnitt ihm sofort das Wort ab. »Mein Mann hier wird aufpassen, dass er nicht entkommen kann.« Er deutete auf Thorn, der in dem schwachen Licht neben ihm noch größer wirkte. »Jetzt geh zurück auf deinen Posten!«


      Vor sich hin grummelnd hinkte der Wärter davon und stieg die Treppe hinauf, drehte sich dabei jedoch einige Male um. Thorn war selbst überrascht, wie gespielte Autorität jemanden, der unterwürfig war, so schnell einschüchtern konnte. Man brauchte nur so zu tun, als hätte man Macht, dann gestanden die meisten Leute sie einem auch zu.


      Als der Wärter die oberste Treppenstufe erreicht hatte, deutete Thorn auf die offene Tür.


      »Weiter«, sagte er und fügte hinzu: »Gut gemacht.«


      Rikard blickte gelangweilt hoch, als die beiden seine Zelle betraten. Er war einer der wenigen überlebenden Piraten, die gefangen genommen worden waren. Manche waren ins Umland geflohen. Mehr als die Hälfte waren in der Schlacht getötet worden und die anderen waren mit dem Raben entkommen.


      Rikard hatte einen kurzen Kampf mit Svengal und seinen Männern am Kai geführt. Dummerweise hatte er sich Svengal als Gegner ausgesucht und sich einen Schlag von Svengals Axt eingehandelt.


      Ausnahmsweise hatte Svengal den Piraten nicht richtig erwischt und der Schlag war vom Helm des Piraten abgeschwächt worden. Er hatte jedoch gereicht, damit er bewusstlos auf dem Kai liegen geblieben war und anfänglich für tot gehalten wurde. Lange nachdem der Kampf vorbei war, hatte er das Bewusstsein wiedererlangt. Man hatte ihn gefangen genommen, als er benommen durch die Straßen stolperte.


      Jetzt, da der Wärter fort war, übernahm Thorn wieder das Kommando. Er setzte sich Rikard gegenüber, der auf einer Bank an einem groben Holztisch saß.


      »Ich möchte ein paar Auskünfte«, kam er sofort zur Sache.


      Rikard verzog höhnisch das Gesicht. »Warum sollte ich dir irgendwas erzählen?«


      »Weil ich dich hier rausbringen kann«, antwortete Thorn. Er bemerkte, wie der Blick des Mannes sich veränderte, und fuhr fort. »Du weißt, was passiert, wenn ich das nicht tue, oder?«


      »Sie wollen mich hängen«, sagte Rikard rau.


      Thorn nickte. »Genau. Das passiert mit Piraten. Die Leute hängen sie. Kein sehr angenehmer Tod.«


      »Bist du gekommen, um mich zu verhöhnen?«, fragte Rikard.


      Thorn schüttelte den Kopf.


      »Ganz und gar nicht. Ich bin gekommen, um deinen Hals zu retten. Wenn du mir sagst, was ich wissen will.«


      Rikard musterte ihn misstrauisch. »Wieso willst du mir helfen?«


      »Will ich gar nicht«, antwortete Thorn. »Was mich betrifft, können sie dich am erstbesten Baum aufknüpfen. Oder auch am letzten Baum. Das ist mir ganz egal. Mich interessiert nur, wohin Zavac abgehauen ist. Und ich denke, du kannst es mir erzählen.«


      Er beobachtete die Augen des Mannes genau und selbst in dem schwachen Kerzenlicht sah er sie aufblitzen. Rikard wusste, wohin Zavac unterwegs war. Da war Thorn sich sicher.


      »Sag mir, was ich wissen will, und ich hole dich hier raus«, sagte er.


      Rikard senkte den Kopf und sah Thorn argwöhnisch von der Seite an. »Woher weiß ich, ob ich dir trauen kann? Wenn ich es dir sage, lässt du mich vielleicht trotzdem hier sitzen.«


      Der alte Seewolf zuckte mit den Schultern. »Stimmt. Ich habe auch nicht vor, dich sofort freizulassen. Du könntest mich ja anlügen. Ich werde dich mit aufs Schiff nehmen, bis wir wissen, ob du die Wahrheit sagst. Dann erst lassen wir dich frei.«


      Er wartete, während Rikard diese Antwort verdaute, dann fügte er freundlich hinzu: »Oder ich werfe dich einfach über Bord, wenn du mich angelogen hast.«


      Es folgte eine lange Pause. Dann sagte Thorn: »Du hast die Wahl. Aber die Zeit läuft langsam ab.«


      Rikard blickte zur offenen Tür. »Was ist mit der Wache?«


      Thorn lachte kurz auf. »Glaubst du vielleicht, dieser Kartoffelsack kann mich aufhalten?«


      Rikard schüttelte langsam den Kopf.


      »Also gut«, sagte er. »Aber ich sag es dir nicht, bevor wir auf See sind.«
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      Barat ging zu einem Podest, das an der Seite des Marktplatzes vor dem Zollhaus aufgebaut worden war. Er bat mit erhobenen Händen um Ruhe und nach und nach ebbten die Gespräche und das Gelächter ab. Einige Leute riefen seinen Namen und ließen ihn hochleben. Er lächelte freundlich in ihre Richtung und nickte jedem zu.


      »Vielen Dank, Freunde«, sagte er, als die Stimmen schließlich verstummten und erwartungsvolles Schweigen einkehrte. Lächelnd blickte er in das Meer von Gesichtern.


      »Meine Freunde, eine furchtbare Zeit liegt hinter uns. Wir alle haben Freunde oder Verwandte verloren und in den kommenden Tagen werden wir um sie trauern.« Ein zustimmendes Raunen ging durch die Menge.


      Dann fuhr Barat betont zuversichtlich fort: »Aber heute Abend lasst uns feiern! Lasst uns feiern, dass wir unsere Unterdrücker vertrieben haben. Wir haben uns ihnen gestellt und wir haben sie im Kampf besiegt!«


      Spontane Jubelrufe ertönten. Oder waren sie gar nicht so spontan?, überlegte Hal. Er hatte gesehen, wie einige von Barats Männern die Begeisterung angefacht hatten.


      »Ich möchte diese Gelegenheit nutzen, um zu sagen, wie stolz ich auf meine Männer bin. Meine Kammeraden, Limmataner wie ich, die mit mir den Wall erstürmt und die Eindringlinge in die Flucht geschlagen haben!«


      Wieder unterbrachen ihn Zwischenrufe. Er hob die Hände und bat erneut um Ruhe. »Und ganz besonders möchte ich einer jungen Dame danken, die sich in der Schlacht so tapfer geschlagen hat wie jeder unserer Männer.« Er blickte sich suchend auf dem Marktplatz um. »Lydia? Wo bist du? Komm zu mir.«


      Er wusste, dass sie nur wenige Schritte vom Podium entfernt stand, wo sie sich mit einigen Freunden und Nachbarn unterhalten hatte. Jetzt deutete er auf sie und winkte sie zu sich. Verärgert schüttelte sie den Kopf. Doch die Menge begann bereits, ihren Namen zu rufen.


      »Lydia! Lydia! Lydia!«


      Ihr wurde klar, dass sie keine andere Wahl hatte, also bahnte sie sich einen Weg und trat aufs Podium, ohne jedoch Barats ausgestreckte Hand zu ergreifen. Ihr Gesicht war gerötet. Schnell zog er sie an sich und legte einen Arm um ihre Schultern.


      Sie biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, sich loszureißen.


      »Hier ist sie, meine Freunde. Kein mutigeres Mädchen hat je in dieser Stadt gelebt, und ich bin stolz euch sagen zu können, dass ich sie zur Frau nehmen werde!«


      »Was?«, rutschte es Stig heraus. Dann sah er Lydias Reaktion – sie schüttelte den Kopf und redete hitzig auf Barat ein. Aber die Menge war begeistert, und Barat lächelte sie lediglich an, während die Zuschauer die beiden bejubelten. Die Menschen liebten romantische Geschichten, das wusste Barat.


      Erneut hob er die Hände und bat um Ruhe. Als der Tumult abebbte, sprach er mit ernstem Ton weiter.


      »Wie ich schon sagte, wir alle haben in den vergangenen Tagen und Wochen Freunde verloren. Aber wir haben nicht aufgegeben, als die Lage aussichtslos erschien. Wir haben weitergekämpft!«


      »Von wegen! Du bist ins Marschland geflohen«, sagte Edvin aufgebracht. Seine Mannschaftskameraden stimmten wütend zu.


      »Wir haben einen Plan für unseren Gegenangriff geschmiedet«, fuhr Barat fort. »Einen Gegenangriff, den ich persönlich anführte. Und wir haben gesiegt!«


      »Seltsam!«, sagte Stig. »Ich hätte schwören können, dass Hal es war, der sich diesen Plan ausgedacht hat. Barat hat nichts anderes getan, als ständig daran herumzunörgeln.«


      »Lasst es gut sein«, sagte Hal durch zusammengebissene Zähne.


      Barat blickte über die Köpfe hinweg zu der kleinen Gruppe von Nordländern.


      »Und ich möchte mich bei unseren Freunden dafür bedanken, dass sie eine Ablenkung schufen, die zu unserem Sieg beigetragen hat.« Hier ließ er großzügig eine Runde Applaus zu, während die jungen Nordländer vor Wut kochten.


      Jesper wandte sich zu Hal, der mit steinernem Gesichtsausdruck zuhörte. »Du hast die Wachtürme gestürzt. Du hast Barat und seine Männer zur Palisade gebracht. Du hast das Strandtor eingenommen. Du hast Zavac und seine Männer in die Flucht geschlagen! Und er? Er ist höchstens über die Palisade geklettert!«


      »Lass es gut sein!«, wiederholte Hal. »Seht ihr nicht, dass er hier eine Wahlveranstaltung aufzieht? Er will Bürgermeister werden.«


      Der frühere Bürgermeister von Limmat war eines der ersten Opfer der Piraten gewesen. Jetzt versuchte Barat den Respekt, den er als Anführer der Widerstandstruppe gewonnen hatte, und die wohlwollende Stimmung, die sein öffentlicher Heiratsantrag an Lydia ihm eingebracht hatte, zu nutzen, um seine Stellung an der Spitze der Stadt zu festigen.


      Als Hal aufblickte, bemerkte er, dass Lydia nicht länger auf dem Podium stand. Irgendwie hatte sie es geschafft, sich unbemerkt davonzustehlen.


      »Also, meine Freunde«, schloss Barat, »wenn ich euch und unserer Stadt in den kommenden Wochen irgendwie von Diensten sein kann, dann lasst es mich wissen – ich bin bereit.«


      Applaus brandete auf. Barat lächelte und hob dann noch einmal einladend die Hände.


      »Aber heute Abend lasst uns unseren grandiosen Sieg feiern. Morgen können wir mit dem Aufräumen beginnen und anfangen, unsere Stadt wieder aufzubauen und groß zu machen.«


      Plötzlich merkte er, dass Lydia fehlte. Er runzelte die Stirn, hatte sich jedoch sofort wieder im Griff und setzte ein Lächeln auf.


      »Kommt mit«, sagte Hal zu seiner Mannschaft. »Lasst uns abhauen, bevor mir schlecht wird.«
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      Svengal und einige aus der Mannschaft der Wolfswind begleiteten sie zum Hafen, wo der Seevogel am Kai vor Anker lag. Ingvar ruhte mittschiffs unter mehreren Decken auf einem Schaffell. Edvin versicherte sich, dass er friedlich schlief, und nickte Hal beruhigend zu. Sie hatten überlegt, ob es besser wäre, Ingvar in Limmat zu lassen, aber Ingvar hatte das entschieden abgelehnt, kaum dass er das Bewusstsein wiedererlangt hatte.


      »Ich gehöre zur Mannschaft«, hatte er gesagt. »Ich komme mit euch.« Und da er sich ganz gut von seiner Verwundung zu erholen schien, hatte Hal zugestimmt, denn ohne Ingvar würde ihm etwas fehlen.


      Thorn und Stefan warteten bereits am Schiff, und nachdem Hal sich überzeugt hatte, dass es Ingvar gut ging, blickte er sie neugierig an.


      »Wo habt ihr denn gesteckt?«


      Stefan grinste von einem Ohr zum anderen. »Wir haben Rikard aus dem Gefängnis geholt«, erklärte er und deutete auf eine Segeltuchplane, die unordentlich auf den vorderen Ruderbänken lag. »Er liegt darunter.«


      Hal schwieg einen Moment. Dann blickte er Thorn fragend an.


      »Also gut«, sagte er. »Warum?«


      »Er weiß, wo Zavac hinwill«, erklärte Thorn. »Ich habe mit ihm eine Abmachung getroffen. Er verrät es uns und wir verhelfen ihm zur Flucht.«


      »Wie habt ihr ihn denn rausgeholt?«, fragte Hal.


      Thorn zögerte, doch Stefan hatte die Antwort schon parat.


      »Zuerst habe ich mich als Barat ausgegeben. Dann hat Thorn dem Wärter eine verpasst und wir sind rausmarschiert.«


      »Du hast dem Wärter eine verpasst? Hat er dich erkannt?«, fragte Hal.


      Thorn zuckte mit den Schultern. »Kann ich mir nicht vorstellen. Er wird mich bestimmt mit irgendeinem anderen einarmigen Nordländer verwechseln.«


      »Und was, wenn Rikard lügt?«


      »Wir halten ihn einfach so lange fest, bis wir Bescheid wissen. Wenn er lügt, werfe ich ihn über Bord.«


      Hal kaute auf seiner Unterlippe. »Klingt ganz vernünftig«, sagte er. »Aber dann lasst uns lieber auslaufen, bevor der Wärter aufwacht und Alarm schlägt.«


      Sie gingen an Bord.


      »Die Hafensperre ist noch unten«, sagte Svengal und machte sich mit zwei seiner Männer bereit, den Seevogel abzustoßen, während die Mannschaft sich schon auf die Ruderbänke setzte.


      Hal nickte ihm zu. »Gute Winde, Svengal!«, rief er.


      »Gute Winde, Hal! Wir sehen uns in Hallasholm wieder.«


      »Mit dem Andomal«, sagte Hal entschlossen. Gerade wollte er Svengals Männern das Zeichen zum Abstoßen geben, als eine schlanke Gestalt aus dem Schatten am Kai trat.


      »Wartet mal kurz«, bat Hal die Männer an den Leinen. »Lydia. Bist du das?«


      Das Mädchen war am Rand des Landungsstegs stehen geblieben.


      »Ich möchte mit euch kommen«, sagte sie.


      Hal wusste nicht, was er darauf sagen sollte. Also versuchte sie es zu erklären.


      »Ihr habt Barat doch gehört, oder? Wie soll ich es mit diesem aufgeblasenen, anmaßenden Schwachkopf aushalten? Wie kann er es wagen zu verkünden, dass ich ihn heiraten würde? Wie kann er es wagen?«


      Hal sagte noch immer nichts, ihm fehlten die Worte. Fast verzweifelt fuhr Lydia fort.


      »Wenn ich hierbleibe, dann bringe ich ihn eigenhändig mit einem meiner Wurfpfeile um, noch ehe der Monat vorbei ist. Außerdem habe ich immer noch eine Rechnung mit Zavac offen. Seine Männer haben meinen Großvater umgebracht.«


      »Lass sie mitkommen, Hal«, sagte Stig, und der Rest der Mannschaft pflichtete ihm bei. Hal hob die Hände und gab sich geschlagen.


      »Also gut, warum nicht? Wer bin ich, mich da zu verweigern? Noch jemand, der mitkommen will? Wie ist es mit dir, Svengal?«


      Der Skirl der Wolfswind grinste. »Würde ich ja liebend gern. Aber ich muss zusehen, dass ich mein eigenes Schiff wieder flottmache.«


      Lydia hatte ihre Bettrolle, einen Rucksack und ihre Waffen in einem Bündel, das sie jetzt Wulf zuwarf. Als sie Anstalt machte, ins Schiff zu klettern, trat Stig mit einem breiten Grinsen auf sie zu und streckte die Arme, um ihr herunterzuhelfen.


      Sie sah ihn mit blitzenden Augen an.


      »Hände weg, Nordländer«, sagte sie. »Nur weil ich Barat nicht will, heißt das nicht, dass ich was für dich übrig habe.«


      Sie sprang leichtfüßig ins Schiff, während Stig einen Schritt zurücktrat und seine Geste in eine höfliche Verbeugung umwandelte. Thorn verdrehte die Augen.


      »Na, das kann ja eine interessante Reise werden.«
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